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    Lena Klassen schreibt seit über zehn Jahren dicke und dünne Bücher für kleine und große Leser. Manchmal über Liebe und Geheimnisse, manchmal über Magie und Verwandlung. Sie liebt rabenschwarze Rätsel und das Licht über dem Moor, und häufig trifft man sie dabei an, Tee zu trinken, Katzen zu streicheln und die Zutaten für neue Geschichten zu mischen.


    Sie sind gerne eingeladen, auf der Homepage der Autorin zu stöbern: www.lenaklassen.de
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    Der Kuss des Wandlers – Band 1


    Der Verrat des Wandlers – Band 2


    Der Fluch des Wandlers – Sonderband


    Der Schwur des Wandlers – Band 3


    



    


    Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, gefällt Ihnen vielleicht auch:


    „Magyria“ – Die ungewöhnliche Vampir-Saga über die Schatten aus Magyria und einen Prinzen, der das Licht in seinem Herzen behalten will. (Blanvalet-Verlag, auch als eBook)


    „Wild“ – Eine Zukunft, in der es keine Angst, keine Trauer, keinen Schmerz gibt. Als bei Pi die Glücksdroge versagt, muss sie eine schwere Entscheidung treffen. (Drachenmond-Verlag, auch als eBook erhältlich)


    „Das Auge des Nachtfalters“ – Die 17-jährige Alicia trifft einen rätselhaften Fremden und muss ein dunkles Familiengeheimnis aufdecken. (Nur als eBook erhältlich)


    


    Mit den Wandlern aus Wint Alamar geht es natürlich auch weiter!


    Die Folgebände sind bereits geschrieben und werden voraussichtlich noch 2014 erscheinen.


    „Der Fluch des Wandlers“ (Die Geschichte von Nicolas; Sommer 2014)


    und „Der Schwur des Wandlers“ (Band 3; Herbst 2014)
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    Schwarze Federn im Schnee
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    An diesem wunderschönen Septembertag hatte ich nur eins im Sinn: die Sonnenstrahlen genießen, die auf meiner Nase tanzten. Keinen einzigen davon wollte ich mir entgehen lassen, denn vermutlich war heute einer der letzten schönen Tage dieses unvergleichlichen Sommers.


    „Das musst du dir ansehen.“


    Ich seufzte und kniff die Augen zu, aber es half nichts, mich schlafend zu stellen. Franzi rüttelte so unsanft an meiner Hängematte, dass ich fast hinausgefallen wäre.


    „Komm, Kiara, sofort!“ Sie packte mich am Handgelenk, zog mich sowohl aus meinen Träumen als auch aus der Hängematte und schleifte mich zum Gartenzaun.


    Auf der anderen Straßenseite parkte ein kleiner Transporter. Gerade eben hob ein junger Mann einen schlichten Holzstuhl heraus und stellte ihn auf die Straße. Alles andere als bemerkenswert – was das Möbelstück betraf. Der blonde junge Mann dagegen war recht ansehnlich. Auf den ersten Blick. Auch auf den zweiten. Mich zog es allerdings mehr zu meinem gemütlichen Platz zwischen Kirschbaum und Birnbaum zurück.


    „Und?“


    „Und?“, wiederholte Franzi, meine allerbeste Freundin Franziska, fassungslos. „Da fragst du noch? Hast du keine Augen im Kopf? Schau hin! Mein Gott, wer ist das?“


    „Weiß ich doch nicht. Ein Möbelpacker? Wir kriegen heute neue Nachbarn.“


    Franzi verfolgte jede Bewegung des stattlichen Kistenschleppers mit den Augen. Nicht einmal der schwere Schrank, den er jetzt alleine aus dem Wagen hob, schien ihn im Geringsten anzustrengen.


    „Die Figur eines Athleten! Die Schultern, hach, und erst diese Oberarme – ein Traum“, murmelte sie.


    „Du hast einen Freund“, erinnerte ich sie.


    „Hab ich nicht.“


    Franzi und Thorsten, das war eine Geschichte für sich. Sie waren seit einem halben Jahr zusammen – oder auch nicht. Ich war nicht immer auf dem Laufenden, ob sie sich gerade stritten oder mal wieder versöhnt hatten. Seit der Scheidung ihrer Eltern nahm meine Freundin jede kleine Unstimmigkeit dermaßen ernst, dass sie sofort den Rückzug antrat, wenn der arme Thorsten nur ein falsches Wort sagte. Es war ein ständiges Hin und Her und raubte jedem in ihrer Umgebung den letzten Nerv. Keine Ahnung, warum sie diese Beziehung nicht einfach ganz aufgab.


    „Ich hab keinen Freund“, wiederholte Franzi mit Nachdruck und ließ den Fremden keine Sekunde aus den Augen. Gerade verschwand er im Hauseingang. Sie seufzte laut. „Nun ja, gestern hab ich Thorsten getroffen, aber … Was mache ich bloß, wenn dieser Kerl in seinen Wagen steigt und auf Nimmerwiedersehen verschwindet? Ich muss ihn unbedingt ansprechen.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Das tust du nicht.“


    „Oh doch.“ Entschlossen presste sie die Lippen aufeinander. „Und ob ich das mache. Der fährt nicht weg, bevor er meine Telefonnummer hat. Ich könnte sie auf die Windschutzscheibe schreiben, was meinst du? Mit einem Stift, der nicht abgeht.“


    „Du willst nicht im Ernst hören, was ich dazu meine, oder?“


    „Da ist er wieder. Oh, was mache ich bloß?“


    „Denk dir was aus.“ Ich wollte gerade zurück in den Garten, als sie erstickt keuchte.


    „Er kommt her! Er hat uns gesehen!“ Panisch sah sie sich nach einem Versteck um.


    Der attraktive Möbelpacker kam direkt auf uns zu, weglaufen hatte gar keinen Zweck und wäre bloß peinlich gewesen.


    Wir mussten beide zu ihm aufsehen. Mindestens eins neunzig. Franzi war etwas kleiner als ich, auf sie musste er noch beeindruckender wirken. Seine unglaublich blauen Augen strahlten mit dem Himmel um die Wette, und sein Haar funkelte golden. Doch das Schönste an ihm war sein Gesicht, das einen dazu verführen wollte, es immerzu anzustarren, wenn man nicht gerade damit beschäftigt war, den Rest dieses Wunders von Mann zu bestaunen. Sein Lächeln gab Franzi den Rest.


    Sie sagte nichts. Das war bedenklich. Ich überlegte, ob ich ihren Puls fühlen sollte, um sicherzugehen, dass sie nicht gleich umkippte.


    „Hi, girls.“ Er verteilte seine Aufmerksamkeit gerecht auf uns beide. „Schätze, wir sind jetzt Nachbarn“, verkündete er mit breitem amerikanischem Akzent. „Ich bin Alec.“


    „Ich wohne hier“, sagte ich gelassen. „Kiara Wieland. Das ist meine Freundin Franziska Meyerloh.“


    Er war so freundlich, uns die Hand zu geben. Franzi lief rot an und begann zu schwitzen, ich dagegen blieb cool und nickte ihm bloß zu. Auch als er uns noch einmal mit seinem unglaublichen Lächeln bedachte, lächelte ich nicht zurück.


    „Oh Gott“, flüsterte Franzi, als der junge Mann wieder über die Straße ging. „Schau nur, dieser Hintern!“


    „Er hat eine Hose an“, sagte ich.


    „Dann schau dir diesen unglaublichen Hintern in der Hose an.“


    „Muss ich?“


    „Er wohnt hier! Das kann nur ein Traum sein.“ Sie verengte die Augen und musterte mich misstrauisch. „Er gehört mir, klar? Ich habe ihn zuerst gesehen.“


    „Meinetwegen.“


    „Ich komm dich jeden Tag besuchen, ja?“


    „Krieg dich wieder ein. So toll sieht er auch wieder nicht aus.“


    Franzi wankte zur Hängematte und ließ sich hineinfallen. „Das ist … unglaublich. Ein Sechser im Lotto. Er sieht aus wie ein Filmstar. Wie ein … ich weiß auch nicht. Dem muss ich in einem früheren Leben schon begegnet sein. Er sieht aus, als hätte ich immer nur von ihm geträumt.“


    „Ich ruf gleich Thorsten an und sag ihm, er soll dich abholen, bevor du völlig abdrehst.“


    „Bloß das nicht!“ Sie sprang aus der Hängematte. „Untersteh dich!“ Kopfschüttelnd musterte sie mich. „Im Ernst, Kiara, merkst du nicht, dass ein Wunder geschehen ist? Solche Typen gibt es sonst nur im Film. Wie kannst du so ruhig bleiben?“


    „Ich steh mehr auf dunkelhaarige Jungs.“ Das war nicht einmal gelogen. „Und jetzt fährst du nach Hause, aber ein bisschen plötzlich. Ich muss noch Mathe üben.“ Selbst das war die Wahrheit und nichts als die Wahrheit.


    Sie schlug sich gegen die Stirn. „Ach ja, ich auch. Wenn ich mich überhaupt konzentrieren kann. Ich werde die Klausur verhauen!“


    Ich schob sie zum Tor hinaus. Franzi lungerte noch eine Weile auf dem Gehweg herum und starrte sehnsüchtig zum anderen Haus hinüber, dann verabschiedete sie sich endlich.


    Sobald sie fort war, ging ich durch die offene Terrassentür nach drinnen. Im Haus war alles still. Meine Eltern waren ausnahmsweise beide auf Arbeit. Meine Mutter war meistens nicht da, ihre Stellung als Vertriebsleiterin einer angesehenen Firma ließ ihr kaum Zeit für Familie. Mein Vater hatte es mal wieder geschafft, einen Job zu ergattern, den er zweifellos nicht lange behalten würde. Diesmal war es ihm gelungen, einen Mannheimer Theaterregisseur dazu zu bewegen, ihn als Assistenten einzustellen; ich war gespannt, wie lange er sein Temperament zügeln konnte und durchhielt. Also kein Gesang, kein Kuchenduft. Nur Stille.


    Ich hielt den Atem an, als ich die Treppe ins Obergeschoss hinaufstieg. Nur ein Gefühl, nicht wirklich deutlich, nur ein ganz vages Gefühl … dass ich nicht alleine war.


    Die Tür zu meinem Zimmer war angelehnt. Ich tippte sie mit dem Fuß an, sodass sie langsam aufschwang.


    Der goldhaarige, blauäugige Nachbar saß nahezu nackt auf meinem kleinen Sofa mit dem Zebrafellmuster. Er hatte sich eine Decke um die Leibesmitte geschlungen und präsentierte mir seinen perfekten, herrlich muskulösen Oberkörper und sein gewinnendes Lächeln. Beides konnte mich nicht gnädig stimmen.


    „Du bist sauer, ich weiß“, sagte er. „Tut mir leid, Kiara, ich kann’s nicht ändern, ehrlich.“


    Ich verschränkte die Arme und schaute mit strengem Blick, der meine Missbilligung ausdrücken sollte, auf ihn herab. Er war so schön. Viel zu schön, um wahr zu sein. Ein Gestaltwandler allerhöchsten Ranges, ein Krieger, der alle Einstufungen sprengte. Und ich hatte ihn jetzt am Hals.


    „Du hast die arme Franzi fast in den Wahnsinn getrieben.“


    „Ich kann ja nichts dafür.“ Er grinste und zuckte mit den Achseln.


    „Ach nein? Musstest du sie so anlächeln?“


    Da war es wieder. Dieses Lächeln, das alle Herzen schmolz. Alle, außer meinem.


    „Alec lächelt nun mal so.“


    „Nein“, widersprach ich. „Red dich nicht raus. Das ist dein Lächeln – Nicolas.“


    Ich nannte ihn sonst nie bei seinem wahren Namen, und er zuckte zusammen. Aber auch ein zerknirschter Alec war immer noch ein traumhaft süßer Alec. „Sei nicht böse, Kiara. Wir machen uns einen schönen Abend.“


    „Zieh dir endlich etwas an“, befahl ich und wandte mich ab.


    Er machte eine Bewegung zum Fenster hin. „Mein Kleiderschrank ist gleich da drüben auf der anderen Straßenseite.“


    Ich seufzte. „Bist du als Ratte ins Haus geschlüpft? Dann sei froh, dass meine Mutter nicht da ist. Sie hätte dir mit dem Besen eins übergebraten.“ Ich setzte mich ihm gegenüber auf mein Bett. Zwischen uns bildete der Couchtisch, auf dem meine Sammlung fleischfressender Pflanzen aufgebaut war, eine unüberbrückbare Barriere. „Alec, du kannst hier nicht einfach so reinkommen.“


    Das Lächeln war schlagartig verschwunden. „Ich weiß, du bist über diese Situation nicht glücklich. Aber du wirst dich daran gewöhnen, versprochen.“


    Das bezweifelte ich.


    „Ich werde dich beschützen, ob du willst oder nicht“, kündigte er an. „Ich habe in diesem Sommer versagt. Ich weiß selbst, ich war wenig hilfreich. Aber das lag daran, dass ich zwei Aufgaben gleichzeitig hatte – den Skorpionkönig zur Strecke zu bringen und auf dich aufzupassen. Jetzt konzentriere ich mich nur auf deinen Schutz. Und ich kann sehr effektiv sein.“ Er lehnte sich zurück. So, als ob dieses Sofa ihm gehörte. Als ob dieses Zimmer ihm gehörte. Und vielleicht sogar das Haus und die ganze Welt und ich dazu.


    Nicht mit mir, dachte ich.


    „Ich stelle hiermit eine Regel auf“, sagte ich. „Eine einzige Regel, aber es ist die wichtigste überhaupt: Du betrittst mein Zimmer nicht ohne Erlaubnis.“


    „So kann ich nicht arbeiten!“, protestierte er. „Ich muss jederzeit hier rein!“


    „Ins Haus, ja. Aber mein Zimmer ist tabu! Du gehst nie, nie, nie in mein Zimmer, wenn ich dich nicht hereinbitte. Weder durchs Dachfenster noch durch die Tür. Du guckst auch nicht durchs Fenster oder durchs Schlüsselloch. Ich bestehe auf meiner Privatsphäre. Wenigstens einen Raum brauche ich nur für mich.“


    Alec verzog missmutig das Gesicht. „Das ist ganz schön viel verlangt.“


    Ich war dabei, sein Leben zu retten, wieder einmal. Er wusste es nur nicht. Falls er dieses Zimmer betrat, wenn ich anderen Besuch hatte – ganz speziellen Besuch –, war er, wenn es zum Äußersten kam, ein toter Mann. Da konnte er der weltweit beste Krieger sein. Er hatte nur dummerweise gar keine Ahnung, in welcher Gefahr er sich befand.


    „So etwas wie das hier, das geht nicht. Willst du, dass ich einen Herzinfarkt kriege? Oder, noch schlimmer, meine Eltern?“


    „Das war die Regel?“, fragte er. „Okay, ich werde mich dran halten. Sonst noch was?“


    Mehr würde ich nicht bekommen, das wusste ich. Alec nahm alles, was er tat, ungeheuer ernst, auch wenn er dabei noch so locker und entspannt wirkte. Ich war dabei gewesen, als er, verblutend am Boden und schon halb tot, noch einmal aufgesprungen war und seinen Gegner zur Strecke gebracht hatte. Hinter Alec steckte wesentlich mehr, als es den Anschein erweckte. Ich vermutete stark, dass er nicht nur ein paar gebrochene Mädchenherzen auf dem Gewissen hatte, doch man fragt seine Freunde nicht, wie oft sie schon getötet haben.


    „Abgesehen davon, dass du mich auch im Badezimmer in Frieden lässt, war’s das, glaube ich. Wenn mir noch etwas einfällt, sag ich Bescheid.“


    Er streckte die Beine unter den Tisch und brachte ihn damit zum Wackeln. In meinem kleinen Zimmer unter der Dachschräge war es reichlich eng für einen Mann seiner Größe.


    „Sorry. Fängt jetzt der gemütliche Teil an?“


    „Was?“ Ich starrte ihn an. „Was soll das denn heißen?“


    „Musst du tatsächlich Mathe pauken, oder hast du das nur so gesagt? Ich dachte, wir könnten uns einen Film anschauen.“


    „Ich muss wirklich üben!“, fauchte ich.


    Alec lehnte den Kopf zurück, reckte sich und zerriss dabei fast das signierte Serpent War-Poster an der Wand. Nachdem ich die coolste Rockband der Welt bei meiner Krönung persönlich kennengelernt hatte, war ich ein größerer Fan als je zuvor.


    „Bitte schön, lass dich nicht stören.“


    „Das hatte ich auch nicht vor.“ Grummelnd hockte ich mich an meinen Schreibtisch und breitete Bücher, Hefte und Zettel darauf aus. Doch wie bitte sollte ich mich konzentrieren, wenn ein halbnackter Mann mich beobachtete?


    „Kannst du nicht was lesen?“


    Er stand auf, die Decke artig um seine Mitte gewickelt, und inspizierte mein Bücherregal. „Vampire. Else Lasker-Schüler. Elfen. Dürrenmatt. Interessante Mischung. Hast du nichts mit körperfressenden Aliens?“


    „Ich meinte eigentlich: unten im Wohnzimmer.“


    „Wenn ich schon mal hier bin, kannst du mich nicht wegschicken. Davon stand nichts in der Regel.“


    „Ich könnte eine neue aufstellen.“


    „Untersteh dich.“ Ungeniert legte er sich auf mein Bett und schloss die Augen. Franzi wäre spätestens jetzt komplett durchgedreht. „Ich bin einfach da, lass dich nicht stören. Wenn du was nicht kapierst, frag ruhig. Ich war immer ganz gut in Mathematik.“


    „Und wie lange ist das her?“


    Darauf antwortete er nicht. Alec gab nie irgendetwas über seine wahre Identität preis. Ich wusste nicht einmal, wie alt er war.


    Angestrengt starrte ich auf die Zahlen, die vor meinen Augen verschwammen, und beugte mich so weit vor, bis ich mit der Stirn gegen das Buch schlug. „Ich kann nicht denken, wenn du hier bist!“


    „Das freut mich. Ich wollte schon immer Gedanken absorbieren können.“


    „Ich geb’s auf. Suchen wir uns einen Film aus. Mein Vater hat eine ganz ordentliche Sammlung, viel mit Theater und Operngesang und so.“


    „Ach, na ja“, meinte Alec wenig begeistert, aber als ich ihn darüber aufklärte, dass es auch ein paar ordentliche Actionfilme gab, war er zufrieden. Ich kam mir vor, als wäre ich der Babysitter meines Leibwächters. Auf bloßen Füßen tappte er hinter mir die Treppe hinunter, immer noch in die Decke gewickelt, und kuschelte sich in Mamas besten Sessel. Ich wählte einen Film mit Jackie Chan aus, den ich noch nicht allzu oft gesehen hatte, und machte es mir auf dem Sofa bequem.


    „Du könntest mir ein Bier bringen“, schlug er vor. „Und Erdnüsse.“


    „Hallo? Ich bin hier die Königin, ja?“


    „Wenn ich Bier und Erdnüsse hole, muss ich die Decke loslassen.“


    Das war ein Argument. „Haben wir nicht“, behauptete ich in dem schwachen Versuch, mich zu drücken.


    Alec schüttelte den Kopf. „Doch, habt ihr. Das Bier ist im Kühlschrank und die Erdnüsse sind dort in der Vitrine, hinter dem Wälzer mit den Papageienfotos, in der Schachtel mit den aufgeklebten Muscheln.“


    „Du hast unsere Schränke durchsucht? Spinnst du?“


    „Was ein Leibwächter nicht alles tun muss. Es könnten irgendwo Kameras versteckt sein oder Bomben. Du hast mächtige Feinde.“


    Es klang wie ein Scherz, sollte aber bestimmt keiner sein. Alec mochte aussehen wie ein schnuckeliger, leicht hirnverbrannter Athlet, aber er war hochintelligent und äußerst gründlich. Ich würde sehr aufpassen müssen. Auf alles, was ich mit nach Hause brachte. Auf alles, was ich irgendwo aufschrieb und sagte. Niemals durfte er auch nur den geringsten Hinweis darauf finden, dass ich ihn belog.


    Ich holte ihm ein Bier aus dem Kühlschrank, bevor er seine Drohung wahrmachen konnte, es selbst zu tun, und fischte die würzigen Erdnüsse aus Papas Spezialversteck.


    Draußen ging die Sonne unter.


    Eine Weile gelang es Jackie Chan, mich in seinen Bann zu ziehen, dann fielen mir die Augen zu.


    „Kiara!“


    Ich schrak auf. Meine Mutter stand mitten im Wohnzimmer. Der Film war längst zu Ende. Die vorher makellose Ordnung wurde durch mehrere leere Bierflaschen gestört, außerdem durch Gläser, Bonbonpapier, das sich auf dem Tisch häufte, diverse Packungen von Keksen und Salzgebäck, ach ja, und die Dose mit den Erdnüssen rollte auch noch irgendwo dazwischen herum. Es sah aus wie nach einer Party.


    „Kiara, seit wann trinkst du Bier? Und – wo kommt die Katze denn her?“


    Auf Mamas Lieblingssessel hatte sich ein Pelzknäuel zusammengerollt, das träge den Kopf hob und uns verschlafen anblinzelte.


    „Wem gehört die?“


    „Keine Ahnung“, schwindelte ich. „Die ist vorhin aus dem Garten mit reingekommen. Ich hab extra die Decke untergelegt, damit sie deinen Sessel nicht vollhaart.“


    „Sie ist wunderschön!“ Die Bierflaschen waren vergessen. Verzückt kniete sich meine Mutter hin und streichelte dem Tier über den Kopf. „Die sieht nach einer richtigen Rassekatze aus“, meinte sie nahezu andächtig. „Was für ein seidiges Fell. Und erst diese Farbe! Bernsteinfarben und marmoriert. Das muss ein äußerst seltenes Exemplar sein. Bestimmt sucht der Besitzer danach.“


    „Ich würde sie lieber nicht streicheln“, sagte ich. „Vielleicht hat sie die Tollwut. Oder Zecken. Und Flöhe sowieso.“


    „Er“, verbesserte meine Mutter. „Schau dir diesen runden Kopf an. Typisch Kater. Kein Halsband. Ob er wohl kastriert ist?“


    Bevor sie nachschauen konnte, sprang ich auf und schnappte mir die Katze, die sich an der Decke festkrallte. „Der gehört bestimmt unserem neuen Nachbarn. Da ist heute gegenüber ein Mann eingezogen. Ich setze ihn vor die Tür. Das Vieh, meine ich, nicht den Nachbarn. Dann sehen wir ja, wo es hinläuft.“


    Ich öffnete die Haustür. Der Kater fauchte mich an, als ich ihn ziemlich unsanft hinausbeförderte.


    „Nein, warte!“, protestierte meine Mutter, die nur noch Augen für die außergewöhnliche Katze hatte.


    Ich schüttelte innerlich den Kopf. Angeber! Alec hatte einfach ein Händchen dafür, sich Gestalten auszusuchen, die den Blick auf sich zogen. Abgesehen von der Ratte, die dafür jedoch alltagstauglicher war als beispielsweise ein Löwe. Der Beweis dafür, dass der schöne Hüne durchaus auch praktisch veranlagt war.


    Mama bückte sich rasch, um nach der Katze zu greifen. „Ich bring ihn lieber selbst rüber … Jetzt ist er mir entwischt.“


    Das hätte noch gefehlt. Dass wir mit der Katze auf dem Arm vor Alecs Haustür standen und klingelten und warteten und klingelten und warteten, bis meine Mutter am Ende noch beschloss, zum Tierheim zu fahren.


    „Sie gehört dem neuen Nachbarn, bestimmt“, versicherte ich. „Er hatte einen Katzenkorb. Franzi und ich haben zugeguckt, als er sein Zeug reingetragen hat.“


    „Wieso lässt du sie dann in unser Wohnzimmer? Ich werde dem Mann sagen müssen, dass er sie einsperren soll, bis sie sich eingewöhnt hat.“ Meine Mutter zog sich bereits die Schuhe an. Sie zögerte wirklich keinen Moment, das Projekt „Rettet die Katze“ zum Abschluss zu bringen.


    „Jetzt?“ Draußen war es bereits kühl und duftete nach Herbst, und wie immer, wenn ich daran erinnert wurde, dass der Sommer vorbei war, kam es mir vor wie der Beginn eines neuen Jahres. Schnell nahm ich meine Jacke vom Haken, während meine Mutter schon über die Straße lief.


    Wir mussten eine Weile warten, bevor die Tür aufging und meine Mutter dem schönsten Mann ins Gesicht starrte, der jemals im Stadtteil Rohrbach gewohnt hatte.


    „Vermissen Sie Ihre Katze?“, fragte sie sofort. „Einen großen, braungestromten Kater?“


    Alec runzelte die Stirn. Dann meinte er in seinem unnachahmlichen Deutsch: „Sie haben meine Katze gefunden? Sie ist mir entwischt, heute Nachmittag.“ Er starrte an uns vorbei auf die dunkle Straße, als könnte dort unvermittelt der herrliche Kater auftauchen, an den meine Mutter bereits ihr Herz verloren hatte.


    „Sie sollten besser auf ihn aufpassen“, meinte sie streng. Aber nicht einmal sie konnte Alecs Charme widerstehen, und als er uns hereinbat, stolperte sie wie eine willenlose Marionette in seine Wohnung.


    Wie gut, dass er so groß war und sie so aufgeregt, sonst hätte sie gerochen, dass er unser Bier getrunken und unsere Erdnüsse gegessen hatte. Fasziniert stand ich daneben, während Alec meine Mutter dazu brachte, ihn zu überreden, dass sie sich um diese besondere Katze kümmern durfte, wenn er tagsüber weg war. Was häufig vorkommen würde, wie er zugab. Dass meine Mutter auch nicht oft zu Hause war, schien sie ganz vergessen zu haben.


    „Wie heißt der Kater eigentlich?“, verlangte sie zu wissen, als wir uns endlich verabschiedeten.


    „Alexander“, sagte er und zwinkerte mir kaum merklich zu.
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    Ich hatte das Dachfenster offen gelassen.


    Ein leiser Windhauch. Eine Hand strich mein Haar zur Seite. Die Berührung von Lippen auf meinem Nacken, auf meinen Schultern.


    „Endlich bist du da“, flüsterte ich.


    Er küsste meine Wange, und ich wandte ihm mein Gesicht zu.


    


    Franzi blieb stehen, wie vom Blitz getroffen. „Das gibt’s doch nicht!“


    Wir standen zu fünft auf dem Schulhof. Franziska, Thorsten sowie Thorstens bester Freund, Lukas, die beide in der Stufe über uns waren. Lukas tat so, als würde er nur wegen Thorsten mit uns herumstehen, dabei war er seit der siebten Klasse in mich verliebt und machte mir heimlich kleine Geschenke. Er ahnte nicht, dass ich das wusste, aber ihm hätte eigentlich klar sein müssen, wie schwer es war, an einer Schule Geheimnisse zu bewahren. Außerdem war noch Sarah dabei, die wiederum ein Auge auf Lukas geworfen hatte und sich daher öfter zu uns stellte.


    „Da! Was tut der denn hier?“


    Über den Schulhof ging – nein, er ging nicht, er schwebte – der große blonde Kerl, der ständig die Blicke auf sich zog und der geschworen hatte, in meiner Nähe zu bleiben. Ich hätte mich eigentlich nicht wundern dürfen, dass er nun auch in der Schule auftauchte.


    Alec bemerkte uns nicht – oder tat jedenfalls so. Er hatte den futuristisch anmutenden Haupteingang schon fast erreicht, als er zögerte und sich umsah. Dann richtete er seinen strahlenden Blick auf unsere Gruppe und kam auf uns zu.


    „Kennt ihr den?“, fragte Thorsten misstrauisch.


    „Das ist mein Nachbar“, erklärte ich mit einem säuerlichen Lächeln. Mein Leibwächter. Mein persönlicher Gestaltwandler, der für mich töten würde, also seid schön nett zu ihm und zu mir.


    „Hi“, begrüßte Alec uns alle. Mich schaute er ein wenig länger an als nötig. „Ich suche das Sekretariat. Da könnt ihr mir doch bestimmt helfen?“


    Sein Deutsch war erstaunlich gut. Ein bisschen nervös machte es mich schon, mit Nicolas, dem besten Geheimagenten des Schlangenclans, befreundet zu sein. Er war bestimmt weitaus talentierter und gefährlicher, als ich überhaupt ahnte. Es würde schwierig werden, mein Geheimnis vor ihm zu bewahren.


    „Du willst dich hier anmelden?“, fragte ich, da Franzi nur mit offenem Mund starrte. Sie sah aus wie ein frisch gefangener Fisch. „Das ist übrigens Alec“, stellte ich ihn den anderen vor. „Er wohnt seit neuestem in meiner Straße. Seit … sind es schon zwei Wochen? Das sind übrigens Thorsten, Lukas, Franziska kennst du ja schon, und Sarah.“


    Er nickte ihnen allen freundlich zu. Die beiden Mädchen waren wie gelähmt. Die Jungen waren auf der Hut, das konnte ich spüren. Thorsten legte besitzergreifend den Arm um Franzis Schultern.


    „Mich anmelden?“ Alec lachte. „Würde ich gerne, bei so netten Mitschülern, aber ich bin leider zu alt. Ich studiere Sport an der Uni.“ Wo man ihn wohl kaum je zu Gesicht bekommen würde, weil er damit beschäftigt war, auf mich aufzupassen. „Und ich leite demnächst eine AG hier am Gymnasium und muss noch ein paar Kleinigkeiten klären. Zeigst du mir das Sekretariat?“


    Ich spürte die Blicke der anderen in meinem Rücken, als wir gemeinsam das Gebäude betraten. Alec lachte leise in sich hinein. „Wie mache ich das?“


    „Das mit der AG, meinst du das ernst?“, fragte ich.


    „Natürlich. Ich werde Selbstverteidigung unterrichten.“ Alecs blaue Augen blitzten vergnügt. „Wenn ich ständig in deiner Nähe sein soll, brauchen wir eine Erklärung. Dass ich dein Nachbar bin, ist nicht genug. Du wirst an meiner AG teilnehmen und dort lernen wir uns etwas besser kennen.“


    „Ich geh in keine bescheuerte AG! Ich hasse Sport!“


    „Oh, du hast meinen Sportunterricht noch nicht erlebt. Das wird dir gefallen, ich versprech’s.“


    „Das bezweifle ich“, meinte ich düster. „Hier ist das Sekretariat. Wen hast du bestochen, um den Job zu kriegen?“


    „Ein Wandler im Stadtrat genügt, wenn er mit der Direktorin befreundet ist.“


    Ich schüttelte ungläubig den Kopf. „Eine Schlange im Stadtrat? Wer?“


    Aber er lachte nur über meine Wut. „Du wirst dich für diese AG anmelden und dann sehen wir weiter.“


    Als er die Tür öffnete, sah ich noch kurz das Aufleuchten im Gesicht von Frau Schiep, unserer Sekretärin, und ihre Stimme klang ganz anders als sonst, tiefer und weiblicher, als sie ungläubig fragte: „Herr Hudson?“ Man brauchte nicht Gedanken lesen zu können, um ihre zu erraten. Kann das denn wahr sein? Oh was für ein Glück!


    Ich kochte innerlich, als ich zu meinen Freunden zurückkehrte, aber sie hielten meine geröteten Wangen für das Zeichen von verliebter Schwärmerei.


    „Das ist also euer Nachbar“, sagte Lukas resigniert.


    „Der hat schon eine Freundin, wetten?“, fragte Sarah.


    „Ich kann ihn ja mal fragen“, bot ich an.


    Sarah musterte mich ungläubig. „Das würdest du tun?“


    Sie hätten mich nicht darum beneiden müssen, dass ich so locker mit ihm umgehen konnte. Wir waren gemeinsam Spione gewesen in der Höhle des Löwen, im Hauptquartier der Feinde, Alec und ich. So etwas schweißt zusammen. Seite an Seite hatten wir gekämpft, in einem Kampf auf Leben und Tod, und ohne mich wäre er gestorben. Ich hing an ihm, aber auf eine ganz andere Art, als sie dachten.


    Franzi seufzte, als die Schulglocke uns in die Klassenzimmer rief. Wir hatten unterschiedliche Kurse und mussten uns daher auf dem Flur trennen, aber bevor sie in ihre Geschichtsstunde verschwand, schüttelte sie den Kopf.


    „Komisch“, sagte sie. „Du warst früher nicht so.“


    „Wie denn?“, fragte ich zurück.


    „Du warst viel nervöser“, befand sie. „Jedenfalls viel nervöser als ich.“


    „Unsicher, meinst du?“ Hm, sie hatte recht. Nicht einmal dieses Lachen klang unsicher. „Stört es dich, wenn andere sich weiterentwickeln?“


    Ihre Lehrerin kam schon, wir hatten keine Zeit zum Weiterreden. Natürlich konnte ich meine beste Freundin nicht täuschen. Ich war als eine andere aus den Sommerferien zurückgekommen, aber ich konnte ihr nicht erklären, warum.


    


    Die Katze lag vor meiner Zimmertür und gähnte ausgiebig, als sie mich die Treppe hochsteigen sah.


    „Nein. Du kommst nicht mit rein, ich bin sauer.“


    Egal ob als Mensch oder als Tier, unschuldig dreinzublicken war Alecs Spezialität.


    „Ich werde nicht an deiner blöden Sportgruppe teilnehmen.“ Ich hatte die ausgehängte Liste am Schwarzen Brett gesehen. Franzi und Sarah hatten sich als Erste eingetragen. Zu allem Überfluss fing der Kurs auch schon nächste Woche an. „Ich lasse mir doch nicht meine Hobbys von dir vorschreiben.“


    Die bernsteinfarbene Katze beobachtete mich von der Schwelle aus. Ich hatte nicht übel Lust, ihr die Tür vor der Nase zuzuknallen. Aus der Küche hörte ich meinen Vater singen. Anscheinend lief es ganz gut mit seinem neuen Job, auch wenn das bedeutete, dass es erst einmal keinen Kuchen geben würde. Dafür briet er etwas; der Duft von Knoblauch und Paprika zog ins obere Stockwerk.


    Ich seufzte. „Na gut. Komm rein. Aber danach brauch ich ein bisschen Zeit für mich. Und zum Lernen.“


    Ich ließ den Kater herein und warf eine Decke über ihn, bevor ich ihm den Rücken zuwandte und mich an meinen Schreibtisch setzte.


    „Du kannst ruhig gucken.“


    Alec stieß mit dem Kopf gegen die Dachschräge und mit dem Knie gegen mein Tischchen, aber wenigstens trug er ein T-Shirt und eine lange Hose.


    „Kannst du dich neuerdings mit Klamotten verwandeln?“, fragte ich beeindruckt.


    „Hatte ich unter deinem Bett versteckt, für alle Fälle.“


    Ich sprang so hastig auf, dass ich meinen Stuhl umwarf. „Du warst in meinem Zimmer, während ich nicht da war? Das verstößt gegen die Regeln!“


    Er griff zu seiner Wunderwaffe: seinem schönsten Du-kannst-mir-doch-nicht-böse-sein-Lächeln. „Eine sinnvolle Ausnahme, findest du nicht? Du hast gesagt, du brauchst Privatsphäre, aber wenn du sowieso nicht da bist …“


    Ich hatte nicht übel Lust, ihn gehörig anzubrüllen, aber es hätte doch keinen Zweck gehabt. „Mein Zimmer ist auch dann tabu, wenn ich nicht zu Hause bin! Das ist einfach nur peinlich, verstehst du das nicht? Wenn hier Wäsche rumliegt … oder Post … oder … naja, Sachen, die privat sind, eben.“


    „Du bist sehr ordentlich. Hier liegt nie etwas herum. Du schreibst keine geheimen Briefe, und deine Wäsche bringst du immer gleich weg.“ Er ließ sich auf mein kleines Sofa sinken und lachte leise vor sich hin. „Dein Vater singt ziemlich gut.“


    „Er hat auch eine Gesangsausbildung“, erklärte ich, ohne zu erwähnen, dass mein Vater sein Musikstudium nie beendet hatte, weil er seine Leidenschaft für das Theater entdeckt hatte.


    „Kochen kann er auch.“ Alec schnupperte. „Du musst mich mitnehmen, wenn du runtergehst.“


    „Gerne. Du wirst unterm Tisch sitzen und Katzenfutter aus der Dose schlabbern.“


    „Das ist Folter!“, protestierte er. „Du musst mich ihm vorstellen, Kiara.“


    „Als was denn?“, fragte ich. „Als unseren Nachbarn? Wir haben noch nie unsere Nachbarn zum Essen eingeladen.“


    „Dann tust du das eben heute zum ersten Mal. Ich werde mich jetzt verwandeln, um ungesehen rauszukommen, und gleich klingle ich unten an der Haustür.“


    Es ging so schnell, dass man nicht dabei zusehen konnte. Immer noch empfand ich es als Wunder, und dabei hatte ich es oft genug erlebt. Eben noch saß er vor mir, mit lächelnden blauen Augen, und im nächsten Augenblick war er verschwunden und ein braungestromter Kater kämpfte sich aus dem T-Shirt heraus. Ich warf die Sachen wieder unter mein Bett und beobachtete ihn dabei, wie er die Treppe hinunterlief, meinem Vater auswich, der gerade aus der Küche kam, und schnurstracks durchs Wohnzimmer marschierte, wo die Terrassentür noch einen Spaltbreit offen stand.


    Wenig später stand er als netter Nachbar vor der Tür, fragte nach seinem Kater und lud sich mehr oder weniger selbst zum Essen ein.


    Mein Vater ließ sich nicht so schnell von Alecs Charme einwickeln wie meine Mutter. Es passte ihm nicht wirklich, unsere vertraute Zweisamkeit mit einem Fremden zu teilen, aber in der Gegenwart des fröhlichen Amerikaners konnte einfach keine unbehagliche Atmosphäre aufkommen. Es dauerte gar nicht lange, und sie kamen auf eins von Papas Lieblingsthemen zu sprechen: die Haltung und Zucht von Papageien. Bald fachsimpelten sie gemeinsam über Volieren und Freiflug und die Schwierigkeit, einen geeigneten Partner für die sensiblen Vögel zu finden.


    Ich war hier überflüssig. Nicht einmal Alec schien es zu stören, als ich mich verzog; sein Projekt lautete heute offensichtlich „Erobere die Familie“.


    Ich schloss die Zimmertür hinter mir.


    Und rief eine Prager Nummer an.


    „Bist du allein?“, fragte ich.


    „Ja.“ Wie immer schickte seine Stimme ein Prickeln durch meinen ganzen Körper, von Kopf bis Fuß und wieder zurück. „Ich bin draußen auf der Terrasse und lese. Lasse mir die Sonne ins Gesicht scheinen. Vermisse dich. Das Übliche.“


    „Was liest du denn?“, fragte ich neugierig. „Immer noch Kafka?“


    „Nein, mittlerweile bin ich bei Jan Neruda angekommen. Der hat auch hier in Prag gelebt, sie haben sogar eine Straße nach ihm benannt. Nette Geschichten über Spießbürger, die auf der Kleinseite leben.“


    „Du liest nette Geschichten?“, wunderte ich mich. „Ohne Tod und Verhängnis?“


    „Im Moment reichen mir die Abgründe der ganz normalen kleinen Leute.“


    „Ich erinnere mich gut an diese Straße“, sagte ich. „Da waren wir an dem Nachmittag, als das Gewitter uns überrascht hat.“


    „Unter den Birnbäumen. Als ob ich das je vergessen könnte. Das sollten wir wiederholen.“ Er machte eine kurze Pause. „Und diesmal schreist du nicht, wenn ich dich küssen will.“


    „Das war kein Schrei. Das war die Vorfreude.“


    „Es hat sich aber angehört wie ein Schrei.“


    Die Erinnerung an einen der schönsten Tage meines Lebens brachte mich auf das, was ich ihm eigentlich mitteilen wollte.


    „In den Herbstferien komme ich nach Prag, Mercier hat meinen Eltern erzählt, dass da eine Art Musikkurs stattfindet. Oder ist es im Oktober zu kalt für ein Picknick auf dem Hügel?“


    „Mir fällt schon was ein, was wir unternehmen können“, versprach er. „Wenn du dir überlegst, wie du deinem eifrigen Wächter entkommst. Sitzt er nicht neben dir und belauscht dich, diese Ratte?“


    „Er ist unten bei meinem Vater und isst das Gemüse auf, das Papa für mich gebraten hat.“


    „Er spricht mit deinem Vater?“


    Ich hörte die Eifersucht in seiner Stimme. „Ich bin mir sicher, Papa würde dich lieber mögen.“


    Er schwieg. Wir konnten beide gut schweigen. Es reichte zu wissen, dass wir uns nahe waren, trotz der vielen hundert Kilometer, die zwischen uns lagen, und der Komplikationen, die uns zu Meistern der Heimlichtuerei machten.


    „Mir ist danach, vorbeizukommen“, sagte er. „Gut oder schlecht?“


    „Gut.“ Gut, gut, gut. „Es könnte sein, dass Alec vor der Tür liegt, aber ich bin dabei, ihn zu erziehen. Vielleicht schaffe ich es, ihn aus dem Haus zu werfen.“


    „Das bezweifle ich.“


    „Alec ist stur. Du kannst nicht erwarten, dass ich das in ein paar Tagen hinbiege.“


    „Ich bin auch stur. Und mich hast du doch ganz gut im Griff.“


    „Ach“, meinte ich, „bei dir wende ich ein paar spezielle Methoden an. Soll ich die auch bei Alec testen?“


    „Untersteh dich.“ Er lachte leise. „Bis nachher, mein Schatz.“


    Ich sah auf die Uhr. Fünfhundert Kilometer – solange das Beamen nicht erfunden worden war, würde das eine Weile dauern, egal als was er sich auf den Weg machte. Ich fing jetzt schon an zu warten.


    Alec war immer noch unten bei meinem Vater. Sie hatten sich mittlerweile ins Wohnzimmer gesetzt und Papa zeigte ihm seine Filmsammlung. Ich hörte ihr Gelächter bis in mein Zimmer. Es war diese unwiderstehliche Mischung aus Attraktivität und herzlicher Offenheit. Bei Alec fühlte sich jeder wie etwas Besonderes. Genau aus diesem Grund hatte ich ihn zu Beginn unserer gemeinsamen Zeit in Prag für den zukünftigen König des Feindesclans gehalten. Es war nicht nur sein Aussehen, sondern seine Gabe, mit Menschen umzugehen.


    Wenigstens war er im Moment beschäftigt. Ich schloss sorgsam die Tür ab und öffnete das Dachfenster. Nasskalte Herbstluft strömte herein. Obwohl die Tage noch recht warm waren, kühlte es nachts bereits merklich ab. Bald würde meine Mutter die Töpfe mit den Kübelpflanzen hereinholen und mein Vater würde sämtliche Kürbissuppenrezepte durchprobieren, bis er das ultimative Rezept gefunden hatte. Im nächsten Herbst wusste er dann nur leider nicht mehr, welches gewonnen hatte, und das Spiel ging von vorne los. Es gab Schlimmeres. Ich mochte Kürbissuppe.


    Ohne es zu merken, musste ich eingeschlafen sein, obwohl ich doch warten wollte. Aber irgendwann spürte ich eine Hand an meiner Wange, eine Hand, die sich weiter vortastete und erkundete, ob ich unter der Decke etwas anhatte. Hatte ich, ja. Aber eigentlich nicht besonders viel.


    Ich öffnete die Augen. Im dunklen Zimmer waren nur seine Umrisse zu erahnen. „Warum hat das so lange gedauert?“


    „Hat es gar nicht“, flüsterte er. „Du bist ungeduldig, das ist dein Problem.“


    „Bin ich nicht“, protestierte ich. „Und jetzt komm endlich.“ Ich zog ihn näher heran, grub meine Hände in sein Haar und küsste ihn.


    


    

  


  
    


    3.


    


    Ich packte die Geige aus, klemmte sie mir unters Kinn und setzte den Bogen schwungvoll an die Saiten.


    Mein Geigenlehrer, der angesehene Professor Mercier, schüttelte den Kopf. „Du glaubst doch wohl nicht, dass wir Zeit zum Üben haben, Kiara?“


    Manchmal wünschte ich mir wirklich, er würde mir dabei helfen, mein katastrophales Geigenspiel zu verbessern. Schon das letzte Mal hatten wir nur geredet, das heißt, er hatte versucht, mich auszufragen. Es musste für ihn sehr frustrierend sein, wie schlecht ich mittlerweile auszuhorchen war, wo ich ihm doch früher jede Kleinigkeit anvertraut hatte.


    „Hat Nicolas dich hergebracht?“


    Ich seufzte. „Er hat Abstand gewahrt, als wäre er nur zufällig in der Straßenbahn.“


    Mercier war unzufrieden. „Du musst dich schneller mit ihm anfreunden, Kiara, sehr viel schneller. “


    „Mit meinem Vater versteht er sich schon gut, hat er das nicht erzählt?“


    „Er muss sich mit dir gut verstehen. Ihr habt keine Zeit, wochenlang umeinander herumzuschleichen. Unsere Feinde schlafen nicht. Es wäre mir sehr lieb, wenn sie wissen, dass du nicht allein bist.“


    „Ich bin ziemlich stark“, sagte ich.


    „Du bist verletzlich, Kiara. Nicolas muss dein Freund sein, sonst ist es für die anderen nicht nachvollziehbar, warum er Tag und Nacht bei dir ist.“


    Hatte ich richtig gehört? „Mein Freund? Du meinst, mein richtiger Freund?“


    „Jedenfalls soll es für die anderen danach aussehen, wenn es dir lieber ist, die Sache so zu betrachten.“


    „Aber …“ Warum überraschte es mich eigentlich noch, was Mercier sich ausdachte? Ich hätte mittlerweile auf alles vorbereitet sein müssen. „Ich war damit einverstanden, dass er mein Leibwächter ist. Und meine Katze. Aber das geht zu weit!“


    „Kiara … meine Königin. Nicolas muss in deiner Nähe sein, um dich beschützen zu können. Und das geht nun mal am besten, wenn alle ihn für deinen Freund halten. Muss ich das wirklich erklären? Es ist nur ein Spiel, eine Inszenierung für dein Umfeld. Bisher schlägst du dich doch hervorragend.“


    „Etienne, da mache ich nicht mit.“


    Es kam mir immer noch komisch vor, meinen Lehrer, diesen grauhaarigen älteren Herrn, mit dem Vornamen anzureden. Noch komischer fühlte es sich an, seine Königin zu sein. Nach diesem Sommer in Prag war nichts mehr, wie es gewesen war. Hier im Musikzimmer des Professors hatte es angefangen: Ich hatte ihn dabei überrascht, dass er sich in eine Elster verwandeln konnte. In dieser Wohnung hatte er mir eröffnet, dass ich zu den Wandlern gehörte und kein richtiger Mensch war. Auch wenn unser Volk seit vielen tausend Jahren in dieser Welt lebte und sich seitdem mit den Menschen vermischt hatte, hatten wir ihnen eine entscheidende Eigenschaft voraus: Wir konnten uns in Tiere verwandeln. Die meisten nur in ein einziges, das sie in sich finden mussten, andere, die zum Kreis der Krieger oder Ratgeber gehörten, konnten sich ihre Tiergestalt frei wählen und hatten, je nach der Stärke ihres Wandlererbes, mehrere Tiere zur Verfügung. Nur unter großen Schwierigkeiten und mit der Unterstützung eines Freundes hatte ich herausgefunden, dass mir die Gestalt eines Roten Milans gegeben war. Zur Überraschung aller hatte ich noch viel mehr in mir entdeckt, ein Talent zur Verwandlung, das seinesgleichen suchte. Dieses Talent machte mich zur Königin des Schlangenclans, der einen Hälfte meines Volkes, obwohl ich von der Seite meiner Mutter her auch zum Clan der Skorpione gehörte, den erbitterten Feinden der Schlangen. Es war nicht ganz einfach, ein Wandler zu sein, und noch schwieriger, immer mit einem geteilten Herzen zu leben. Schlange und Skorpion. Ich war der einzige Mischling, den es gab, aber das wussten nur die allerwenigsten. In meinem Clan hatten nur ein paar Eminenzen etwas davon mitbekommen, das einfache Volk ahnte nichts davon, sonst hätten sie mich wohl kaum so begeistert als ihre Königin begrüßt.


    „Alec sieht überall Gespenster“, meinte ich. „Ich halte es nicht für nötig, dass wir uns so schnell näherkommen. Meine Eltern wären sehr überrascht, wenn ich plötzlich einen Freund hätte.“


    Noch viel überraschter wären sie gewesen, wenn sie gewusst hätten, was ich da in Prag angefangen hatte – eine sehr geheime und sehr gefährliche Beziehung. Mit Alec befreundet zu sein, würde mein Geheimnis sogar schützen helfen. Dass ich mich verändert hatte, fiel allen auf, die mich kannten, und ein attraktiver Freund würde zumindest mein gestiegenes Selbstbewusstsein und mein mangelndes Interesse an anderen Jungs erklären.


    Trotzdem konnte ich nicht zustimmen. „Kann er nicht einfach nur mein Kumpel sein?“


    Mercier hob die Brauen. „Und wie glaubwürdig wäre das?“


    „Er könnte sich als schwul ausgeben.“ Das war doch mal eine gute Idee. „Mein schwuler bester Freund – das ist glaubwürdig. Der mit mir shoppen geht, mit mir zusammen meine Freundinnen besucht … Oh Gott, das würde Franzi das Herz brechen.“


    „Nein.“


    „Nein? Nicht gut? Warum muss ich eigentlich immer Opfer bringen, und nicht Alec?“


    „Du hast keine Ahnung von den Opfern, die Nicolas bereits für dich gebracht hat. Kiara, begreifst du nicht? Du kannst kein normales Leben führen, und du darfst auch keinen Freund unter den Menschen haben. Es wäre unglaublich selbstsüchtig, einen gewöhnlichen Jungen mit in diese Geschichte hineinzuziehen. Je früher deine Mitschüler und deine Freunde glauben, dass du in festen Händen bist, umso besser. Kannst du nicht einfach damit anfangen, dich erwachsen zu benehmen?“


    „Wenn das bedeuten soll, dass ich eine Freundschaft mit Alec vortäusche – nein. Das ist mein letztes Wort.“


    Wie sollte man eine Freundschaft vortäuschen, ohne sich in Gegenwart anderer zu berühren? Wer würde uns glauben, dass wir eine Beziehung hatten, wenn ich immer einen Sicherheitsabstand einhielt?


    Mercier seufzte. „Dann kommen wir zum nächsten Punkt: der Skorpionkönig.“


    Ich hob den Kopf. „Ja, was ist mit ihm?“


    „Ich habe dir erzählt, dass die Skorpione ihren Kampf gegen die Menschheit aufnehmen werden, sobald sie ihren Anführer gefunden haben. Das hast du hoffentlich nicht vergessen.“


    „Wie könnte ich.“ Schließlich hatte ich den Skorpionkönig verraten sollen. Und hatte versagt. Nun ja, je nachdem, wie man es betrachtete.


    „Wir haben erfahren, dass sie bereits Pläne entwickeln.“


    „Woher weißt du das?“, fragte ich erschrocken. „Haben wir noch mehr Spione im Palais? Ich dachte, das ist unmöglich, so verschwenderisch, wie sie dort mit Gift umgehen.“ Alle Skorpione im Hauptquartier tranken regelmäßig ein bestimmtes Gift, das ihnen sogar schmeckte, eine Schlange jedoch unverzüglich unter die Erde gebracht hätte.


    Etienne schien zu überlegen, wie viel er mir anvertrauen sollte. „Es gibt noch andere Orte, an denen Skorpione zusammenkommen. Sie haben weltweit einige wichtige Zentralen, wo die Kontrollen wesentlich laxer gehandhabt werden. Wir haben ein Netz von Agenten, die uns über alle wichtigen Beschlüsse unserer Feinde in Kenntnis setzen.“


    „Die Skorpione haben also etwas beschlossen?“


    „Die Informationen sind noch recht vage, aber irgendetwas ist da im Busch … Wir müssen handeln, Kiara, bevor etwas Schlimmes geschieht. Der Clan der Schlangen hat sich dazu verpflichtet, die Menschen zu schützen und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass wir Wandler unerkannt und in Frieden leben können.“ Etienne rieb sich das Kinn, als würde er an einem unsichtbaren Bart zupfen. „Du kennst immer noch nicht die ganze Geschichte.“


    „Welche Geschichte?“


    „Leg die Geige hin und setz dich. Es gibt ein paar Dinge, die du wissen musst.“


    Ich nahm auf dem Sofa Platz und verschränkte die Finger über meinen Knien. Mein Herz begann wild zu klopfen. Welche Enthüllung erwartete mich hier?


    „Ich habe dir erzählt, wie die Wandler in diese Welt gerieten, weißt du noch?“


    „Ja, natürlich. Unsere Vorfahren sind vor ein paar tausend Jahren aus Wint Alamar gekommen. Aus einer Welt, in der Magie möglich ist.“


    „Es war alles so neu für dich, es gab so viel anderes, mit dem du fertig werden musstest, daher habe ich dir nicht die ganze Wahrheit erzählt. Die Wandler, die in diese Welt gelangten, waren auf der Flucht.“


    „Ja, das hast du erwähnt.“


    „Hinter ihnen war etwas her, etwas unvorstellbar Böses und Gefährliches. Der Prinz und seine Getreuen wurden von einem Wesen gejagt, das selbst die besten und stärksten Wandler in Furcht und Schrecken versetzte, etwas, dem sich nicht einmal der Prinz entgegenzustellen wagte. Für dieses Wesen sind mehrere Namen überliefert. Manche nennen es den Wolf der Nacht, andere den Wanderer.“


    Ich hätte nicht einmal sagen können, ob ich diese allzu märchenhafte Geschichte glaubte, aber etwas daran ließ mich schaudern und verursachte mir Gänsehaut. „Das heißt, wir können niemals zurück nach Wint Alamar, weil dieses Ding dort auf uns wartet?“


    Ich kannte Etienne Mercier fast mein ganzes Leben, aber selten hatte er so erschöpft ausgesehen. Er strich sich die kurzen Haare aus der Stirn und seufzte. „Schlimmer. Viel schlimmer. Der Wanderer kam mit uns durch die Tür. Er ist hier. Er ist mitten unter uns. Ich gebe zu, dafür gibt es keinen Beweis. Niemand hat ihn je gesehen, niemand weiß, woran man ihn erkennen könnte. Aber es gibt genug Hinweise. Ich glaube, dass er der wahre Grund für die Entzweiung unseres Volks ist, dass er uns gegeneinander aufgehetzt hat. Er hätte uns längst vernichten können, doch er genießt es, mit uns zu spielen und dafür zu sorgen, dass wir das gegenseitig erledigen. Ich glaube, Kiara, und mit dieser Meinung stehe ich nicht alleine da, dass er die Skorpione unterwandert hat, dass der Skorpionclan mit seinem Gift durchsetzt ist. Der Wolf der Nacht ist für ihre Stärke und ihre Aggressivität verantwortlich. Wir reden nicht gerne darüber, und die meisten würden es abstreiten und behaupten, der Feind sei in Wint Alamar geblieben. Doch ich denke, dass wir sein Handeln nie so deutlich erkennen konnten wie jetzt. Das führt mich zu der Annahme, dass der Skorpionkönig seine Macht dem Wanderer verdankt. Dass er möglicherweise sogar der Wanderer ist.“


    Meine Gedanken wurden zu Eis. Sie wollten davonflattern wie aufgescheuchte Schmetterlinge, doch ihre gefrorenen Flügel zerbrachen.


    Jacques.


    Jacques und die Dunkelheit seiner Augen, die nicht von dieser Welt stammen konnte.


    War er der Feind? Hatte ich schon immer den Feind geliebt?


    „Wir müssen den Skorpionkönig töten“, sagte Etienne. „Endlich hat der Wanderer eine Gestalt, die wir kennen. Vielleicht ist er zum ersten Mal in unserer langen Geschichte verletzlich, weil er sich ein Gesicht gegeben hat.“


    Ich fand keine Worte. Ich dachte nur: Er muss sich irren, er muss sich irren. „Du hast gesagt, dafür gibt es keine Beweise“, brachte ich schließlich heraus.


    Jacques, der sterben wollte. Jacques, der zu viel über seine eigene Finsternis wusste, der sich davor fürchtete. Vor seiner Macht, vor dem, was er in sich trug. War es der Wanderer, der Wolf der Nacht? Die Bestie, die unser ganzes Volk vernichten wollte?


    „Dies ist eins der Dinge, für die es niemals einen Beweis geben kann. Der Wanderer ist uns durch die Tore der Nacht gefolgt, still wie unser Schatten, und er wird seine Identität nicht preisgeben. Wir können ihn nicht an seinen Worten erkennen, nur an seinen Taten. Und manch einer kann es möglicherweise fühlen … obwohl andere Eminenzen das für Unsinn halten, wie ich dir ganz offen sage. Doch ich glaube an das besondere Talent der Sucher, und als Sucher kann ich so einiges wahrnehmen, das begabteren und stärkeren Wandlern verborgen bleibt.“


    „Und jetzt?“, fragte ich benommen, aber ich dachte: Nein. Nein, nein, nein.


    „Ich wollte mit dir darüber sprechen, weil es für uns schwierig ist, den jungen König und sein Können richtig einzuschätzen. Wenn er sich und seine unendliche Macht an eine sterbliche Gestalt gebunden hat, gibt es Grenzen für ihn.“


    Es gibt keine Grenzen für mich. Jacques‘ Stimme hallte in mir nach. Ich habe nirgends eine Grenze gefunden.


    Ich schluckte. „Was willst du denn wissen?“


    Er begann durchs Zimmer zu wandern, die Hände hinterm Rücken verschränkt. Schließlich blieb er wieder vor mir stehen. „Mit deiner Erlaubnis würde ich gerne auf dich schießen lassen.“


    „Was?“ Ich schnappte nach Luft.


    „Wir wissen so gut wie nichts über den Skorpionkönig. Keiner von uns hat ihn je kämpfen sehen. Ist er schnell, ist er stark, über welche Verwandlungen verfügt er? Wir haben nur das, was du uns erzählt hast – dass er ein riesiger Skorpion geworden ist, der bis an die Decke reichte.“


    „Und das in einem sehr großen, hohen Saal“, ergänzte ich.


    „Eine Kugel würde so einen Panzer sicher nicht durchdringen können, und mit schwereren Geschützen aufzufahren ist mitten in der Stadt schlecht möglich. Nicht, wenn kein Mensch etwas mitbekommen soll. Wir müssen Jacques Delon kriegen, wenn er in seiner menschlichen Gestalt unterwegs ist.“


    „Ihr wollt ins Palais eindringen?“ Mein Herz klopfte heftig, ein vertrautes Brennen überzog meine Haut. Kampfbereit.


    Was auch immer in Jaques verborgen war, er selbst wusste nichts davon, und in diesem Moment schwor ich mir, dass er niemals etwas davon erfahren sollte. Hatte er den Wanderer wirklich in sich? Wohnte eine fremde, tausende von Jahren alte Macht in ihm, die sämtliche Wandler vernichten wollte? Selbst wenn es so war, Jacques würde weder absichtlich den Menschen schaden noch unserem Volk, sonst hätte er nicht den Entschluss gefasst, lieber zu sterben als sein Schicksal anzunehmen. Sobald er sich selbst für eine Gefahr hielt, würde er den Tod wählen.


    Das durfte nie, niemals geschehen.


    „Wir haben das Gebäude beobachtet. Nahezu jeden Tag gegen achtzehn Uhr verlässt Delon das Haus und geht in die Stadt. Ohne Leibwächter.“


    „Ach?“


    „Ja, regelmäßig wie ein Uhrwerk. Und er ist immer allein. Er geht zur U-Bahn-Station am Museum, fährt mit der Metro in einen Vorort und besucht dort ein Fitness-Studio.“


    Ich war überrascht. „Er trainiert?“


    Etienne lächelte. „Ich weiß, das ist erstaunlich. So menschlich, nicht? Irgendwo auf dem Weg dorthin müssen wir ihn erwischen, spätestens im Studio.“


    „Ihr wollt ihn also erschießen, während er ein Mensch ist.“ Mein Herz trommelte wild, nur mit Mühe bezwang ich es, verurteilte mich dazu, ruhig zuzuhören. Ich musste jedes Detail des geplanten Anschlags in Erfahrung bringen. „Das klingt … hinterhältig.“


    Er seufzte. „Ich habe mir schon gedacht, dass du das nicht verstehen wirst. Du denkst wie eine sechzehnjährige Schülerin. Hast du das Wesentliche immer noch nicht begriffen? Wenn Delon der Wanderer ist, dürfen wir nicht einfach einen Jungen in ihm sehen. Dann ist er wie eine Raupe, die sich noch verpuppen muss. Wir müssen die Raupe zertreten, bevor sie ihre Verwandlung vollendet.“


    Ich hatte verstanden, mehr, als ich jemals verstehen wollte. Ich begriff sogar, warum er das tun wollte, er, der Lehrer, der tagtäglich mit jungen Menschen Zeit verbrachte, der sich nicht nur mit ihrem Geigenspiel, sondern mit ihren Sorgen und Problemen beschäftigte.


    „Zurzeit seid ihr ungefähr gleich stark. Auf der einen Seite ist Jacques Delon bloß ein junger Mann aus dem Königskreis, der außergewöhnlich begabt ist. Auf der anderen Seite … Ich weiß nicht, ob du es fühlen kannst, da du keine Sucherin bist, aber die meisten anderen Sucher, mit denen ich über ihn gesprochen habe, sind davon überzeugt, dass er weder ein Mensch noch ein richtiger Wandler ist. Da ist etwas an ihm, etwas Unbeschreibliches, das sich niemand erklären kann, das wir nicht einmal bei einem König erwartet haben.“


    Ich wusste genau, was er meinte. Ich hatte die Dunkelheit wie einen Strom von ihm ausgehen sehen, eine Macht, die imstande war, das Gefüge des Universums zu erschüttern.


    „Vom Ende der Welt zu sprechen mag übertrieben klingen, aber ich befürchte, dass uns genau das bevorsteht, wenn wir dem Wanderer die Zeit geben, seine Macht im Körper des Skorpionkönigs auszubauen.“


    Ich wollte Einwände erheben und stammelte doch nur irgendetwas Sinnloses.


    „Es muss jetzt geschehen“, sagte Etienne unerbittlich. „Und er muss auf der Stelle tot sein, ansonsten erwartet uns das Chaos, wenn er sich in die stärkste Gestalt verwandelt, die er hat. Ein Riesenskorpion, der durch Prag wütet? Das willst du dir nicht vorstellen. Meine Frage an dich ist: Wie schnell ist er? Kann er die Kugel fliegen sehen und sich verwandeln? Ein Geräusch hören, Verdacht schöpfen und sich verwandeln? Den Schmerz spüren und sich verwandeln? Wie viele Sekunden haben wir, um ihn umzubringen?“


    „Und das willst du an mir testen?“, fragte ich ungläubig, während die Gedanken wild in meinem Kopf tanzten. „Du willst mich erschießen?“


    „Wir müssen deine Reaktionsschnelligkeit testen, Kiara. Wir haben nur sehr wenige Erkenntnisse über echte Könige, und noch weniger wissen wir über den Wanderer. Ich könnte mir vorstellen, dass du und Jacques Delon im Moment noch ähnliche Kräfte besitzt. So wie eure Urahnen, die Königsbrüder, gleich stark waren. Vielleicht kann es nicht einen König allein geben, sondern immer nur zwei, in diesem Fall ihn und dich. Nach dem, was du uns erzählt hast, kann er sich in einen kleinen Skorpion und einen großen verwandeln. So ähnlich wie bei dir: Du warst Medusa und die fliegende Schlange. Es ist wie bei allen Königen, die Talent haben, die Verwandlungen haben einen gemeinsamen Nenner. Von daher hoffe ich, dass wir auch in anderen Angelegenheiten von dir auf ihn schließen können.“


    „Du willst auf mich schießen“, wiederholte ich dumpf.


    „Nicht ich. Dafür habe ich jemanden zur Hand.“


    „Doch nicht Alec?“


    „Nein, Kiara, für solche Dinge haben wir unsere Leute.“


    Mir wurde kalt. Und heiß. Ich dachte: Wie kann er das sagen? Wie kann er?


    Und ich dachte an Jacques und seine Dunkelheit.


    Aber ich schwieg. Ich machte gute Miene zum bösen Spiel. Ich hatte nicht vor, Etienne zu widersprechen, denn er sollte mir alles verraten, alles.


    „Wir müssen den Test draußen durchführen“, sagte er. „Im Wald, wo uns niemand sieht.“ Er griff zum Telefon und wählte, legte aber auf, bevor jemand rangehen konnte. „Das war das Zeichen, dass wir die verabredete Zeit einhalten werden. Man wird mit einer Farbpatrone auf dich zielen, also mach dir keine Sorgen. Das gibt höchstens ein paar blaue Flecken.“


    Aufmunternd legte der Professor mir die Hand auf die Schulter. „Kiara, bitte. Wenn wir uns irren und einen Fehler machen, könnte das mehr als einen Menschen das Leben kosten. Willst du wirklich, dass wir ein Ungeheuer aufwecken, das nicht nur unseren Agenten verschlingt, sondern womöglich echten Schaden anrichtet? Werd‘ erwachsen, ich flehe dich an. Wir spielen hier nicht.“


    „Ich weiß“, flüsterte ich.


    Wellen der Wut flackerten über meine Haut. Wie schnell konnte man sich verwandeln, wenn man wütend war? Schnell, sehr schnell. Ich konnte ihm seinen Kopf abbeißen und er würde nichts merken. Und dann, den Mund voller Blut, würde ich das Monster sein, das eine ganze Stadt unsicher machte. Ich war dem Skorpionkönig viel, viel ähnlicher, als mein alter Lehrer wusste. Jacques hatte sich längst verpuppt. Sein Potential war größer, als irgendjemand ahnte, und meins auch. Skorpione in verschiedenen Größen? Schlangen in verschiedenen Formen? Dass ich nicht lache.


    Und der Wanderer? Was war mit dem Wanderer?


    War es ein Fehler, dass ich um Jacques‘ Leben gekämpft hatte? Und dass ich immer, immer für ihn kämpfen würde?


    


    In seinem klapprigen Wagen fuhren wir hoch zum Gaisberg, der heute als Übungsplatz für einen Mord dienen sollte. Mein Geigenlehrer war eine der einflussreichsten Eminenzen des Clans, aber man sah ihm seine Macht und seinen Reichtum nicht an. Womöglich gab er sein ganzes Geld dafür aus, Attentäter anzuheuern.


    Der kleine, drahtige Mann, den wir auf dem Parkplatz trafen, wirkte eher wie ein Jockey als wie ein Meuchelmörder. Sein freundliches Gesicht mit den hellen blauen Augen strahlte ruhige Gelassenheit aus. Eine Waffe konnte ich nirgends sehen.


    „Das ist sie also“, sagte er zu Mercier, bevor er vor mir das Haupt neigte. Ich wusste nicht, ob das seine Anerkennung meiner Position als Königin sein sollte, oder die Abbitte dafür, dass er auf mich schießen wollte.


    Wie verhinderte man einen Mord? Indem man sich möglichst dumm und langsam stellte, um die Sache einfacher erscheinen zu lassen, als sie war? Oder sollte ich mich unbesiegbar geben, damit der Anschlag ganz abgeblasen wurde? Ich hatte nur noch wenige Augenblicke, um mich für eine Strategie zu entscheiden.


    „Geh jetzt los“, sagte Mercier. „Versuch, den Turm zu erreichen.“


    Er schickte mich in den Wald, ohne mir irgendetwas zu erklären. Und ohne Schutzweste. Würden es wirklich bloß Farbpatronen sein? Nicht einmal das wusste ich. Nur, dass es mir kalt den Rücken hinunterlief, als ich den Wanderweg verließ und zwischen die Bäume trat. Zweige knackten unter meinen Schritten, Blätter raschelten. Die Schatten verwischten alles zu einem Durcheinander von Licht und Dunkelheit, rindenbraunen Stämmen und grünem Gestrüpp. Es roch intensiv nach Pilzen und feuchter Erde.


    Ich lauschte. Nichts. Keine Schritte.


    Der Mörder war ein Wandler. Natürlich. Er würde wahrscheinlich fliegen können und hatte das Gewehr irgendwo deponiert. Sobald ich in die Nähe seines Verstecks kam, würde er schießen. Vielleicht beobachtete er mich schon und wartete.


    Ich sah mich um, konnte aber nichts Verdächtiges bemerken. Was war er – ein Insekt, ein Eichhörnchen? Am liebsten wäre ich einfach davongeflogen. Verdammt, warum musste ich dieses blödsinnige Spiel mitspielen!


    Irgendwo hämmerte ein Specht. Ein zaghaftes Zwitschern antwortete hoch oben in den Wipfeln.


    Ich rührte mich nicht von der Stelle, schloss die Augen und konzentrierte mich auf die Geräusche. Da, ein Knacken … Ich erschrak so, dass ich aufschrie, als mich ein Schlag gegen den nächsten Baum schleuderte. Schmerzhaft schlug ich mit dem Kopf gegen den Stamm. Aber ich hielt meine Gestalt fest, obwohl der Schrecken mich in etwas Größeres hineintreiben wollte, obwohl alle meine Instinkte nach Kampf schrien.


    Jemand stapfte durch den Wald auf mich zu. Nein, leider nicht der Fremde, auf den ich mich am liebsten gestürzt hätte.


    Mercier. „Kiara? Alles in Ordnung?“


    Ich stöhnte, mir tat alles weh. Mit zusammengebissenen Zähnen zog ich meine Jacke aus, um sie mir anzusehen. Dort breitete sich ein roter Fleck aus, als hätte man mir tatsächlich in den Rücken geschossen.


    „Hast du es kommen sehen?“, fragte Etienne begierig. „Hast du irgendetwas gemerkt, bevor du getroffen wurdest?“


    „Nein. Das heißt Ja … ich glaube, ich hab was gehört. Aber dann ging alles so schnell.“ Vor Schreck war ich immer noch ganz benommen. „Und wenn das ins Auge gegangen wäre? Ich könnte blind sein!“


    „Er trifft nie daneben.“


    „Wer ist der Typ überhaupt?“ Das Atmen fiel mir immer noch schwer, aber ich war stolz auf mich. Ich hatte mich nicht verwandelt! Hätte ich es geschafft, mich so diszipliniert zurückzuhalten, wenn ich nichts geahnt hätte? Wenn es ein echter Hinterhalt gewesen wäre und ich mich erschreckt hätte?


    „Du musst nicht alles wissen, Kiara.“


    „Muss ich nicht? Ich bin die Königin!“


    „Nicht einmal die Königin muss jeden Namen kennen. So, das Ganze nochmal.“


    „Wieso?“, fragte ich entsetzt.


    „Du weißt jetzt, wie es sich anfühlt. Das nächste Mal bist du vielleicht schneller, um dem Schmerz auszuweichen. Du bist noch nicht mal in die Nähe des Turms gekommen!“


    „Habt ihr nicht wenigstens eine Schutzweste für mich?“


    „Das ist kein Spiel.“ Wie ich diesen Satz hasste. „Alles, was du empfindest, ist wichtig für uns. In welche Verwandlung zieht es dich? Willst du klein werden und dich verstecken oder würdest du angreifen?“


    Es war so verdammt unsinnig. „Ich bin nicht der Skorpionkönig! Ich fühle, was ich fühle. Du kannst von mir keine Rückschlüsse auf ihn ziehen.“


    „Ich glaube doch“, meinte er. „Und jetzt weiter, wir haben nicht viel Zeit.“


    Ich stolperte vorwärts, weiter über den weichen, knisternden Waldboden. Der Gedanke an Flucht war einfach zu verführerisch. Dummerweise wusste ich nicht, woher der Angriff kommen würde. Andererseits … hatte ich es nicht manchmal gespürt, wenn ein Wandler in der Nähe war? Da ich nichts zu verlieren hatte, blieb ich stehen, horchte, schloss die Augen und versuchte diesmal, mich auf die Gegenwart einer verwandelten Gestalt zu konzentrieren. War da nicht …?


    Hinter mir, im Baum! Eine Präsenz, wie ein dunkler Fleck. Ich öffnete die Augen und spähte in alle Richtungen, wobei ich meinen Blick möglichst unauffällig auch über die Stelle wandern ließ, an der ich etwas wahrgenommen hatte.


    Dort oben, in der Krone einer Edelkastanie, verborgen im bunten Laub. Nein, kein Eichhörnchen, das sich über die kugeligen Früchte hermachte. Eine Gestalt, die fast mit den Ästen verschmolz – ein Affe, der auf mich anlegte, verborgen im Schatten. Ein Affe! Am liebsten hätte ich laut aufgelacht. Stattdessen tat ich so, als hätte ich nichts bemerkt, und wandte mich wieder um. Es kribbelte in meinem Nacken, so unwohl war mir dabei, der Gefahr den Rücken zuzuwenden. Mich noch einmal abknallen zu lassen, kam auf keinen Fall in Frage.


    Ohne Vorwarnung stürmte ich los, weiter bergauf, sprang über Brombeerranken und Wurzeln, brach wie ein Wildschwein durchs Unterholz.


    Der Affe huschte hoch über mir von Baum zu Baum. Blieb ich stehen und horchte, tat er dasselbe. Es gelang mir immer besser, ihn wahrzunehmen, ich musste meine Aufmerksamkeit nicht einmal mehr bewusst auf ihn lenken. Mir wurde auch klar, dass ich diese Fähigkeit wohl schon immer besessen hatte – schon an jenem Tag, als ich die Elster erwischt hatte, hatte ich gespürt, dass jemand mich beobachtete. Ich hatte geahnt, dass mit ihr etwas nicht stimmte und dass noch ein zweites fremdes Wesen in der Nähe war. Vermutlich war das ein körperlicher Sinn, den ich trainieren konnte, denn in einer solchen Klarheit wie jetzt hatte ich die Gegenwart anderer Wandler noch nie empfunden. Es fiel mir immer leichter, den Standpunkt des Affen auszumachen.


    Und noch etwas wurde mir bewusst: Verbreitet war diese Gabe nicht, sonst hätte der kleine Mörder tunlichst vermieden, seine Gestalt zu wechseln, sondern wäre mir in seiner menschlichen Form hinterhergeschlichen. Ich überlegte, wie ich das nutzen konnte, nun, da ich mich ihm nicht mehr ausgeliefert fühlte. Irgendwie musste ich ihn erwischen.


    Die mächtige Wurzel eines umgestürzten Baumriesens ragte aus dem Erdreich heraus und bot einen hervorragenden Schutz. Ich ließ mich in die Schlange fallen – ein kleines, wendiges Reptil, das durchs Laub davonglitt, unsichtbar unter den Blättern. Über mir spürte ich die Anwesenheit des Affen, der auf eine Eiche sprang, huschte als Eichhörnchen an der Rückseite des Stammes hoch, wurde im Sprung der Milan und versetzte dem Attentäter einen kräftigen Stoß, gerade als Mercier ins Blickfeld trat.


    Die Farbe ergoss sich über sein graues Jackett. Der Affe drehte sich um, doch ich war schon fort und schlüpfte hinter der Wurzel in meine Kleider, bevor ich wieder menschliche Gestalt annahm. Nur ein bisschen zurechtrücken musste ich meine Sachen, und als ich hervortrat, sah man mir nicht an, dass ich mich zwischendurch verwandelt hatte.


    Fassungslos starrte der Professor auf seinen verdorbenen Anzug. Der Affe kletterte vom Baum herunter, das Gewehr lässig in der Hand, aber selbst sein tierisches Gesicht verriet Verwirrung und Bestürzung.


    „Was sollte das denn?“, rief Mercier wütend. „Seit wann bin ich hier das Ziel?“


    Ich setzte mein unschuldigstes Lächeln auf, als ich mich den beiden näherte. „Hat es dich diesmal erwischt, Etienne?“


    „Geh dich umziehen, Eric“, fauchte der Professor. „Gott, ich hätte gleich Leonard fragen sollen!“ Der Affe schnaubte zornig und verschwand im Gebüsch. „Was geht hier eigentlich vor, Kiara?“


    „Der schöne Anzug“, sagte ich bedauernd. „Ist dieser Eric wirklich der beste Todesschütze, den wir im Clan haben? Wie peinlich, sich so im Ziel zu irren.“


    Mercier atmete tief durch. „Was hast du getan?“


    „Ich? Nichts. Ich hab mich versteckt.“


    „Eric erlegt alles. Es gibt nur eine Handvoll Schlangen von seiner Qualität. Glaubst du, ich hätte ihn für dieses Projekt ausgesucht, wenn er nichts taugt?“


    „Tja, ich bin aber nicht ganz so einfach zu erschießen, wie er glaubt. Und wie du glaubst, Etienne“, fügte ich hinzu.


    Er knurrte etwas Unverständliches.


    Aus dem Gebüsch kam der nun wieder menschliche und angekleidete Attentäter zu uns zurück. In seinen blauen Augen lag kindliches Erstaunen.


    „Wie viele Verwandlungen haben Sie?“, fragte er mich. „Und welche?“


    „Genug, um mich zur Wehr zu setzen“, sagte ich schroff. Ich war es nicht gewöhnt, mit Meuchelmördern nett zu plaudern, und mit diesem Affen wollte ich nichts zu tun haben.


    Etienne wandte sich an Eric. „Das bedeutet wohl, es könnte schwieriger werden als gedacht.“


    „Das war heute sehr aufschlussreich. Beim ersten Mal war sie noch nicht drauf gefasst, beim zweiten schon. Ich habe also einen einzigen Schuss. Das wird ausreichen.“


    Für ihn war dieser Test offenbar beendet. Er stapfte durch den Wald in Richtung Parkplatz davon, um wahrscheinlich gleich weiter nach Prag zu fahren, wo jeden Tag um achtzehn Uhr ein Sechzehnjähriger den Schutz des Palais verließ und ohne Leibwächter durch die halbe Stadt fuhr.


    Wie leichtsinnig. Wie überaus leichtsinnig, wenn man sterblich war und völlig durchgeknallte Todfeinde mörderische Pläne schmiedeten.


    „Das hat an seinem Stolz gekratzt. Eric ist einer der Besten.“


    „Und wer ist der Beste? Dieser Leonard, den du erwähnt hast?“


    „Den Namen vergiss lieber gleich.“ Mercier musterte mich nachdenklich. „Wie viele Verwandlungen hast du, Kiara? Wie schnell kannst du sie wechseln?“


    „Apropos wechseln, was ist mit meiner Jacke? Die ist hinüber. Wie soll ich das bitte schön meiner Mutter erklären? Es sieht aus, als wäre ich erschossen worden!“


    Er seufzte. „Vergiss die Jacke, kauf dir eine neue. Kauf dir, was du willst, du bist die Königin.“


    „Meine Eltern würden wissen wollen, woher ich das Geld habe.“


    „Ich habe dir gesagt, dass sich dein altes Leben als Schülerin und Tochter und dein neues als Königin der Schlangen auf Dauer nicht vereinbaren lassen, also beschwer dich nicht. Eine verdorbene Jacke ist ein geringer Preis für die Erkenntnis, dass ein vorgewarnter Skorpionkönig ein sehr ungemütlicher Gegner werden könnte. Und völlig unberechenbar. Ich kann es nicht ausstehen, wenn meine Feinde unberechenbar sind.“


    „Wann soll Eric den König erschießen?“


    Die gütigen Augen hinter der Brille waren in die Ferne gerichtet, in eine Zukunft, die zum Greifen nahe schien. „Mit den Details solltest du dich nicht belasten.“


    „Ich kann es nicht ausstehen, wenn du mich wie ein kleines Mädchen behandelst!“, zischte ich.


    Er wirkte erstaunt. „Aber das ist es doch, was du sein willst. Du wolltest dein normales, harmloses Leben behalten. Ich konnte dich ja kaum dazu bewegen, hier mitzumachen. Oder mir zu sagen, was du eigentlich kannst. Begreifst du nicht endlich, wie wichtig das ist? Wann wirst du mir verraten, welche Verwandlungen du hast?“


    „Ich war eine Schlange. Eine kleine Schlange, dunkel und daher fast unsichtbar. Und ein Vogel. Du weißt, dass ich ein Vogel sein kann.“


    Als Vogel hatte ich Alec vom Kampfplatz weggetragen, daher sollte das nichts Neues für ihn sein.


    „Vogel und Schlange“, murmelte er. „Wenn Delon auch fliegen kann … Ein fliegender Skorpion wäre nicht gut. Gar nicht gut.“


    „Sag mir, wie das Attentat ablaufen soll. Ich bin die Königin, ich will alles wissen. Ich will, dass du mich einweihst, wenn ihr etwas plant. Du sollst mich nicht schonen. Ich muss“, ich schluckte, „ich muss lernen, mit der Realität zu leben.“


    „Du bist noch nicht so weit“, sagte er, ohne mich anzusehen. Wir waren am Auto angelangt, und er öffnete mir die Beifahrertür. „Du hast mir heute erst bewiesen, dass du zu jung bist, um Verantwortung zu tragen.“


    Ich faltete meine Jacke vorsichtig auf meinem Schoß zusammen, um nicht auch noch meine Hose mit roter Farbe zu beschmieren. „Hier im Wald“, sagte ich leise, „war es auf einmal real. Dass wir kämpfen. Dass es kein Spiel ist. Dass wir uns in einem Krieg befinden und jemand sterben wird. Und dass ich verwundbar bin, genauso wie der Skorpionkönig. Ich muss die Einzelheiten erfahren, Etienne. Dann kann ich euch sagen, worauf ihr achten müsst. Und ich … ich werde Alecs Freundin spielen. Du hattest recht, es ist kindisch, so leben zu wollen wie bisher.“


    Wenn Jacques der Wanderer war, war es nicht bloß kindisch, ihn zu beschützen, sondern gefährlich und dumm. Ich war die Königin meines Clans und musste die Verantwortung tragen.


    Wie konnte ich den größten Feind schützen, den mein Volk hatte und vor dem es ins Exil geflohen war?


    Etienne warf mir einen Seitenblick zu, während er den Wagen auf die Straße lenkte. „Ein klein wenig Angst und Schmerz“, murmelte er. „Das wirkt oft Wunder.“


    „Für wann ist das Attentat geplant? Ich will nicht, dass ihr ohne mich Pläne schmiedet. Ich muss nicht vor der Wahrheit beschützt werden. Sag es mir, Etienne. Ich werde ab jetzt eine echte Königin sein.“


    „Wir haben die Strecke, die Delon fährt, bereits unter die Lupe genommen. Eric wird sich ein gutes Versteck aussuchen, da rede ich ihm nicht rein. In drei oder vier Tagen schlägt er zu.“


    Drei bis vier Tage. So wenig Zeit.


    „Und wenn der König an dem Tag nicht kommt? Versucht ihr es dann einfach am nächsten?“


    „So lange, wie es eben dauert. Wir sind hartnäckig. Die Zukunft unseres Volkes sollte uns das wert sein.“ Er blickte mich mit einem milden Lächeln an. „Ich bin stolz darauf, wie tapfer du bist. Glaub mir, ich bin nicht so eiskalt, wie es dir vielleicht vorkommt. Mir ist klar, dass Delon dein Mitschüler war. Dass er bloß ein sechzehnjähriger Junge ist, der wahrscheinlich nicht einmal ahnt, wozu er fähig ist. Ich würde dich gern vor all dem schützen, aber du wusstest schon, worauf du dich einlässt, als ich dich im Sommer auf die Akademie geschickt habe. Du hast ein gutes Herz, Kiara, doch manchmal ist nicht der richtige Zeitpunkt für Mitleid und Güte. Manchmal muss man den ersten Schritt tun, auch wenn es schwerfällt. Vergiss seinen Namen. Der Skorpionkönig, das ist die einzige Bezeichnung, die zählt. Vergiss, wie er aussieht. Ein Junge mit schwarzen Haaren? Denk nicht daran, denk nur an den Skorpion. Denk an den Wanderer. Vergiss, dass ihr zusammen auf der Akademie wart. Vergiss, dass er sechzehn ist, wie du. Er könnte genauso gut uralt sein, zehntausend Jahre oder noch älter. Niemand weiß, wie alt der Wanderer ist, aber darauf kommt es auch nicht an. Er ist der Feind. Nur das zählt.“


    „Ja“, sagte ich leise, „es gibt Dinge, die getan werden müssen, auch wenn sie uns nicht gefallen.“


    Er nickte anerkennend. „So langsam wirst du doch erwachsen, Kiara. Ich hoffe sehr, dass du noch viele Jahre unsere Königin bist. Wenn der Skorpionkönig sterben kann, kannst du es auch – aber im Gegensatz zu ihm hast du einen Krieger an deiner Seite. Das ist unser Trumpf. Er ist ein Junge, der sich überschätzt und in der Fitnessbude den Macker spielt, doch du bist eine echte Königin.“


    Es gibt Dinge, die getan werden müssen. Egal, ob sie uns gefallen oder nicht. Ich war erwachsen genug, um das einzusehen. So wie Lügen. So wie Verrat. So wie das hier: zu nicken und zu lächeln und so zu tun, als sei meine Traurigkeit das Resultat dessen, was im Wald geschehen war. Denn ich musste Jacques beschützen, ganz egal, was er war. Und ganz gleich, was es mich kostete. Warum kam es mir dann vor, als hätte ich meine Seele verkauft?


    „Wenn ich Alecs Freundin sein soll … Bitte sag ihm, dass das nur Theater ist.“


    „Kiara, Nicolas ist ein Profi. So etwas muss ich ihm nicht sagen.“


    

  


  
    


    4.


    


    Alec saß mir im Nacken. Als goldbraune Katze folgte er mir von Raum zu Raum durchs Haus und versuchte, mich in mein Zimmer zu treiben. In seinen Augen las ich die Frage: Hat Mercier es dir gesagt?


    Ich strafte ihn mit Missachtung. Meine Hand schloss sich um das Handy wie um eine Waffe, die ich jederzeit ziehen konnte. Aber ich durfte nicht riskieren, dass er auch ein einziges Wort hörte, wenn ich mit dem Feind telefonierte. Schließlich bat ich meinen aufdringlichen Leibwächter zu mir ins Zimmer. Konfrontation. Das war das Einzige, was jetzt noch half.


    „Hat Mercier es dir gesagt?“, fragte Alec, sobald er sich verwandelt hatte.


    Ich drehte ihm den Rücken zu, während er sich anzog. „Ich hätte es lieber von dir erfahren. Hast du Angst davor gehabt, was ich antworte?“ Zögernd wandte ich mich ihm zu. Nein, Alec sah nicht aus wie jemand, der sich davor fürchtete, einen Korb zu bekommen.


    „Angst?“ Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Ja, ich habe Angst um dich. Gerade jetzt, wenn es brenzlig wird.“


    „Was weißt du über den Wanderer?“ Ich beobachtete sein Gesicht, und mir entging nicht, dass er erschrak.


    „Was hat Etienne dir erzählt?“


    „Dass er Jacques Delon für den alten Feind aus Wint Alamar hält.“


    Alec stieß ein heiseres Lachen aus. Er ließ sich auf mein Sofa fallen und grub die Hände in sein blondes Haar. „Oh Gott.“


    „Gott kommt in dieser Gleichung nicht vor. Alec, warum hast du mir nie etwas gesagt? Ich dachte, wir sind Freunde.“


    „Ich höre eben zum ersten Mal davon. Und ich fasse es nicht. Das hat Etienne behauptet?“


    „Du kanntest die Geschichte vom Wanderer nicht?“


    „Doch, natürlich. Aber Jacques Delon als Tier der Nacht? Das glaube ich nicht.“


    Mir war beinahe danach, ihn zu küssen. „Du kennst ihn doch kaum.“


    Selbst wenn Alec sich die Haare raufte, entstand eine Frisur, die wie frisch gestylt aussah. „Ich habe immerhin ein paar Wochen lang ein Zimmer mit ihm geteilt. Jacques mag ein paar furchterregende Gestalten auf Lager haben, und ich weiß, dass er unser Feind ist, aber ich halte ihn nicht für den Feind.“


    „Du bist kein Sucher. Du hast kein Gespür für so etwas.“ Ich wollte, dass er mir widersprach. Dass er mir auseinandersetzte, warum Jacques auf gar keinen Fall der Wanderer sein konnte.


    Doch Alec starrte nachdenklich aus dem Fenster und sagte schließlich: „Ein wenig Menschenkenntnis kannst du mir ruhig zutrauen. Jacques ist ein Gegner, den wir nicht unterschätzen dürfen, aber er ist ein Teenager und bestimmt kein mehrere tausend Jahre altes Ungeheuer.“


    Etienne hatte nie etwas anderes behauptet, als dass sich der Wanderer in diesem Teenager verbarg. Trotzdem war ich Alec für diese Worte unendlich dankbar.


    „Also, wir werden ein Paar sein, habe ich gehört. Wie genau hast du dir das vorgestellt?“


    Alec zuckte die Achseln. Lässig lümmelte er sich auf dem Sofa, der Ernst war aus seiner Stimme verschwunden. „Ich werde ganz brav sein.“


    „Ich bestehe darauf, dass du ganz brav bist.“


    „Meine Güte, Kiara, ich weiß, wie jung du bist. Ich werde nichts tun, was dir unangenehm ist. Ich bin ein Gentleman.“


    Na hoffentlich. „Sonst sorge ich dafür, dass du doch noch Angst vor mir bekommst.“


    „Ich werde die Grenzen, die du setzt, immer respektieren“, sagte Alec feierlich.


    „Dann kannst du jetzt unten klingeln und meinen Vater besuchen oder mich zu irgendwas einladen oder was auch immer.“


    Er nickte zufrieden, verwandelte sich und huschte davon.


    Fünf Minuten hatte ich, höchstens, bevor er vor der Haustür stand. „Geh ran“, flüsterte ich, als ich die Nummer gewählt hatte. „Bitte.“


    Dann diese Stimme, diese andere Stimme, die mir wie immer durch und durch ging. „Da bin ich.“


    „Schon vom Studio zurück?“


    Sein Lächeln, unsichtbar, unhörbar. „Woher weißt du das?“


    „Warum hast du mir das nicht erzählt, Jacques?“


    „Ich wollte, dass du irgendwann das Ergebnis bemerkst. Schade. Darf ich wissen, wer mir die Überraschung verdorben hat?“


    „Du wirst von unseren Spionen beobachtet. Warum um alles in der Welt bist du ohne Leibwächter unterwegs?“


    „Ich bin es gewöhnt, auf mich gestellt zu sein. Wovon redest du überhaupt?“


    Ich hatte noch drei Minuten. Hundertachtzig Sekunden, um ihn zu fragen, ob er der Wanderer war. Aber natürlich fragte ich ihn nicht. „Sie werden in den nächsten drei oder vier Tagen zuschlagen. Auf dem Weg ins Studio. Der Attentäter ist klein und sieht aus wie ein Jockey. Hellblaue Augen. Ein Affe; weitere Verwandlungen kenne ich nicht, aber als Affe kann er eine Waffe halten und schießen. Er ist sehr schnell und sehr gut. Wenn er verwandelt ist, müsstest du seine Gegenwart spüren können, ich kann es auch. Er ist wie ein Terrier, klein, verbissen und ehrgeizig. Ich fürchte, wenn du ihn verschonst, wird er es wieder und wieder versuchen.“ Ich atmete tief durch. „Pass bloß auf dich auf, Jacques.“


    Es klingelte. Der Gesang meines Vaters brach ab. Als ich meine Zimmertür öffnete, hörte ich ihn unten begeistert „Hallo, Alec!“ rufen.


    Jacques schwieg eine Weile. „Danke“, sagte er schließlich.


    „Ich muss Schluss machen, ich hab Besuch. Es gibt noch etwas, aber das kann ich nicht am Telefon erklären. Bis bald, hoffe ich.“


    Ich steckte das Handy weg und stieg lächelnd die Treppe hinunter, zu Alec und meinem Vater, die sich wieder mal glänzend verstanden. Sah man es mir nicht an? Gerade eben hatte ich Jacques geraten, einen Mann zu töten. Es war unfassbar, ich kannte mich selbst nicht. Jacques Delon. Nein, ich würde niemals vergessen, wie der Skorpionkönig hieß. Und wie er aussah. Ich würde niemals vergessen, dass dies kein Spiel war, auch wenn es sich manchmal wie eins anfühlte. Ich hatte einen Attentäter kennengelernt und fühlte mich beschmutzt durch seine Gegenwart, die immer noch an mir zu kleben schien. Ein Affe, der durch die Baumwipfel turnte. Aber er hatte die Wahl gehabt. Schließlich hätte er auch Jockey werden können. Er hatte sich für dieses Leben entschieden und für diesen Tod, und er würde erfahren, was es bedeutete, sich gegen den Skorpionkönig zu wenden.


    Jacques war nicht der Wanderer.


    Er war nicht der Wanderer.


    „Kiara, schön dich zu sehen.“ Alec wandte mir sein strahlendes Gesicht zu. „Ich versuche gerade, deinen Vater dazu zu überreden, die Sicherheit der häuslichen vier Wände zu verlassen.“


    „Sonst gerne, aber Marla kommt heute früher.“


    Alec gab sich enttäuscht. „Da ich hier noch nicht viele Leute kenne … vielleicht zeigst du mir ein bisschen die Stadt, Kiara?“


    „Ich muss eigentlich noch Englisch üben … hey, das passt ja.“


    Ich grinste ihn an. Er grinste zurück.


    Mein Vater wirkte auf einmal mehr als irritiert. „Ja, aber wir wollten gleich zu Abend essen, Kiara, wenn Mama kommt.“


    „Ich werde Kiara schon nicht verhungern lassen“, versprach Alec. „Kommst du?“


    Papa schien plötzlich aufzugehen, dass seine Tochter sechzehn Jahre alt war und mit einem verboten attraktiven Mann ausgehen wollte. Ich ließ ihm keine Zeit, um länger darüber nachzudenken.


    „Tschüss, Paps“, sagte ich, küsste ihn auf die Wange und war schon zur Tür hinaus, bevor er sich dazu entschließen konnte, es zu verbieten.


    


    Alec lachte. „Oh Mann. Ich fürchte, das wird noch Ärger geben. Ich dachte, er mag mich, aber hast du eben sein Gesicht gesehen, als ihm klar wurde, was da passiert?“


    Mir war eigentlich nicht nach Lachen zumute. Ich würde meinem Vater das Herz brechen – na gut, nicht wirklich brechen, aber er würde sich Sorgen machen und darüber grübeln, ob Alec der Richtige für mich war, und was Vätern sonst noch durch den Kopf geht, wenn ihre Tochter den ersten Freund hat. Und dabei ging es in meinem Herzen überhaupt nicht um Alec.


    „Was willst du sehen? Das Schloss?“


    „Kein Bedarf. Ich hab’s nicht so mit Schlössern.“


    „Das geht ja gar nicht. Das Schloss gehört unbedingt zu einer Stadtführung dazu.“


    „Ich bin allergisch gegen Schlösser.“


    „Dann lass uns mit dem Marktplatz anfangen.“


    Wenigstens konnte man in seiner Gegenwart nicht lange Trübsal blasen.


    Der Traum aller Mädchen führte mich zum Essen aus. Es war an diesem Abend warm genug, um draußen zu sitzen, und natürlich zog er die Blicke aller weiblichen Passanten auf sich. Doch seine Aufmerksamkeit galt alleine mir. Gut gelaunt unterhielt er mich mit Anekdoten aus seiner Schulzeit, von denen ich nicht wusste, ob er sie nicht alle erfunden hatte, denn es waren Alecs Erinnerungen. Ein Nicolas kam überhaupt nicht vor.


    „Wie lange bist du schon Alec?“, fragte ich.


    Die sicherste Methode, um ihn zum Verstummen zu bringen, wie ich feststellen musste.


    „Schon immer.“ Hinter seinen blauen Augen blitzte etwas auf.


    „Hast du denn Kontakt zu deinen … ich meine, zu Alecs Eltern? Oder glauben sie, dass er tot ist?“


    „Hör bitte damit auf.“


    „Mit Geschichten, die du dir ausgedacht hast, kannst du andere amüsieren, aber nicht mich.“


    Seine Gabel kratzte über den Teller. Nachdenklich sah er aus, fast traurig, und ich verfluchte mich dafür, dass er mir leid tat.


    „Kennst du Eric?“


    Er hob den Kopf. „Wen?“


    „Können wir die Spielchen nicht einfach lassen? Ich gehe davon aus, dass du genau weißt, was heute Nachmittag vorgefallen ist.“


    Alec zögerte, dann hatte er seine Entscheidung getroffen. „Etienne kennt so gut wie jeden im Clan oder weiß über seine Talente Bescheid. Er nutzt alle Informationen, die er bekommen kann, und alle seine Kontakte. Er webt seine Netze eng und niemand fällt durch die Maschen.“


    „Was willst du denn damit sagen? Dass ich ihm nicht trauen kann?“ Zu dem Schluss war ich längst selbst gelangt, aber ich hatte nicht erwartet, diese Warnung aus Alecs Mund zu hören.


    „Ich werde dich beschützen, wenn du mich lässt“, sagte er ernst, und zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass Alec tatsächlich nicht bloß auf Merciers Weisung hin bei mir war, sondern, genau wie Jacques behauptet hatte, aus eigenem Antrieb, und dass er sein eigenes Spiel spielte.


    „Vor wem?“, fragte ich. „Vor den Skorpionen oder vor unseren eigenen Leuten?“


    „Den meisten Eminenzen ist es vor allem wichtig, dass sie in einer schicken Villa leben und man sie zu allen gesellschaftlichen Ereignissen einlädt. Andere dagegen üben ihre Macht tatsächlich aus. Du bist die Königin, Kiara, aber es gibt bereits eine Clanspitze, die die Fäden in der Hand hält. Komm ihnen besser nicht in die Quere.“


    „Mercier“, flüsterte ich. „Und Ella, stimmt’s?“ Nie würde ich vergessen, wie Etienne mit ihr gestritten hatte. Um mein Leben. „Und ich komme ihnen bereits in die Quere, wenn ich nach Eric frage?“


    „Du hast ihn angegriffen. Das war nicht klug.“


    „Warum? Sie wollten doch wissen, wie gut die Reaktionen einer Königin oder eines Königs sind.“


    „Eric ist Etiennes Favorit, was Aufträge dieser Art angeht. Ella hat … jemand anders dafür. Jeder Fehler, den Etiennes Leute machen, schwächt seine Position gegenüber Ella.“


    Mich überlief es kalt. „Dann wird Ella ihren eigenen Attentäter losschicken? Sie werden zwei Leute auf Jacques ansetzen?“


    Er setzte sein Glas an die Lippen und verzog die Lippen. „Wasser“, murmelte er. „Mir ist nach etwas Stärkerem, aber dein Vater wird bestimmt an mir schnuppern, wenn ich dich nach Hause bringe.“


    „Lenk jetzt nicht ab! Ella wird versuchen, Eric zuvorzukommen, um sich zu profilieren?“ Noch etwas fiel mir ein. „Als sie uns beide in die Akademie geschickt haben, ging es da auch um ihren Wettstreit? Du für Ella, ich für Mercier?“


    „So könnte man es betrachten.“


    „Und wer hat gewonnen?“


    „Du natürlich“, sagte er. „Meine Königin.“


    Ich zwang die Bissen über meine Lippen. Ich hatte keinen Appetit mehr, aber er sollte nicht wissen, wie sehr mich diese Sache beschäftigte. Würden es wirklich zwei Attentäter sein? Und wann würde der Erste zuschlagen?


    Alec beobachtete mich aufmerksam. „Das kann einem schon den Appetit verschlagen. Eine Schlangengrube, in die du hier geraten bist.“


    Es zählte nicht, dass ich die Königin war. Mercier stand bestimmt ein ganzer Trupp Meuchelmörder zur Verfügung. Dass ich Affen-Eric kennengelernt hatte, half mir gar nichts. Ich konnte nur hoffen, dass Alec ein paar Gesichter mehr kannte. Vielleicht war es doch keine schlechte Idee, ihn als Leibwächter an der Seite zu haben.


    „Was genau hat Etienne eigentlich auf dem Gaisberg getestet?“, fragte ich. „Ob ich leicht umzubringen bin, falls er mich doch irgendwann loswerden möchte?“


    „Vertrau mir“, sagte Alec. „Ich bin da.“


    Genau dasselbe hatte Jacques gesagt, während er in der Akademie über mir gewacht hatte.


    


    „Du hast dich ja doch eingetragen.“ Franzi stand vor der Liste für die Selbstverteidigungs-AG. Die vorgedruckten Linien hatten nicht ausgereicht; einige Mädchen hatten ihren Namen sogar an den Rand geschmiert. Es gab kaum noch einen freien Platz auf dem Blatt. Wie hatte es sich bloß so schnell herumgesprochen, wer diese Gruppe leiten würde?


    „Nun ja, ich dachte, Selbstverteidigung könnte nicht schaden“, meinte ich.


    „Du magst lieber dunkelhaarige Typen“, erinnerte sie mich.


    „Ich mach da nur mit, weil … weil …“


    Sie knuffte mich ärgerlich in die Seite. „So eine Heuchlerin, ich fasse es nicht!“


    „Alec steht bestimmt eher auf selbstbewusste Frauen“, sagte ich, „statt auf Mädchen, die vor ihm auf die Knie sinken.“


    „Ach nee!“


    Es war nicht spannend, wenn man schon wusste, wie es ausgehen würde. Und wenn einem der Sieg so wenig bedeutete wie mir. Allerdings wollte ich heute Nachmittag nicht dabei sein, wenn die AG stattfand. Mein eifriger Leibwächter erwartete mich zwar, aber mir winkten anderthalb Stunden, in denen er beschäftigt war und mich nicht verfolgen konnte.


    Anderthalb Stunden Freiheit.


    Alec verdiente es zwar nicht, dass ich ihn hinterging, nachdem er mir Dinge erzählt hatte, die er bestimmt nicht einmal hätte andeuten dürfen, doch was aus Jacques wurde, war tausendmal wichtiger.


    Wichtiger als alles.


    Was, wenn tatsächlich ein zweiter Attentäter auf Jacques angesetzt war? Nie zuvor war der Skorpionkönig mir so verletzlich vorgekommen, so bestürzend sterblich. Es hätte einen Unterschied machen müssen, dass er unendlich viele Möglichkeiten zur Verwandlung besaß, aber das tat es nicht. Man konnte ihn umbringen. Das war das erklärte Ziel des Schlangenclans, und meine Rolle als Königin änderte überhaupt nichts daran. Wenn ich mich den Eminenzen in den Weg stellte, stand ich selbst auf der Abschussliste.


    „Nun, bis später dann“, meinte Franzi mit einem säuerlichen Lächeln.


    „Franzi?“ Wenigstens konnte ich die Chance nutzen, etwas für unsere Freundschaft zu tun. „Ich werde heute nicht hingehen, wenn dir das lieber ist. Versuch dein Bestes. Aber nächstes Mal komme ich auch.“


    Sie grinste mich an. „Echt? Du lässt mir den Vortritt?“


    „Entweder fällst du ihm auf oder nicht. Wenn nicht, dann bekomme ich eine Chance, okay?“


    Sie nickte eifrig. Schließlich war sie der Meinung, dass sie auf Jungs eine überwältigende Wirkung hatte und mich darin um Längen schlug, schon wegen meiner unmöglichen rötlich-scheckigen Haarfarbe und meiner grauweißen Ponysträhne.


    „Tja, dann … ich ruf dich an, ja?“ Sie schlenderte in bester Laune davon.


    Eine gute Tat. Und die perfekte Ausrede. Genau das, was mir noch gefehlt hatte. Alec würde verstehen, dass ich meine Freundschaft zu Franzi rettete, bevor ich mich für immer und ewig an ihn band.


    


    Der kleine Spatz setzte sich auf die Fensterbank. Und als die überirdisch schönen Klänge einer Violine durchs geöffnete Fenster schwebten und meine Seele einschmelzen wollten, verwandelte ich mich in eine Fliege und schwirrte durch den Fensterspalt.


    Der Junge, der gerade spielte, war jünger als ich und hieß, soviel ich wusste, Kai. Im Gegensatz zu mir war Kai ein echtes Wunderkind. Er sammelte Preise und Auszeichnungen wie andere Leute Briefmarken. Professor Mercier hörte ihm mit einem Lächeln zu und machte hin und wieder eine Bemerkung.


    Ich kroch an der Yuccapalme hoch und lauschte. Nicht einmal die Gestalt einer völlig unmusikalischen Fliege schützte mich vor dem Bann der Musik, und ich vergaß beinahe, warum ich wirklich hier war. Wie konnte man so spielen? Es war mir ein Rätsel. Es entzückte und beschämte mich zugleich.


    Als die Stunde zu Ende war und Kai seine Geige wieder einpackte, atmete ich auf. Mercier erklärte ihm, was er üben sollte; so viel bekam ich nicht in einem ganzen Monat auf. Sobald der Junge zur Tür hinaus war, machte Seine Eminenz sich umständlich einen Kaffee, statt sich seinem anderen Geschäft zuzuwenden, der Leitung des Schlangenclans. Ich hatte eigentlich erwartet, dass er seine Freizeit etwas besser nutzte. Wenn er so eifrig regierte, wie Alec angedeutet hatte, hätte er dann nicht den ganzen Abend damit beschäftigt sein müssen? Mir lief die Zeit davon, aber ich zwang mich dazu, geduldig zu sein. Es wäre ein zu schöner Zufall gewesen, wenn mein geheimniskrämerischer Geigenlehrer laut Selbstgespräche geführt und dabei seine Pläne offenbart hätte. Dieses Glück hatte ich leider nicht.


    Etienne schwieg.


    Er rührte nachdenklich in seiner Tasse.


    Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, wie Leute, die alleine lebten, ihre Zeit verbrachten. Meistens fand ich meinen Vater irgendwo im Haus, wenn ich mit jemandem reden wollte. Hatte mein Mentor denn niemandem, mit dem er seine Gedanken teilen konnte? Am liebsten wäre ich so klein gewesen, dass ich in seinen Kopf passte und mir dort seine Pläne anschauen konnte. Warum waren Wandler nicht in der Lage, Gedanken zu lesen, nicht einmal ich als Königin? Es gab keinen Weg, dem Professor seine Geheimnisse zu entreißen, wenn er schweigend dasaß und Kaffee trank.


    Ich konzentrierte mich dermaßen intensiv auf das Klirren des Löffels in der Tasse – vier Löffel Zucker? –, dass ich beinahe von der Wand fiel, als ein lautes Geräusch ertönte. Ein neuer Schüler, dessen Eintreten ich nicht bemerkt hatte? Nein. Nur das Telefon.


    „Mercier. Ah, ich habe schon auf deinen Anruf gewartet.“


    Er fiel sofort in die Sprache der Wandler, wie immer, wenn wir mit unsereins redeten. Also kein Privatgespräch mit seiner Mutter oder sonst wem, der mich nicht interessierte. Allerdings hätte ich gerne mitbekommen, was die Person am anderen Ende der Leitung von sich gab, statt nur auf die eine Hälfte des Gesprächs beschränkt zu bleiben.


    „Es wird klappen, es muss … Nein, das hat nichts zu bedeuten, glaub mir.“


    Ella, vermutete ich. Wen sonst würde der Professor bitten, ihm zu glauben? Ich kroch unauffällig näher an ihn heran.


    Was war kleiner als eine Fliege? Ich schrumpfte zu einer Fruchtfliege, setzte mich auf seinen Ärmel und näherte mich seinem Ohr. Die andere Stimme wurde deutlicher. Aber ich war verletzlich – wenn er mich wegwischte, egal ob absichtlich oder nicht, war ich nur noch Mus. Was war robuster als eine Fruchtfliege? Wenn man Katzen hatte, kam man schnell auf die Lösung: ein Floh.


    „Sie werden sich in die Quere kommen“, meinte Etienne gerade ärgerlich. „Die Kompetenzen müssen klar verteilt sein, sonst behindern sie sich gegenseitig und die Zielperson entkommt.“


    „Er wird nicht entkommen.“ Ellas Stimme, tief und knarzig wie die eines alten Mannes, drang aus dem Gerät. Die Stimme einer Frau, die mich hasste. „Nicht, wenn du mich machen lässt. Ich bin in Prag, im Gegensatz zu dir. Warum musst du dich bloß in alles einmischen, Etienne? Es geht auch ohne dich.“


    „Du hättest deine Leute ins Messer laufen lassen, und der Junge wäre gewarnt gewesen. Wenn du keine Ratschläge annehmen kannst, ist das dein Problem, aber wenn deshalb die Mission scheitert, geht das den ganzen Clan etwas an. Hör endlich auf, dich wie ein halsstarriges altes Weib zu benehmen.“


    Die Hexe, wie ich sie insgeheim immer nannte, schnappte nach Luft. Wie hielten diese zwei Eminenzen es bloß aus, sich die Macht zu teilen? Keiner von ihnen konnte jemals darauf verzichten, das letzte Wort zu haben.


    „Zu spät.“ Sie lachte leise. „Er kommt gerade aus dem Palais und weiß nicht, dass er heute sterben wird. Ich hab jetzt keine Zeit für dich, Etienne.“


    Ella legte auf.


    Der Professor fluchte und schüttelte verärgert den Kopf, dann wählte er eine andere Nummer und sagte nur ein einziges Wort: „Jetzt.“


    Ich konnte mich nicht von der Stelle rühren, gelähmt vor Entsetzen, wie vom Blitz getroffen. Ein einziges Wort, das in diesem Augenblick mehr wog als alles andere, schwerer als die Welt selbst.


    Jetzt.


    Mercier hatte den Befehl erteilt, sofort zuzuschlagen. Und Ella war in Prag und sah Jacques aus dem Palais kommen, Ella hatte ihren eigenen Mörder auf ihn gehetzt.


    Jacques wusste nicht, dass es heute passieren sollte. Ich hatte damit gerechnet, dass er seine Gewohnheiten nicht sofort aufgab; das wäre vielleicht auch zu auffällig gewesen. Er würde wie jeden Tag die U-Bahn nehmen und zu seinem Studio fahren und glauben, dass er in Sicherheit war, dass er noch zwei Tage Zeit hatte …


    Jetzt. Es war fünf nach sechs.


    Was konnte ich bloß tun? Keine Chance, ihn rechtzeitig zu warnen. Ich konnte höchstens versuchen, ihn anzurufen. Konnte nach Hause fliegen und – nein, das würde zu lange dauern. Ich musste das Telefon des Professors benutzen, aber dazu hätte ich mich verwandeln müssen und er hätte mich gesehen. Aber es ging um Jacques‘ Leben! Ich würde Mercier töten müssen. Die Gedanken schwirrten durch meinen Kopf wie ein Heuschreckenschwarm. Ich hüpfte über den Fußboden, nicht mehr gelähmt, sondern aufgewirbelt und in ein Universum geworfen, in dem das Chaos herrschte. Um mich drehte sich alles. Die Sterne taumelten durch den Weltraum, die Erde fuhr Karussell, der Mond streckte sein Lächeln nach mir aus.


    Jacques. Er weiß nicht, dass er heute sterben wird …


    Mein Bewusstsein, in die Enge des Flohkörpers gezwängt, rebellierte – es fühlte sich an, als würde ich gleich platzen, in eine andere Gestalt explodieren, in etwas Großes, Schreckliches, das kämpfen wollte.


    Ich musste Etienne töten, um Jacques anzurufen. Und ich hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Ich musste es tun, jetzt!


    Der Professor stand auf, griff nach Mantel und Hut und ging zur Tür hinaus.


    Sofort verwandelte ich mich. Im nächsten Augenblick war ich am Telefon – einem altmodischen schwarzen Apparat mit Wahlscheibe – und wählte die Nummer, die vertraute, verwählte mich; meine Finger zitterten zu stark.


    Beruhige dich, befahl ich mir. Ganz ruhig. Und jetzt tu es.


    Diesmal klappte es.


    „Geh ran!“, flehte ich, während der Apparat noch mit den Nummern beschäftigt war, einen Moment nachzudenken schien … und mir dann mitteilte, dass ich eine Nachricht hinterlassen könnte.


    „Nein!“, rief ich. „Das kann doch nicht wahr sein! Du musst rangehen, Jacques, geh ran!“
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    Ich knallte den Hörer auf die Gabel.


    Es war meine Schuld. Ich hatte geglaubt, ich wäre schlau gewesen. Ich hatte geglaubt, mit meiner Warnung sei die Sache erledigt und der Skorpionkönig würde mit dem Attentäter fertigwerden. Doch nun waren es mehrere. Und Jacques war sterblich. Wenn sie ihn überraschten, wenn er keine Zeit hatte, sich zu verwandeln und zu kämpfen, würde er sterben.


    Denk nach. Es ist zehn nach sechs.


    Ich hätte Eric im Wald töten sollen. Einen Meuchelmörder. Herzlichen Glückwunsch, Kiara! Dachtest du, du könntest das Kämpfen Jacques überlassen? Er wird sterben. In ein paar Minuten. Irgendwo auf dem Weg durch die Stadt …


    Ich hätte Eric umbringen sollen und Mercier. Ich hätte nach Prag fliegen sollen, als noch Zeit war, um Ellas Pläne zu durchkreuzen. Ich hätte daran denken müssen, dass Ella ihre eigenen Leute hatte und wieder einmal versuchen würde, Mercier zu übertreffen … Warum hatte ich Alec nicht richtig zugehört?


    Elf nach sechs.


    Und du bist hier, du bist hier … und dabei müsstest du in Prag sein. Der Milan war zu langsam. Kein Vogel konnte in ein paar Minuten die lange Strecke überwinden. Ein Flugzeug? Wenn ich nach Frankfurt flog, mich in ein Flugzeug schmuggelte? Zu spät, zu spät … Was war schneller als ein Vogel, schneller als ein Flugzeug, schnell wie der Blitz? Was war das Schnellste überhaupt?


    Ich zwang meine Gedanken zur Ruhe. Denk nach, Kiara. Du kannst Jacques nur retten, wenn du nachdenkst. Fehler bedauern bringt gar nichts. Was könntest du sein? Ein Sturm? Mercier hat gesagt, dass er von deinen Fähigkeiten auf die des Skorpionkönigs schließen könnte. Dann gilt das auch umgekehrt. Und Jacques ist alles. Ich erinnerte mich an seine Worte: Ich kann alles sein, es gibt keine Grenzen. Ich bin der Sturm und der Wind in deinem Haar und der Sand unter deinen Füßen. Es gibt keine Grenzen und es ist alles leicht, so leicht …


    Ich verknüpfte die beiden Erkenntnisse. Ich kann alles sein … Jacques‘ Gesicht vor meinem, flüsternd. Alles …


    Und Merciers kühle Überlegung: Es scheint immer ein Gleichgewicht zu geben. Ich könnte mir vorstellen, dass ihr ähnliche Kräfte besitzt. So wie eure Urahnen, die gleich stark waren. Vielleicht kann es nicht einen König allein geben, sondern immer nur zwei.


    Was konnte ich sein? Was war schneller als alles?


    Das Licht. Ich lachte ungläubig auf.


    Ich kann doch nicht Licht sein.


    Ich kann alles sein, es gibt keine Grenzen. Es ist leicht, alles, es ist leicht …


    Das Licht. Dreihunderttausend Kilometer in der Sekunde.


    Was waren da fünfhundert Kilometer, weniger als ein Wimpernschlag, weniger als gar nichts, ein Zwinkern.


    Wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, über diese irrsinnige Idee nachzudenken, hätte ich sie bestimmt zur Seite geschoben. Aber ich hatte es verdammt eilig und das war nun mal mein einziger Geistesblitz.


    Am Fenster verwandelte ich mich in eine Fliege, die hinausschweben konnte. Stieg als Lerche in den Himmel empor, hoch über die Dächer der Weststadt.


    Reichte es, daran zu denken, es sich vorzustellen? Würde es genügen, es zu wollen?


    Mach dir keine Gedanken. Tu es. Es gibt keine Grenzen.


    Dort. Ich blickte nach Osten. Irgendwo da ist Prag.


    Ich verwandelte mich.


    Und es war, als würde die Welt zerreißen. Ein Riss quer durch den Himmel, quer durch die Wirklichkeit … Keine Augen, keine Ohren, kein Herz. Nur die Flamme meines Bewusstseins. Einen Moment lang – nein, kürzer als das, eine kaum vorstellbar kurze Zeitspanne – war ich überall zugleich.


    Das Blinzeln der Ewigkeit.


    Mir war, als würde ich verschwinden, in einem Nichts, das sich vor mir auftat … und ich floh. In eine andere Gestalt, in einen kleinen Körper, in Federn, das Herz wild pochend.


    Über mir graue Wolken. Die Häuser vertraut. Eine bekannte Straße. Dort das große Gebäude, wie hieß es noch mal? Stimmt, das Nationalmuseum. Ich war in Prag. Und ein anderer Name kam zu mir, ein Name, um den sich die Angst rankte: Jacques.


    Ich sah mich um.


    Flog auf, machte mich auf die Suche. Noch nirgends Schüsse und Geschrei, nirgends ein Menschenauflauf und Sirenen. Immer noch kurz nach sechs.


    Ich blickte die Straße hoch, sah die vertrauten Umrisse eines Jungen, der ein helles Hemd trug, eine Sporttasche über der Schulter. Ich flatterte höher. Eine Taube, grau, unauffällig. Wo würde man einen Scharfschützen postieren? Auf dem Dach? Ich spähte über die Dächer hinweg, sah dort nirgends einen Menschen, der sich über die Brüstung beugte. Aber in dieser Seitenstraße waren noch nicht so viele Leute, hier konnte es geschehen, gleich hier …


    Ich flog tiefer, prüfte die Fassaden, während Jacques unten auf dem Bürgersteig weiterging, die Fußgängerampel erreichte. Dort würde er warten, die Ampel stand auf Rot.


    Das perfekte Ziel.


    Ich hielt weiter Ausschau – da, ein offenes Fenster. Etwas Längliches auf der Fensterbank. Ich zögerte keinen Moment, stürzte mich auf die dunkel gekleidete Gestalt, prallte in ihr Gesicht.


    „Verschwinde, blödes Vieh!“ Sie schlug nach mir. Eine Frau, die Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, die grauen Augen voller Wut. Irgendjemand im Raum richtete die Waffe auf mich. Sie waren zu zweit.


    Ich verwandelte mich. Als eine Spinne, klein und dunkel, sprang ich sie an, biss sie in den Hals und huschte aufs Fensterbrett.


    Die Spinnenaugen konnten nicht weit sehen, aber ich stellte den Blick scharf und erkannte Jacques, immer noch an der Fußgängerüberquerung. Er schaute stur geradeaus. Ich war zu weit weg, er nahm mich nicht wahr.


    Die Frau presste die Hand auf ihren Hals und taumelte zurück. „Ist sie giftig?“, rief sie panisch. „Ist sie giftig?“


    „Schieß endlich!“, rief die zweite Attentäterin.


    Ich brauchte mehr Gift, tödlicheres Gift. Als Schlange konnte ich ihnen vermutlich nicht schaden, also wurde ich ein Skorpion. Ich hatte den Geschmack des Skorpiongiftes noch auf der Zunge, würzig, bitter und lähmend, und wurde ein Skorpion, wie es keinen auf dieser Erde gab, klein und rot, der Stachel gefüllt mit tausend Todesbotschaften. Während die Frau hysterisch nach mir schlug, kroch ich zwischen Haut und Kleider.


    Auch die andere Frau schrie. Ich hörte sie rufen: „Ein Skorpion! Oh Gott, er hat einen Wächter! Er hat doch einen Wächter!“


    Dann begann sie wie wild auf ihre Kollegin zu schießen. Natürlich traf mich keine der Kugeln, ich war längst weitergekrochen, nachdem ich meinen tödlichen Stich angebracht hatte. Ich huschte aus dem Kragen heraus, sah die zweite Frau hoch über mir aufragen, die Waffe mit beiden Händen auf die Leiche gerichtet. Sobald sie irgendwo etwas krabbeln zu sehen glaubte, schoss sie. Dann ließ sie die Pistole fallen und eilte zum Stuhl am Fenster.


    Mich bemerkte sie nicht, als ich über den Fußboden zu ihr huschte, und als ich an ihr hochkletterte, schauderte sie und richtete trotzdem das Gewehr aus. Sie zielte über die Straße hinweg. „Ich hab ihn im Visier. Und jetzt …“


    Jacques hatte die Kreuzung überquert und ging am Museum entlang; gleich würde er um die Ecke biegen. Die Attentäterin ließ sich nicht beirren, als ich sie stach, sie ertrug es mit stoischer Gelassenheit und ihre Hand zitterte nicht einmal, als sie den Finger um den Abzug legte. Die ganze Zeit sprach sie in ihr Headset und kommentierte das, was sie tat – für Ella vermutlich.


    Ich verwandelte mich und riss sie vom Fenster weg. Ihre Augen wurden groß, als sie erkannte, wer ich war. Dazu, die schreckliche Wahrheit loszuwerden, dass ihre eigene Königin eine Verräterin war, kam sie nicht mehr.


    


    Jacques war verschwunden, er musste schon zur Metro-Station hinuntergestiegen sein. Als Taube konnte ich ihm nicht folgen. Im Gedränge fiel es niemandem auf, als plötzlich eine Person aus dem Nichts erschien. Als schwarzhaariger Junge in hellem Hemd eilte ich die Rolltreppe hinab. Merkwürdig war es, wenn jemand mich anstieß; die Kleider, die ich zu tragen schien, waren meine Haut. Ich trug sie wie ein Fell oder einen Panzer, die äußerste Schicht meines Selbst, die an die Wirklichkeit stieß.


    Alles war denkbar, alles war möglich. Es fühlte sich komisch an. Über manche Dinge sollte man besser nicht nachdenken: dass die Sporttasche, die ich über der Schulter trug, eine Auswölbung meiner Seite war. Ich hätte sie nicht ablegen können. Und dennoch verspürte ich ein wildes Gefühl der Befriedigung, als ich in die Welt unter der Stadt eintauchte, mich mit pechschwarzen Augen umsah und zu erraten versuchte, mit welcher Linie Jacques gefahren war.


    Überall waren Wandler. Ich fühlte ihre Gegenwart. Jener alte Mann dort drüben wirkte wie ein ganz normaler Mensch, aber der kleine Hund auf seinem Schoß war ein Wandler. Ein Mädchen trug eine Ratte auf der Schulter, die garantiert eine Verwandlung war; also gehörten wohl beide, Mädchen und Ratte, zu meinem Clan. An einem der Bahnsteige wimmelte es von meinen Untertanen.


    Der Hund kläffte. Der Alte erblickte mich; sein Mund klappte vor Erstaunen auf. War Jacques Delon nicht gerade vorbeigekommen? Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er hektisch zu seinem Handy griff. Wunderbar. Sollten sie sich fragen, wer der richtige König war, sollten sie grübeln, sich beraten, ihre Pläne umwerfen – sollten sie zögern.


    Jacques hatte einen Vorsprung von mehreren Minuten. Minuten, die alles entscheiden konnten.


    Ich stieg in die nächste Bahn ein, hielt mich an einer Haltestange fest, schloss halb die Augen, um mich auf die Wandler in meiner Nähe zu konzentrieren. Der Mann mit dem Hund war hastig eingestiegen, er saß im Waggon hinter mir. Außer ihm waren keine Verfolger in der Bahn, jedenfalls keine verwandelten. Ich suchte die Menge nach bekannten Gesichtern ab, nach jemandem, den ich im Schloss der Schlangen getroffen hatte, doch ich erkannte niemanden. Bei meiner Krönung war die High Society versammelt gewesen, nicht der Abschaum der Mörder und Spione.


    An welcher Haltestelle sollte ich aussteigen? Nicht einmal das wusste ich, ich konnte nur raten. Wie hatte ich bloß zulassen können, dass ich so wenig über die Gewohnheiten meines Freundes wusste?


    Ich fuhr mehrere Stationen, ohne auszusteigen. Sobald die Tür aufging, versuchte ich am Bahnsteig wahrzunehmen, ob sich dort verwandelte Wesen aufhielten. Nichts. Auch beim nächsten Halt – nichts. Und dort, möglicherweise?


    Ich war mir unsicher, aber der Mann mit dem Hund war bereits aufgestanden. Er wusste, dass dies die richtige Haltestelle war, also stieg ich ebenfalls aus.


    Wohin jetzt?


    Ich ließ mir Zeit, sah auf die Uhr, tat, als würde ich in meiner Tasche wühlen. Es war, als würde ich mich selbst kitzeln, und natürlich hätte ich nichts aus der Tasche herausholen können. Der Spion trödelte ebenfalls eine Weile, dann schlurfte er zum Ausgang, und ich folgte ihm.


    Eine Straße unter einem farblosen Himmel. Der Wind trug den grauen Duft des Herbstes in sich. Auch die Häuser kamen mir grau vor, düsterer und verwitterter als je zuvor. Über allem hing der Schleier der Vergänglichkeit.


    Keine Spur von Jacques.


    Ich folgte dem Alten. Er telefonierte beim Gehen. Vorbei die Zeiten der Spionagefilme, in denen man nur heimlich mit irgendwelchen Hintermännern reden konnte. Jetzt konnte man es ganz offen und unauffällig tun und niemand dachte sich etwas dabei. Der Hund blieb mehrmals stehen und schaute sich nach mir um. Der Alte versank in der Betrachtung eines Werbeplakats, um mich vorbeigehen zu lassen.


    Aber ich ging nicht vorbei, sondern blieb neben ihnen stehen. „Was für ein hübscher Hund.“


    „Ach, er ist nichts Besonderes“, meinte der alte Mann, was glatt die Untertreibung des Jahres war. Ein Wandler war immer etwas Besonderes.


    „Ein Rauhaardackel.“ Die Stimme aus meiner Kehle war nicht meine eigene Stimme. „Ich hatte auch mal so einen.“ Ich bückte mich, streckte die Hand aus und berührte das Fell des Tieres.


    „Lieber nicht“, sagte der Alte. „Er beißt.“


    Wir hatten beide die Sprache der Wandler benutzt. Entsetzt riss er die Augen auf, aber ich hob lächelnd den Hund hoch und packte ihn fest am Genick.


    „Wie viele Leute?“, fragte ich. „Und wo?“


    Meine Finger wurden länger, sie schlossen sich um den Kopf des Hundes, fest wie ein Maulkorb. Er stieß ein ersticktes Geräusch aus.


    „Nein, bitte“, flehte der Mann, „nein, tun Sie uns nichts!“


    „Führ mich hin“, befahl der schwarzhaarige Junge, in den ich mich verwandelt hatte.


    Ich las das Entsetzen in den Augen des Schlangenagenten. Der Dackel hielt ganz still. Ich ließ einen meiner Fingernägel länger wachsen und gab ihm das Aussehen eines Stachels.


    Es war fast zu leicht. Alles, was ich will … Keine Grenzen. Der Hund verdrehte die Augen, das Weiße wurde sichtbar. Er keuchte und wagte doch nicht, sich zu rühren. An meiner Brust spürte ich den wilden Trommelwirbel seiner Angst.


    „Willst du mich warten lassen?“, fragte ich. Nicht länger höflich und zuvorkommend, sondern mit einem drohenden Ton in der Stimme. Ich hatte keine Zeit. Besser für ihn, wenn er das wusste.


    Er wich meinem Blick aus. Hier stand ich, ein Junge, schwarze Strähnen an den Wangen. Die Welt war grau und aus meinen Händen wuchsen tödliche Stacheln, aber alles, was ich fühlen konnte, war die drängende Sorge, zu spät zu kommen.


    „Nein“, flüsterte er. „Kommen Sie.“


    Er ging neben mir her, passte seinen schlurfenden Schritt meinem eiligen Gang an. Die Leine des Hundes schleifte über den Boden. Ich war mir darüber im Klaren, wie wenig das Leben eines Agenten im Krieg zählte. Er würde den Hund opfern. Der zweite Wandler wusste das, er zitterte, er schwitzte wie ein Mensch. Der Geruch seiner Todesangst stieg mir in die Nase.


    Der Alte führte mich in eine Falle. Wir alle drei machten uns da nichts vor, auch wenn jeder von uns so tat, als ob alles in Ordnung war. Er führte mich die Straße hinunter und an leer stehenden Häusern vorbei, an Wohnblocks, an alten, verrottenden Zäunen. Meine Sinne waren bis aufs Äußerste angespannt, denn ich konnte die Anwesenheit der Attentäter nicht spüren.


    „Sie sind dort oben.“ Er wies auf eine alte Fabrik mit einem flachen Dach.


    „Scharfschützen?“


    Er nickte.


    „Wie viele?“ Es spielte keine Rolle, dass er mich belügen würde. Ich musste ihn nur am Reden halten, während ich die Umgebung überprüfte. Auf der anderen Straßenseite lag schon das Fitnessstudio. Leuchtschrift, zwei Buchstaben funktionierten nicht mehr. Nicht die beste Gegend.


    Der Hund in meinen Armen würde gleich ohnmächtig werden, wenn sein Herz so weiterschlug. Es holperte und stolperte, ein Winseln vibrierte in meiner Hand. Gleich musste der Angriff erfolgen; der Dackel rechnete damit, dass ihn der Skorpionstachel treffen würde, wenn ich stürzte. Oder ein Kugelhagel – die Attentäter würden mitleidslos durch ihn hindurchschießen, wenn sie mein Herz treffen wollten.


    Die Todesschützen mussten gesehen haben, wie Jacques das Studio betreten hatte, und nun wussten sie nicht, wen sie zuerst töten sollten, wer der echte Skorpionkönig war und wer der Doppelgänger. Es gab nur äußerst wenige Wandler, die sich in einen Menschen verwandeln konnten, und wie selten war dann wohl die Fähigkeit, die angenommene Gestalt zu verändern? Der Alte dachte garantiert, dass ich der echte Jacques Delon war, aber er hatte die Sache mit dem spitzen Fingernagel nicht telefonisch an seine Schlangenkollegen weitergeben können, solange ich bei ihm war.


    Dem Professor verdankte ich, dass ich meine Reaktionsfähigkeit nicht zum ersten Mal erproben musste.


    Ich warf dem Alten den Hund in die Arme, und während er zurücktaumelte, rannte ich los. Hinter mir schlug ein Geschoss ein. Ich hetzte auf die Eingangstür zu, während hinter mir Kugeln flogen. Gespenstisch still war es dabei, lautlos wie Schneeflocken durchschnitten die tödlichen Projektile die Luft und gaben erst ein dumpfes Geräusch von sich, wenn sie auf den Boden auftrafen.


    Noch während ich auf die Tür zu sprang, verstärkte ich meine Haut, machte sie dick und undurchdringlich wie eine Schutzweste. Als ich die Hand nach der Klinke ausstreckte, spürte ich an einem Schlag im Rücken, dass ich getroffen war. Ich taumelte ins Fitnessstudio hinein.


    Mit einem scharfen Atemzug kämpfte ich gegen den Schmerz und versuchte, mich zu orientieren. Eine Reihe von Geräten. Vor allem junge Männer. Der durchdringende Geruch von Schweiß hing in der Luft. Ich ließ meinen Blick durch den Raum wandern, während ich fühlte, wie mir das Blut den Rücken hinunterrann. Panik wollte mich überkommen, aber ich konzentrierte mich darauf, die Gestalt zu halten. Das war ich nicht, das war nur eine Form, deren Aussehen ich bestimmen konnte. Ich konnte die Wunde schließen, die Kleidung glätten, weitergehen, als wäre nichts geschehen. Selbst Alec war dazu in der Lage.


    Plötzlich stand Jacques vor mir. Überrascht musterte er mich mit dem dunklen Blick, der jedes Mal meine Welt veränderte.


    Fast gleichzeitig tauchte hinter einem Vorhang ein kleiner Mann auf, den ich kannte. Mit feuchtem Haar und schweißnassem Gesicht sah er aus, als hätte er sein Training bereits hinter sich. Ein Handtuch hatte er sich über die Schultern geworfen, ein zweites Handtuch, zu einer großen Rolle geformt, trug er unter dem Arm. Er richtete es auf Jacques, schien dabei nicht einmal genau hinzusehen, ganz unauffällig, nichts als ein weiterer schwitzender Möchtegern-Adonis.


    „Hallo, Eric“, sagte ich.


    Er konnte seine Reaktion nicht verhindern, nicht vermeiden, dass er zu mir herübersah, stutzte und einen Moment lang unsicher war, wen von uns beiden er treffen musste, um es zu beenden.


    Zögern war tödlich.


    Wir sprangen beide gleichzeitig auf ihn los, Jacques und ich. Der Schuss löste sich und Putz regnete von der Decke. Jacques streckte den Attentäter mit einem Faustschlag zu Boden, die Jungengestalt schien einen Moment zu verwischen, aber er verwandelte sich nicht. Ich gab keinem der Anwesenden, die überrascht zu uns herübersahen, eine Gelegenheit, mich bewusst wahrzunehmen, uns beide länger als ein paar Sekunden nebeneinander zu sehen, sondern verwandelte mich im Sprung in einen Schatten, gegenstandslos, unsichtbar.


    Jacques packte Eric am Kragen.


    „Glaubtest du wirklich, es wäre so einfach, Eric?“, fragte der Skorpionkönig. Sein Lächeln war so dunkel wie seine Augen.


    Ich huschte als Skorpion über Erics Hals und zwischen Jacques‘ Händen hindurch unter das nasse T-Shirt.


    „Was ist hier los?“ Die laute Stimme eines Fremden. „Ihr prügelt euch doch nicht etwa?“


    „Er ist zusammengebrochen“, erklärte Jacques.


    Eric zuckte. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, brachte aber kein Wort heraus. Das Gift wirkte schnell für einen Wandler vom Schlangenclan; es gab nichts Schlimmeres für einen von uns. Der Schweiß auf seiner Stirn färbte sich blutig.


    Einer von uns. Eine Tatsache, trotz der Abscheu und der Angst, trotz allem.


    „Vielleicht rufen Sie besser einen Krankenwagen?“, sagte Jacques zu dem anderen Mann, der sich besorgt über den Sterbenden beugte, und streckte gleichzeitig, wie zufällig, die Hand aus.


    Ich verwandelte mich in etwas noch Kleineres und tastete mit winzigen Fühlern nach seiner Haut. Vorsichtig stieg ich auf seine Finger.


    Es gab keinen Weg, meine Tat rückgängig zu machen. Jacques stand noch eine Weile im Hintergrund, während die Sportler sich um den röchelnden Mörder versammelten und gute Ratschläge zum Besten gaben. Der Mann, der zuerst gemerkt hatte, dass etwas nicht stimmte, war offenbar der Besitzer des Studios.


    „Heute schließen wir“, verkündete er. „Geht, macht Platz!“


    Aber die Zuschauer ließen sich nicht einfach vertreiben. Gebannt starrten sie auf das Schauspiel, das sich ihnen bot. Ein Mann, der einen epileptischen Anfall zu haben schien, der mit weit aufgerissenen Augen am Boden zuckte. Dem Schaum vor den Mund trat. Wie lange würde es dauern?


    Ich wünschte, Jacques wäre gegangen. Ich wollte das nicht sehen, aber ich sah es. Ich sah, wie Eric starb. Wie er sich krümmte, wie er Blut spuckte, wie er ächzte, nicht mehr in der Lage zu schreien, während das Gift in seinem Körper wütete. Bevor der Krankenwagen eintraf, atmete er zum letzten Mal.


    Ich schmiegte mich in die Hand, die mich trug. Ich wollte weinen, aber ich konnte nicht. Es gab keine Tränen in den Augen eines kleinen, zarten Insekts.


    Jacques hielt mich. So winzig war ich, dass ich in die Kuhle in seiner Handfläche passte, in die kleine dunkle Höhle, die er dort für mich bildete.


    So trug er mich nach Hause, und ich lehnte meinen winzigen Grashüpferkopf an seine Haut und zitterte.


    


    

  


  
    


    6.


    


    Ich verwandelte mich.


    Wir waren oben im Palais, in einem Raum, der einem König angemessen war und dennoch schlicht. Dunkles Holz, hier und dort der Schimmer von Gold – eine Linie auf einem Schrank oder einem Tisch, die aus dem Fußboden herauszuwachsen schien wie eine Ranke, die dem Licht entgegenstrebte. Aus meinem Appartement im Schloss der Schlangen hatte Ella etwas Repräsentables geschaffen, doch dieses Zimmer trug eindeutig Jacques‘ Handschrift. Es war nahezu leer. Das Bett war erfreulich groß, aus schwarzem Holz, dort häuften sich üppige Kissen und Decken in dunkler, seidig glänzender Bettwäsche. Durchs Fenster sah man hinaus auf die Stadt, auf den Hügel auf der gegenüberliegenden Seite, auf die Lichter, die durchs düster aufziehende Grau schimmerten. All das sah ich und sah es nicht. Ich fühlte seine Arme um meinen bloßen Rücken. Ich hatte aufgehört zu zittern. Er drückte mich an sich.


    Ich dachte an die Straße vor dem Fitness-Studio. Zersplittertes Glas überall. Ein alter Mann mit einem Hund im Arm saß auf dem Bürgersteig, gegen eine verwitterte Mauer gelehnt, und blickte nur flüchtig auf, als der Junge mit dem schwarzen Haar vorbeiging. Er erwartete nicht, verschont zu werden. Der Hund hatte die Augen geschlossen und träumte davon, woanders zu sein.


    Niemand schoss auf uns. Die Schützen hatten sich verzogen, denn die Straße füllte sich mit Menschen. Der Krankenwagen bog um die Ecke, Sirenengeheul. Es kümmerte mich nicht, wer die Leute aufs Dach geschickt hatte, Ella oder Etienne, solange sie es nicht wieder versuchten. Ich hatte drei Menschen getötet. Zwei Frauen und einen Mann.


    Drei.


    Ich klammerte mich an Jacques, während die Herbstdunkelheit über die Stadt fiel.


    „Du frierst, Kiara. Du brauchst etwas zum Anziehen.“


    Mir war kalt, ja, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass ich fror. Trotzdem zog ich den Schlafanzug an, den er unter den Kissen hervorfischte. Er war weich und warm. Gestreift. Ich kam mir darin vor wie ein Sträfling, aber er trug Jacques‘ Geruch an sich. Ich hüllte mich darin ein. Verschränkte die Arme vor der Brust und rieb meine Schultern. Ja, mir war kalt. Jede Minute, die verging, schien eine größere Kälte auf mich herabzuziehen.


    „Hast du Hunger?“


    „Irgendwas Warmes wäre nicht schlecht. Ein Tee vielleicht?“


    Er hatte sogar einen Wasserkocher in seinem Zimmer. Darauf sollte ich Ella hinweisen, die mir nur überflüssigen Zierrat aufstapelte.


    „Wie praktisch“, bemerkte ich, während er Wasser aufsetzte. Ich saß auf dem Bett und kuschelte mich in die Kissen, während ich ihn dabei beobachtete, wie er im Küchenschrank kramte, und zu begreifen versuchte, was geschehen war. Aber das Einzige, was ich wusste, war dies: Er lebte. Jacques lebte, und jede seiner Bewegungen war wie ein Fest für mich. Das Haar, das ihm in die Stirn fiel, während er den Teebeutel in der Tasse versenkte. Wie er ungeduldig mit den Fingern auf die Anrichte trommelte. Wie er auf einmal, wie von einem unverhofften Einfall überrascht, Türen aufriss und etwas herausholte, das sich als Schokolade entpuppte.


    „Hier, du musst etwas essen. Du bist ganz blass.“


    Ich wollte ihm sagen, was ich gewesen war. Was ich hatte werden müssen, um rechtzeitig zu kommen, und in was ich mich verwandelt hatte, um die Attentäter auszuschalten. Ausschalten?, rügte eine Stimme in meinem Kopf. Sag, wie es ist. Versteck dich nicht hinter beschönigenden Worten. Sag es. Sag es!


    „Ich habe drei … drei aus meinem Clan …“


    „Drei?“


    Er wusste es nicht. Das ganze Ausmaß des Schreckens. Wie hätte er es wissen können?


    „Du hast vor der Ampel gestanden“, sagte ich leise. „Warum bist du nicht bei Rot gegangen, anstatt zu warten? Du standest da und hast dich nicht bewegt. Das perfekte Ziel. Ich hatte keine Zeit mehr, um dich zu warnen.“


    „Du bist eine Schlange geworden?“, fragte er leise.


    Ich lachte. Mir war nicht nach Lachen. „Wie denn? Eine Schlange gegen Schlangen? Ein Skorpion … ich bin ein Skorpion gewesen.“


    Er hob die Brauen. Reichte mir den Tee.


    Ich wollte meine Hände an der Tasse wärmen, aber sie zitterten zu stark. Ich verschüttete heißes Wasser über seinen Pyjama. „Geh nie wieder in dieser Gestalt in die Stadt. Und nie wieder ohne Leibwächter.“


    Er nickte ernst. „Ich habe die Gefahr wohl unterschätzt. Ich dachte, mit dir als Schlangenkönigin wäre ich einigermaßen sicher.“


    „Das bist du nicht.“ Ich sah ihn an. Ich wollte ihn immerzu ansehen, ich konnte nicht damit aufhören. Was ich getan hatte … und was ich hätte tun sollen … und dass ich zu schwach war, um meinen Clan so zu regieren, wie er es tat … das alles verlor an Bedeutung.


    Der Wanderer. Nein, ich verbot mir, an ihn zu denken. Jacques war es nicht. Er war es nicht.


    Und wenn? Würde das etwas ändern? Für ihn? Für mich?


    „Wie hast du das gemacht?“, fragte er. „Du hattest dasselbe an wie ich … und danach lagen keine Kleider auf dem Boden.“


    „Du hast nur das Äußere gesehen. Ich habe meine Haut verändert.“


    Er schüttelte den Kopf. „Du überraschst mich immer wieder.“


    „Es ist nicht unbedingt empfehlenswert. Ein ganz merkwürdiges Gefühl.“


    „Das ist genial. Iss endlich deine Schokolade“, meinte er, als sei das Essen von Schokolade genauso wichtig wie die Einzelheiten einer schwierigen Verwandlung.


    Ich knabberte an der Schokolade. Nippte am Tee.


    Jacques kramte in einer Ecke und die Klänge einer Ballade von Serpent War erfüllten den Raum und machten ihn noch dunkler.


    „Du hörst Serpent War? Ist das einem Skorpion denn erlaubt?“


    „Musik diente schon immer der Völkerverständigung.“


    Er grinste. Streckte die Hand nach mir aus. „Komm, tanz mit mir.“


    „Im Pyjama?“


    Aber wann hätte ich je seiner ausgestreckten Hand widerstehen können?


    Er zog mich an sich heran.


    „Ich könnte meine Haut in ein schwarzes Abendkleid verwandeln.“


    „Untersteh dich“, murmelte er in mein Haar. „Das wäre nicht annähernd so sexy wie das hier. Ich wollte schon immer mal mit einem Mädchen im Flanell-Schlafanzug tanzen.“


    Wir tanzen. Seine Lippen an meinem Haar, auf meinen Augenlidern. Es gibt nichts sonst, nichts als das. Seine Gegenwart. Seine sanfte Berührung. Das ist Glück. Mehr davon wäre nicht zu ertragen.


    „Du bist wundervoll“, flüstert er.


    Die Musik kommt nicht aus einem Lautsprecher, sondern vom Himmel. Tausend Engel halten ihre Flügel über uns. Wir sind nicht allein, ausgesetzt der Gefahr, im Schussfeld, sondern geborgen. Das Leben ist rund, so wie die Welt, und für einen Augenblick, seltener und kostbarer als ein Schatz, ergibt alles einen Sinn. Leben und Sterben, Gefahr und Kampf, Liebe und Angst … Es ist unser Schicksal, dass wir zusammen sind, dass wir uns gefunden haben, dass wir füreinander kämpfen, dass wir uns gemeinsam ausruhen, bis zur nächsten Schlacht, gegen wen auch immer. Unser Schicksal: Wir wurden füreinander geboren, wir wurden geschaffen, damit wir die beiden Hälften eines Ganzen ergeben. Der einzige Verrat, den wir begehen könnten, wäre sich dagegen aufzulehnen. Der einzige Verrat wäre, einander loszulassen.


    Ich habe nicht vor, ihn jemals loszulassen. Wir drehen uns, langsam, im Takt des Liedes, das uns umfließt wie eine Brise vom Meer. Die Wellen rauschen, und über uns wölbt sich der Himmel, blau, endlos blau …


    Ich schließe meine Augen, ich träume. Wie es wäre, gemeinsam fortzugehen. Ein kleines Haus zu kaufen, das kein anderer Wandler jemals finden könnte, und dort zu leben. Ich stelle mir vor, dass irgendwo ein Leben auf uns wartet, ein anderes Leben, ohne die Notwendigkeit, dass wir uns immer wieder trennen müssen, um zu unseren Freunden und Feinden zurückzukehren. Ich bin die Lügen und die Geheimnistuerei so leid.


    „Kiara“, flüstert er.


    Seine Augen sind schwarz wie der Nachthimmel. Hinter seinem Blick verliert sich das Universum in der Unendlichkeit. Wie ein Tor in eine magische Welt. Dorthin könnten wir fliehen, dort könnten wir sicher sein. Ohne zu kämpfen. Ich hasse es, zu kämpfen. Nein, ich genieße es. Das ist es, was ich hasse: es zu genießen. Ich habe mich in etwas verwandelt, vor dem ich mich fürchten würde, wenn ich könnte.


    Das Glück zerspringt.


    „Was habe ich getan.“ Sogar meine Stimme kommt mir fremd vor, es ist die Stimme einer Frau, die ich nicht kenne. Einer Frau, die bereit ist, in die Schlacht zu ziehen, und die darüber erschrickt, dass es kein Gefecht gibt ohne Blut und Schmerz und Schuld.


    Aber er hält mich fest. Seine Arme sind um mich, er küsst meine Stirn und meine Wangen und mein Haar und meinen Mund, und ich versinke in diesem Kuss. Seine Augen, klar und dunkel. Eine Nacht im Winter, im tiefsten Frost, Reif auf den Ästen. Schnee knirscht unter meinen bloßen Füßen. Ich werde erfrieren, aber es kümmert mich nicht. Oh, wie ich ihn liebe. Hier finde ich es, in diesem Kuss, beides zugleich: Verlangen und Frieden. Nein, ich bereue nichts. Wie könnte ich? Wie könnte ich irgendetwas bereuen, wenn es Jacques vor dem Tod bewahrt? Wie könnte ich etwas bedauern, was verhindert hat, dass er kalt und starr auf dem Boden liegt, erschossen, eingesperrt in die fürchterliche Gestalt eines Toten, aus der es nie wieder eine Verwandlung gibt?


    Ich würde es wieder tun.


    So schlimm es sich anhört, so furchtbar es sich anfühlt, ich weiß, ich werde wieder bereit dazu sein zu töten, wenn es um sein Leben geht. Immer werde ich bereit sein zu kämpfen, wenn jemand auf ihn zielt. Vielleicht werden wir eines Tages erwachen und feststellen, dass wir uns in Ungeheuer verwandelt haben, in riesige monströse Kreaturen, die alle ihre Feinde verschlingen.


    Vielleicht ist der Wanderer auch in mir. Vielleicht sind wir beide verdammt.


    „Sag nichts“, flüstert er. Und küsst mich weiter und lässt mich nicht los, während die Musik um uns in Schweigen versinkt, unhörbar wird, wie Luft zum Atmen, unverzichtbar, während alle Worte sich auflösen und alle Gedanken.


    


    Ein Blitz am Himmel, flüchtiger als ein Zwinkern. Von Ost nach West, ein Strahl, der den Himmel zerreißt und die Wirklichkeit und der wie ein Buttermesser durch die Zeit schneidet. Ein Strahl, wie eine Schnur, die zwei Träume verbindet oder zwei Orte oder zwei Leben.


    Einen Moment lang bin ich zu viel.


    Und dann ein Mensch, fähig zu weinen, aber ich weine nicht.


    Ich stehe nackt in meinem Zimmer, unter der Dachschräge, und höre unten meinen Vater singen. Es ist noch sehr früh, aber er muss bald zur Arbeit. Von meinem Gefühl her müsste es mitten in der Nacht sein. Ich weiß nicht, wie lange ich mit Jacques getanzt habe. Ich weiß nicht, wie lange wir uns geliebt haben. Ich weiß nicht, wie lange ich dort gewesen bin, eng an seine Brust geschmiegt, in seinem Schlafanzug, der weich ist und kuschelig und gestreift, und wie lange es gedauert hat, den Pyjama an ihn zurückzugeben, und wie lange wir uns verabschiedet haben. Irgendwann veränderte sich die Dunkelheit, ganz sanft, wie eine Berührung des neuen Tages, vorsichtig, um die Nacht nicht zu wecken. Ich wollte nicht gehen. Aber ich ging.


    Und nun lausche ich der Stimme meines Vaters, diesmal keine lauthals geschmetterte Arie, sondern ein melancholisches Lied, halb gesummt und halb geseufzt.


    Ich bin zu Hause. Ein anderes Leben, eine andere Kiara. Eine meiner vielen Verwandlungen: Tochter.
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    „Du hast da eine Ratte auf der Schulter.“ Franzi starrte mich an, als hätte ich mich über Nacht in ein Gespenst verwandelt. Oder in einen Punk. „Äh, Kiara?“


    „Sie ist zahm“, erklärte ich. „Bloß keine Angst.“


    „Seit wann …“ Fassungslos blickte sie von mir zu der Ratte und zurück. „Du bringst eine Ratte mit in die Schule? Spinnst du?“


    „Sie wird in meiner Tasche schlafen und niemand wird merken, dass sie da ist.“


    Ich hatte Alec angeschwindelt, was die vergangene Nacht anging. Meine Eltern hatten gar nicht gemerkt, dass ich nicht zu Hause in meinem Bett geschlafen hatte, aber Alec hatte vor der Tür gestanden, sobald mein Vater losgefahren war. Um sich zu vergewissern, dass ich noch lebte.


    Dass ich bei Franzi gewesen sei, hatte ich behauptet.


    Dass er mich zur Schule begleiten würde, notfalls als Ratte, wenn ich nicht aufhörte, ihn in Angst und Schrecken zu versetzen, war seine Antwort.


    Nun musste ich Franzi davon abhalten, irgendetwas zu äußern, das mich entlarvte. „Wie war denn die AG? Hat Alec angebissen?“


    Sie zuckte die Achseln. „Ich glaube, er hat Sarah länger angesehen als mich. Ob das wohl etwas zu bedeuten hat?“


    „Jetzt bin ich dran“, sagte ich. „Du hattest deine Chance.“


    Was für ein Gesprächsthema, während das Ziel der mädchenhaften Begierde als possierliches Nagetier auf meiner Schulter balancierte.


    Zum Glück nahte Thorsten. Und legte seinen Arm um Franzi. Da konnte sie mir schlecht verbieten, mich an den schönen Alec heranzumachen.


    „Ich wusste gar nicht, dass du eine Ratte hast.“ Thorsten streckte vorsichtig die Hand aus, überlegte es sich anders und fischte aus seiner Jackentasche ein klebriges Bonbon.


    „Er verträgt keine Süßigkeiten“, sagte ich.


    „Es ist ein Er? Wie heißt er denn?“


    „Nicki.“ Das war nicht der Name, den Alec mit mir abgesprochen hatte, und sofort tat die Ratte mit einem Fauchen ihr Missfallen kund. Was konnte ich dafür, dass es mir solchen Spaß machte, meinen Meisterwandler zu ärgern?


    Die Schulglocke rief uns nach drinnen. Ich öffnete den Reißverschluss meiner Sporttasche und ließ meinen putzigen kleinen Leibwächter hineinschlüpfen. Er würde den Großteil des Unterrichts verschlafen, hatte er selbst behauptet. Sollte er. Ich selbst hatte ebenfalls Probleme damit, wachzubleiben und der einschläfernden Stimme unserer neuen Referendarin zu folgen.


    Franzi, die neben mir saß, schrieb auf ein Blatt Papier und schob es mir zu. „Hast du schon einen Schlachtplan?“


    „Franziska, haben Sie etwas Sinnvolles zu dieser Fragestellung beizutragen?“


    Die Referendarin hatte zwar eine träge Stimme, aber sie bekam erstaunlich viel mit. Ohne auf Franziskas Proteste zu achten, holte sie meine Freundin an die Tafel. Danach bekam ich die Gelegenheit, jämmerlich zu versagen.


    Sobald ich wieder an meinem Tisch saß, schrieb ich: „Er wird mir Nachhilfe geben.“


    Sie verzog die Lippen zu einem schmalen Strich.


    „Und er liebt Serpent War, das hab ich schon rausgefunden“, flüsterte ich.


    Franzi kannte meine Passion für diese Musikgruppe und schenkte mir zum Geburtstag meistens Fanartikel wie Poster, Tassen oder plüschige Kissen. „Was, Alec auch?“ Sie verdrehte die Augen.


    „Er hat alle CDs, sogar die ganz alten.“


    „Das muss Schicksal sein.“ Wir mussten unsere Hefte aufschlagen, um eine Aufgabe aus dem Buch zu lösen.


    „Ich werde Lehrerin“, zischte sie mir zu, während wir uns über die Bücher beugten. „Besser als die kann ich es bestimmt.“


    Es gab schlechtere Gründe für eine Berufswahl. Dieser gefiel mir eigentlich ganz gut.


    „Und du?“


    Ich werde meine Macht als Königin des Schlangenclans ausbauen, in einem Schloss wohnen und weise und gerecht herrschen. Dann werde ich irgendwie den Frieden zwischen den Clans herbeiführen und den Skorpionkönig heiraten. Und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie noch heute.


    Mit meinem persönlichen Märchen und meinem persönlichen Albtraum konnte ich Franzi nicht belasten.


    „Vielleicht züchte ich Ratten“, meinte ich stattdessen, „und verkaufe sie als Schlangenfutter.“


    


    Ich hatte nicht erwartet, dass wir tatsächlich lernen würden, aber Alec benahm sich wie ein echter Nachhilfelehrer. Als meine Mutter nach Hause kam, staunte sie nicht schlecht darüber, uns im Wohnzimmer zu finden, zwischen Karteikarten und Heften. Ich hatte mein Zimmer für gesperrt erklärt, nachdem Alec wieder damit angefangen hatte, Chaos zu verbreiten, und ihn nach unten geschleppt, wo genug Platz auf Tisch, Sofa, Fußboden und Anrichte war. Es sah aus, als hätte es Zettel geschneit. Außerdem war es uns gelungen, zwischen dem Papierkram Tassen, Gläser und diverse Schüsseln mit Keksen und Knabberkram unterzubringen.


    Jeder ordentliche Mensch musste die Krise kriegen.


    Meine Mutter war ziemlich ordentlich.


    „Was ist denn hier los?“, rief sie entsetzt. „Oh, hallo, Alec.“


    „Wir üben Englisch“, erklärte ich. „Du weißt ja, Alec wollte mir helfen.“


    „Das sehe ich.“ Aber sobald er in ihr Blickfeld trat, lächelte sie doch.


    „Wir räumen gleich auf, versprochen.“ Alec setzte sein gewinnendstes Grinsen auf.


    „Wo ist Alexander?“


    „Irgendwo im Garten, der war vorhin noch hier, aber dann hat er an der Terrassentür gekratzt.“ Genauso konnte auch der Kater lächeln. Und die Ratte. Mich erstaunte immer wieder, dass ich die Einzige war, die andere in ihren Verwandlungen erkennen konnte. Es war doch so offensichtlich.


    Meine Mutter verschwand im Schlafzimmer.


    „Sie wird sich umziehen und kommt gleich wieder her. Wir sollten alles wegräumen.“


    „Nicht, wenn du immer das s bei der dritten Person vergisst. Konzentrier dich doch endlich.“


    „Ja, Herr Lehrer. Wenn du dich unbedingt bei meiner Mutter unbeliebt machen willst, werde ich dich nicht aufhalten.“


    Er seufzte, dann fing er an, die Zettel und Karten einzusammeln. „Sollen wir noch ein paar Blumen von draußen reinholen?“


    „Das würde sie auf den Gedanken bringen, dass ich mich für etwas entschuldigen muss.“


    „Na, was das wohl sein könnte?“ Alec raffte meine Englisch-Sachen so schnell zusammen, dass ich danach Stunden brauchen würde, um alles wieder zu sortieren.


    Aber dafür war meine Mutter ehrlich beeindruckt. Und sie musterte uns nachdenklich, als sie uns so dastehen sah, ich noch die Hefte im Arm, Alec dicht hinter mir – zwei, die zusammengehörten. Ein Team. Mehr als der Nachbar, mehr als der Nachhilfelehrer. Mehr, als Alec jemals sein würde.


    „Kann ich dich mal kurz sprechen, Kiara?“, fragte sie.


    Alec kräuselte die Lippen und nickte mir zu.


    Dass ich mich unbehaglich fühlte, war noch untertrieben. Als ich meiner Mutter in die Küche folgte, war mir so elend, dass ich sterben wollte.


    „Ist da etwas zwischen dir und Alec? Etwas, das ich wissen sollte?“


    Würde ich mich je daran gewöhnen, sie anzulügen? „Und wenn?“


    „Aber …“ Es schockierte sie, dass ich ihren Verdacht bestätigte. „Er ist doch viel zu alt für dich!“


    „Ist er nicht“, widersprach ich. „Er ist einundzwanzig. Und wenn ich nächste Woche nach Prag fahre, kommt er mit.“


    „Er ist volljährig und du nicht!“


    „Mama“, sagte ich. „Mama, es ist Alec. Ich dachte, du magst ihn.“


    Sie schaute mich an und seufzte. „Oh Gott, du wirst erwachsen. Du bist nicht mehr mein kleines Mädchen.“


    „Nein“, meinte ich leise, „das bin ich nicht mehr.“


    


    An diesem Abend setzte sich meine Mutter zu mir ans Bett.


    „Kiara?“ Liebevoll strich sie mir übers Haar. „Ach, Kind. Ich habe mit Papa darüber gesprochen. Sogar er hat es kommen sehen. Für ihn gehört Alec schon zur Familie.“


    „Kommt jetzt die Predigt über hüpfende Hormone?“, fragte ich und drehte das Gesicht zur Wand.


    Am liebsten hätte ich ihr gesagt: Alec interessiert mich nicht. Er ist ein Freund der Familie, Papas Kumpel und mein persönlicher Krieger. Alec bringt mich zum Lachen und würde mir fehlen, wenn er aus meinem Leben verbannt würde. Aber es ist Jacques, in dessen Gegenwart meine Knie weich werden und dessen Stimme alles in mir zum Schwingen bringt und dessen schwarze Augen mich alles vergessen lassen. Mach dir doch wegen Alec keine Sorgen, Mama.


    Jacques und ich, das war weitaus mehr als eine Schwärmerei, die bald zu Ende gehen würde. Ich hatte für ihn gekämpft, ich hatte für ihn getötet, für ihn hatte ich meinen Clan verraten. Seinetwegen lebte ich in einem Gestrüpp aus Lüge und Heimlichkeit und sah keinen Ausweg daraus. So viel hätte ich ihr anvertrauen mögen, aber nichts davon fand den Weg über meine Lippen.


    „Die Schule darf nicht darunter leiden“, sagte sie. „Deine Leistungen haben in diesem Schuljahr unglaublich nachgelassen. Wie willst du dein Abitur schaffen, wenn du ständig mit den Gedanken woanders bist?“


    „Ich streng mich an.“


    „Und du musst auch wieder mehr Geige üben. Professor Mercier glaubt nach wie vor an dich. Wirf dein Talent nicht weg! Kein Mann ist ein solches Opfer wert.“


    „Mein Spiel ist schon besser geworden.“ Ich hasste mich selbst für diese Lüge.


    „Die erste Liebe … das ist immer etwas Besonderes. Ich will dich nur um eins bitten: Was du auch tust, sei bitte ehrlich zu uns.“


    „Ja“, versprach ich und wusste doch, dass ich das nicht konnte und nicht durfte und dass auch weiterhin jedes Wort eine Lüge sein würde. Alles, was ich und Alec taten, war bloß eine Inszenierung. Mir kamen die Tränen. Weil ich nie, nie preisgeben durfte, wer ich war und was ich fühlte.


    „Hast du …“ Sie räusperte sich. „Nun ja, ich sollte mich wohl daran gewöhnen, dass ich eine erwachsene Tochter habe. Bevor ihr nach Prag fahrt … Brauchst du einen Termin beim Frauenarzt?“


    Wenn das nicht oberpeinlich war. Gott, dachte ich, verschone mich vor solchen Fragen! Am liebsten hätte ich gesagt, dass Alec und ich noch nicht so weit waren und ich mich in dem Fall selbst darüber informieren konnte, was Verhütung und so weiter anging. Wir waren ja nicht blöd.


    Doch. Waren wir. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Kein einziges Mal hatte ich über so etwas nachgedacht, kein einziges Mal hatte ich mit Jacques über dieses Thema gesprochen. Wie dumm konnte man eigentlich sein? Das war peinlich. Ich war überhaupt nicht erwachsen, ich war … ja, was war ich? Dermaßen hormongesteuert, dass ich meinen Verstand abgeschaltet hatte? Das konnte doch nicht wahr sein!


    Zum Glück war es im Zimmer so dunkel, dass mein roter Kopf nicht auffiel. Ein Wunder, dass er nicht leuchtete.


    „Kiara?“


    „Das … regele ich selbst“, stammelte ich.


    Sie küsste mich auf die Wange, ohne sich die Lippen zu verbrennen.


    „Gute Nacht, Schatz.“


    „Gute Nacht, Mama.“


    Eine schöne Nacht! Zuerst einmal rechnete ich nach, wann ich das letzte Mal meine Tage gehabt hatte. Vor zwei Wochen ungefähr?


    Schnell kramte ich mein Handy heraus und rief den Jungen an, bei dem ich regelmäßig zu einer kompletten Idiotin mutierte.


    „Schläfst du schon?“


    Er lachte leise. „Ich schlaf nicht gut ein ohne dich.“


    „Bald komme ich ganz offiziell nach Prag. Mit Etienne und Alec und der ausdrücklichen Erlaubnis meiner Eltern.“


    „Es wird Spaß machen, deinen Babysitter auszutricksen. Wir lassen uns etwas einfallen, ja?“


    Wie schwer es war, über solche Dinge zu sprechen. Da war es ja noch einfacher, andere unliebsame Themen anzuschneiden. „Ich bin jetzt übrigens offiziell Alecs Freundin.“


    „Das ist ein Scherz, oder?“


    „Meine Eltern haben ihre Zustimmung erteilt. Sie sind total vernarrt in den Kerl.“


    „Und was ist mit meiner Zustimmung?“


    „Mein Umfeld braucht eine Erklärung dafür, warum er ständig in meiner Nähe ist.“


    Ich hatte es ihm persönlich sagen wollen. Warum hatte ich nicht gewartet, bis wir uns das nächste Mal sahen?


    „Das ist genau das, was ich nicht ausstehen kann. Dass er ständig in deiner Nähe ist.“ Seine Stimme hatte einen anderen Klang bekommen, dunkler, schärfer.


    „Meine Eltern werden sich an den Gedanken gewöhnen, dass ich nicht mehr ihr kleines Mädchen bin“, sagte ich, ohne auf seinen Ärger einzugehen. „Und irgendwann bringe ich dich mit nach Hause und stelle dich ihnen vor und dann ist es kein Schock mehr für sie, dass ich einen Freund habe.“


    „Irgendwann“, wiederholte er bitter. „Glaubst du wirklich?“


    Natürlich wollte er derjenige sein, über den meine Eltern sich aufregten. Er war meine erste Liebe. „Jacques, meine Mutter hat gefragt … nun, sie wollte wissen … du weißt schon.“


    „Was denn? Ob du mit Alec ins Bett gehst? Was hast du ihr geantwortet? Bitte schön, Mama, sieht er etwa aus wie jemand, der sich ewig hinhalten lässt?“


    „Sie will mich zum Frauenarzt schicken.“


    „Tja, sie ist deine Mutter. Selbstverständlich hat sie keine Lust, auf ein Dutzend kleiner Alecs aufzupassen, während du die Schule fertig machst.“


    „Und wenn es ein kleiner Jacques wäre? Wir haben nie … Du dachtest bestimmt, dass ich mich darum kümmere, oder?“


    Er schwieg eine Weile. „Ich kann ein paar Dinge in meinem Körper verändern, weißt du.“


    „Tatsächlich.“


    „Du bist doch nicht etwa beleidigt?“


    „Hast du noch mehr an deinem Körper verändert?“


    Er lachte laut. „Nein, habe ich nicht! Das war nicht nötig.“


    „Ehrlich?“


    „Ganz ehrlich.“


    „Hm.“ Ich war irgendwie unzufrieden. Während ich nicht im Traum an kleine Jacques und kleine Kiaras gedacht hatte, hatte er einen kühlen Kopf behalten. Wie war das nur möglich? Meine Eltern würden sehr zufrieden mit ihm sein. So verantwortungsbewusst und erwachsen war mein Freund. Ich hätte gar nicht sagen können, warum ich mich ärgerte. Wenigstens hatte ich ihn von seiner Eifersucht auf Alec abgelenkt.


    „Bis bald, meine Schöne“, sagte er, in seiner Stimme frohlockte der Triumph über seine Überlegenheit.


    Ich starrte an die Decke, wo das Licht aus dem Flur sich mit den Scheinwerfern eines Autos traf, das durch unsere Straße fuhr.


    Im Bruchteil eines Augenblicks konnte ich bei Jacques in Prag sein. Ein verlockender Gedanke.


    Nein. Ich entschied mich dagegen. Heute nicht. Heute musste ich noch ein bisschen schmollen.


    


    „Keine Ratte diesmal?“ Franzi überprüfte meine Schultern.


    „Ich muss dir was sagen.“ Damit ich das ungestört tun konnte, war Alec sogar bereit gewesen, mich allein zur Schule gehen zu lassen.


    „Leg los.“


    Wie sagt man seiner besten Freundin, dass man sie übertrumpft hat?


    Ich zögerte. Vielleicht würde sie mich umarmen, mir gratulieren. Oder ich verlor sie. Für immer.


    „Gestern hat Alec mir Nachhilfe gegeben. Und …“


    „Und was? Du hast festgestellt, dass er als Lehrer nicht halb so gut ist, wie du dachtest?“


    „Nein, er ist gut. In allem. Er … wir …“


    „Was denn nun?“ Sie half mir kein bisschen. Franzi ahnte nicht einmal, worauf ich hinauswollte. Ungeduldig warf sie ihr Haar zurück.


    „Wir haben uns geküsst.“


    Ungläubig starrte sie mich an. „Das ist ein Scherz.“


    Ich wagte ein kleines Lächeln. Ob es wohl verliebt wirkte? „Nein, im Ernst. Es hat gefunkt.“


    „Ein Kuss“, wiederholte sie dumpf. „Du hast Alec geküsst? Denselben Alec, den ich meine? Den großen, blonden Alec, den ich heiraten wollte?“


    „Ähm, ja.“


    „Ich muss mal die Mädels von der AG fragen“, meinte sie nachdenklich. „Ob er von denen auch eine geküsst hat.“


    „Ganz bestimmt nicht. Franzi, verstehst du nicht? Das war nicht bloß ein Kuss nebenbei. Wir sind zusammen, Alec und ich.“


    „Nein“, sagte sie.


    „Doch“, sagte ich. „In den Herbstferien wird er mich nach Prag begleiten.“


    Franzi blinzelte verwirrt. Ihr Weltbild schien ins Wanken geraten zu sein.


    „Na los, sag es schon. Dass du ihn mir gönnst. Du bist meine beste Freundin, also freust du dich für mich, ja?“


    Sie stand unter Schock. Aber noch atmete sie. Sie fiel nicht in Ohnmacht. Sie stürzte sich auch nicht auf mich, um mir das Gesicht zu zerkratzen.


    „Er ist vergeben“, sagte sie langsam. „An dich. Wie kannst du mir das antun, Kiara? Du wusstest doch, dass ich ihn wollte! Nur, um mir eins auszuwischen? Das ist schäbig. Das ist echt schäbig.“


    „Ich liebe ihn.“


    „Du stehst auf dunkelhaarige Jungs. Deine eigenen Worte.“


    „Ich liebe ihn.“


    Sie seufzte. Schluckte. Und dann umarmte sie mich.


    „Hat er ein Glück“, seufzte sie. „Vermassle es nicht, ja?“


    Genau deshalb war sie meine beste Freundin.


    Die ich genauso schamlos anlügen musste wie alle anderen.


    


    

  


  
    


    8.


    


    Das Schloss schmiegte sich zwischen die grünen Hügel. Es fühlte sich an, wie nach Hause zu kommen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich war entschlossen gewesen, mich nicht wohlzufühlen, aber sobald ich aus dem Wagen stieg und Lisa mir entgegeneilte, ging in meinem Herzen ein Licht auf, nein, ein ganzer Weihnachtsbaum. Ich umarmte sie und badete in ihrem lieblichen Parfüm.


    „Willkommen, Hoheit. Kiara“, fügte sie eilig hinzu, bevor ich sie verbessern konnte. „Ich freu mich so, dich wiederzusehen!“ Lisas leuchtende Augen verrieten, dass ihre Freude so ehrlich war wie meine. „Nur der kleine Koffer? Das ist gut. Dann hat Seine Eminenz dir gesagt, dass wir hier angemessene Kleidung für dich bereit haben?“


    „Das muss ich vergessen haben“, meinte Etienne trocken. „Haben Sie die Programmpunkte fertig?“


    „Komm, Kiara. Hier sind wir überflüssig.“ Alec schnappte sich mein Gepäck und marschierte an den Wachen vorbei ins Foyer. „Du solltest dich vor deinem ersten Termin ausruhen.“


    „Mein erster Termin?“ Ich stöhnte übertrieben, während ich hinter ihm die Treppe hinaufstieg. Musste eine Königin denn ganz oben wohnen? Meine Füße versanken in dem weichen Läufer. Ölgemälde und kleine Statuen auf hüfthohen Sockeln säumten den Gang meines königlichen Stockwerks. Na ja, so schlimm war es doch nicht, ein Schloss zu haben.


    „Willkommen daheim.“ Alec öffnete die Tür zu meinem prächtigen Appartement, und ich stellte fest, dass ich glücklich war. Glücklich, wieder in dem Zimmer zu sein, mit dem ich ein paar unvergessliche Erinnerungen verknüpfte. Und ein bisschen euphorisch über den gefüllten Kleiderschrank war ich auch.


    Alec stellte den Koffer auf einen Hocker und blickte aus dem Fenster in den Garten hinaus. „Wie sich in ein paar Wochen alles verändern kann.“


    „So viel aber eigentlich nicht“, meinte ich, als er den Arm um mich legen wollte.


    Er lachte, ein bisschen traurig, wie mir schien. „Gleich ist der mittlere Empfang, du solltest dich umziehen.“


    „Der mittlere?“


    „Einen großen Empfang gibt es auch noch demnächst, am Freitag oder Samstag, wenn mich nicht alles täuscht. Und ein kleines exklusives Treffen für besonders wichtige Schlangen. Gleich morgen steht dir leider etwas nicht so Angenehmes bevor, da kommen die Angehörigen der Opfer zu einer Gedenkfeier ins Schloss und du musst ihnen versichern, dass die Verstorbenen Helden waren, die wir gebührend ehren.“


    „Was? Ich soll … das kann ich nicht!“


    „Du musst“, sagte er. „Und du wirst die richtigen Worte finden, Kiara, davon bin ich überzeugt.“


    Reichte es denn nicht, dass ich ein Doppelleben führte? Musste ich auch noch den Trauernden mein Beileid aussprechen – den Verwandten der Attentäter, die ich selbst auf dem Gewissen hatte? Wie viel schlimmer konnte Heuchelei sein?


    „Ich schüttele jedem die Hand, der das wünscht, aber ich halte keine Beerdigungsreden.“ Ich musste meine Abneigung irgendwie erklären. „Wir haben sie in den Tod geschickt. Dafür können wir uns doch nicht entschuldigen!“


    „Nicht entschuldigen. Nur ein paar Sätze, dass du mit den Familien trauerst. Das wird ihnen viel bedeuten.“


    Vielleicht konnte ich es ja doch. Wünschte ich mir nicht mehr als alles, das Töten wäre nicht nötig gewesen?


    Er war halb draußen. „Bis gleich. Ich geh mich auch kurz frischmachen.“


    „Und wer wacht dann an der Schwelle?“


    „Ich.“ Urs tauchte in der offenen Tür auf und nickte mir zu. Der Krieger mit den tätowierten Schlangen stand schon bereit.


    „Ach, kochst du heute nicht? Wie schade.“


    Er grinste über das Lob und schloss die Tür, damit ich ungestört in meinen Kleidern wühlen konnte. Was um alles in der Welt war angemessen für einen mittleren Empfang?


    Ich war schon am Verzweifeln, als ich einen kleinen Zettel entdeckte, der an einem Kleiderbügel befestigt war – und das heutige Datum anzeigte.


    Lisa, dachte ich, du bist ein Schatz.


    


    Eins der Lieblingsgesprächsthemen der Schlangen waren die vermeintlichen Machenschaften der Skorpione. Ich musste mir an die tausend Spekulationen darüber anhören, was die Feinde vorhatten und was sie bereits Schlimmes verbrochen hatten – als gingen alle unschönen Vorfälle in dieser Welt, die vergangenen sowie die zukünftigen, auf das Konto des gegnerischen Clans. Doch niemand erwähnte den Wanderer, nicht einmal der Professor. Es schien ein ungeschriebenes Gesetz zu geben, ihn aus allen Gleichungen auszuklammern.


    Jenen Feind, den wir angeblich abgehängt hatten.


    Vielleicht wollte sich einfach niemand vorstellen müssen, dass es uns nicht gelungen war, ihm zu entfliehen. Lieber beschäftigten sie sich mit Problemen, die leichter in den Griff zu bekommen waren. Wie unserem Zwillingsclan.


    Recht schnell verlor ich die Lust, den vornehmen Damen und Herren bei Tische zuzuhören. Während ich mich langweilte, spürte ich den Hauch einer Gegenwart, vertraut wie ein Duft.


    Jacques? Hier?


    Der silberne Löffel, der über meinem Teller lag, erregte meine Aufmerksamkeit. Ich betrachtete das feine Muster darauf. Die verschnörkelten Buchstaben waren von dunklen Ranken umgeben, die sich über den Griff zogen. Behutsam berührte ich sie mit der Fingerspitze und fühlte, wie das Lächeln auf meinen Lippen blühte.


    „Hexenverfolgung“, sagte ich laut.


    Augenblicklich verstummten alle. Ungefähr dreißig Augenpaare starrten mich an. Mercier hob die Brauen. „Ja, Hoheit?“


    „Das erinnert mich an die Hexenverfolgung. Alles, was einem irgendwie komisch und unerklärlich vorkommt, wird einer Gruppe zugeschrieben, die sich nicht wehren kann.“


    „Oh, die Skorpione können sich wehren“, knurrte ein Mann, der ein paar Stühle weiter saß und dessen Rang und Namen ich gleich wieder vergessen hatte, nachdem man ihn mir vorgestellt hatte.


    „Im Moment ist jedenfalls keiner von ihnen anwesend, der richtigstellen könnte, welche Aktionen auf das Konto der Skorpione gehen und welche nicht. Ich schätze, so manche terroristische Vereinigung wäre erstaunt, wenn sie wüsste, dass wir sie für Wandler halten.“


    „Wir haben fähige Agenten da draußen.“ Mercier ärgerte sich, das sah ich ihm an, aber er konnte mich schlecht vor all diesen feinen Leuten zurechtweisen. Und nicht einmal er wagte es, die Sprache auf den Wanderer zu bringen.


    „So fähig wie die, die den Angriff auf den Skorpionkönig verbockt haben?“


    Entsetztes Schweigen.


    Ich malte mit dem Löffel über die Tischdecke. „Damit will ich keineswegs ihr Andenken beschädigen.“ Sagte man das so? Es klang irgendwie ganz gut. „Aber mir scheint, unfehlbar sind unsere Agenten nicht. Und möglicherweise gehen sie von falschen Voraussetzungen aus. Vielleicht sind die Skorpione bereit zum Frieden. Ich habe noch nichts davon gemerkt, dass sie dabei sind, die Welt zu vernichten.“


    Einige Gäste lächelten behutsam, mit diesem Ausdruck im Gesicht, den ich von meinen Eltern her kannte: Ach ja, sie ist ein Kind, das hätten wir fast vergessen.


    „Wenn Sie erlauben, Hoheit.“ Ein älterer Mann, der mir schräg gegenübersaß, ergriff das Wort. „Die wahre Bosheit der Skorpione werden wir erst zu spüren bekommen, wenn ihre dunkle Saat aufgeht. Sie arbeiten im Verborgenen, heimlich und subtil. Wenn wir darauf warten, bis ihre hinterlistigen Pläne offenbar werden, ist es längst zu spät.“


    Andere stimmten ihm zu. Und schon ging es genauso weiter wie zuvor und sie ließen sich wieder ungehemmt darüber aus, wie niederträchtig unsere Feinde waren.


    Ich störte sie nicht mehr bei ihren Schimpftiraden. Die Schlangenoberhäupter waren offenbar glücklich darüber, dass sie mich so schnell überzeugt hatten, denn sie lächelten mich zwischendurch wohlwollend an.


    Urs hatte die Zeit über an der Wand gestanden, direkt hinter meinem Platz. Als diese besondere Art von Folter endlich vorüber war, begleitete er mich nach oben. „Und, wie war das Essen?“


    „Ich habe keine Ahnung“, musste ich gestehen. „Sie hätten auch Schmalzbrote servieren können.“


    „Du hast eine besondere Gabe, Kiara“, sagte er nachdenklich.


    „Ach, wirklich? Welche?“


    „Jeder mag dich.“


    „Sag das Mercier, wenn er gleich herkommt, um mich zu verprügeln.“


    „Im Ernst. Du hast den Clan offen kritisiert und zur Mäßigung angehalten.“


    „Leider ohne Erfolg“, meinte ich bedrückt. „Sie ignorieren einfach alles, was ich sage.“


    „Veränderung braucht Zeit“, sagte er besänftigend. „Viel Zeit. Zum jetzigen Zeitpunkt müssten sie über eine derartige Meinung weitaus schockierter sein, als sie es waren.“


    „Noch schockierter? Es hätte mich nicht gewundert, wenn der Wein in den Gläsern gefroren wäre.“


    Vor meiner Tür blieben wir stehen. Er musterte mich mit freundlichen Augen. „Es ist nicht nur, weil du die Königin bist. Sie sehen dich an und sind bereit, dir alles zu verzeihen.“


    „Weil sie mich für ein niedliches kleines Mädchen halten, das sowieso keine Ahnung hat.“


    Urs schüttelte den Kopf. „Du hast etwas an dir, das die Leute in deine Nähe treibt. Du musst nur lächeln, und schon vergessen sie jede Missstimmung.“


    „Ich habe gar nicht besonders viel gelächelt. Mir war nicht danach.“


    „Ich glaube, es ist ein großer Glücksfall für den Clan, dass wir dich haben“, meinte er und verneigte sich vor mir. „Angenehme Ruhe, Hoheit.“ Ich wollte schon die Tür schließen, als er hinzufügte: „Wenn Seine Eminenz Etienne Mercier hier auftauchen sollte, könnte ich ihm sagen, dass du darauf bestehst, allein zu sein, und dass er sich seine weisen Anmerkungen sonst wohin stecken kann.“


    „Es ist ein großer Glücksfall für die Königin, so einen aufmerksamen Leibwächter zu haben“, sagte ich. Und hatte fast schon wieder gute Laune.


    


    „Ich hasse es, wenn du das tust!“


    Jacques saß auf meinem samtbezogenen Sofa und hob gerade meine Geige aus dem Kasten. „Darf ich nicht spielen? Sie werden denken, dass du das bist.“


    „Du weißt genau, was ich meine.“ Ich riss ihm das Instrument aus der Hand und klappte den Koffer mit Nachdruck zu. „Der Empfang! Ich hatte das Gefühl, ich müsste ständig etwas Kluges sagen, weil du zuhörst. Dabei war ich sowieso schon nervös genug.“ Seine so unglaublich schwarzen Augen brachten mich wie immer ganz aus dem Konzept. „Du musst mich vorher fragen.“


    „Du fühlst dich also unwohl in meiner Gegenwart?“


    Mein Ärger schmolz dahin. „Nein.“ Ich setzte mich neben ihn und schlang die Arme um ihn. „Nein“, wiederholte ich. „Deine Botschaften auf dem Löffel, das war total süß.“


    „Nun ja.“ Er grinste. „Wenn man dafür ein paar Streicheleinheiten bekommt.“


    „Ich möchte mich halt nur ungern vor dir blamieren. Bei den anderen ist es mir egal.“


    „Du hast dich nicht blamiert.“ Jacques strich mir das Haar aus der Stirn. „Du siehst wunderschön aus. Und wenn du versuchst, die Skorpione zu verteidigen, ist das …“ Er suchte nach einem passenden Wort.


    Das schien mir eine gute Gelegenheit, ihn zu küssen.


    „Ich schätze, du hast herausgefunden, was ich sagen wollte“, meinte er lachend, als wir wieder zu Atem kamen.


    Ich strich mit der Hand über sein Hemd. „Der Stoff fühlt sich echt an. Aber du kannst nur ein paar Sekunden vor mir hier angekommen sein. Es ist eine Verwandlung, stimmt’s?“


    Augenblicklich verschwand das Hemd. Meine Finger berührten seine bloße Haut.


    „Siehst du“, sagte ich. „Da hast du noch was von mir gelernt. Das hättest du nicht gedacht, wie?“


    „Ich mag nicht, wie es sich anfühlt.“


    „Ich auch nicht.“


    „Kleider stören sowieso.“


    Dieses Hindernis ließ sich glücklicherweise leicht beseitigen. Danach, als wir eng aneinandergeschmiegt im Bett lagen, sagte Jacques: „Komm morgen zu mir ins Palais. Ich bin dran, dir etwas beizubringen.“


    Ich versuchte, ihn mit mehreren Kitzelattacken dazu zu bringen, es mir zu verraten, aber er lachte nur.


    Ein Hämmern an der Tür ließ uns sofort verstummen.


    „Kiara!“ Das war Mercier. Mist.


    Jacques seufzte. „Ignorier ihn. Es ist kurz vor Mitternacht, da sollte er doch endlich Ruhe geben.“


    „Bevor er die Tür aufbricht, geh ich mal nachsehen.“ Weil ich gleich zurück ins Bett wollte, verpasste ich meiner Haut eine bequeme Jogginghose und ein Sweatshirt. Das sollte jedem halbwegs höflichen Menschen eigentlich ganz klar signalisieren: Feierabend.


    Um meinen Mentor nicht auf die Idee zu bringen hereinzukommen, öffnete ich die Tür bloß einen Spaltbreit.


    „Tut mir leid“, sagte Urs sofort.


    Der Professor, der neben ihm stand, sah etwas zerknittert aus. Offenbar hatte er mit den paar anderen Würdenträgern noch ordentlich einen gehoben.


    „Ist das wirklich nötig?“, fragte ich gähnend.


    „Ein wichtiger Ratschlag“, sagte Etienne, „falls du dir gerade aufschreibst, was du morgen sagen willst. Das machst du doch hoffentlich?“


    „Ähm … ja, natürlich.“


    „Nur eins: Vergiss nicht, was du bist. Gute Nacht.“ Damit drehte er sich um und stolzierte steifbeinig davon.


    „Tut mir echt leid“, wiederholte Urs und verzog zerknirscht das Gesicht. „Ich muss wohl noch etwas üben, was die Mercier-Abwehr angeht.“


    „Kein Problem“, tröstete ich ihn. „Ich arbeite sowieso gerade an meiner Rede.“


    Die Panik leuchtete bestimmt rot in meinen Augen auf, als ich die Schlabberklamotten verschwinden ließ und zurück ins Bett kroch. „Die Beileidsrede! Die hatte ich ganz vergessen.“


    Jacques zog mich an sich. „Wer will schon eine abgelesene Rede hören? Sag einfach, was du fühlst.“


    „Das geht garantiert daneben.“


    „Soll ich dabei sein oder würde dich das stören?“


    „Du sollst dabei sein, wenn ich auswandere.“


    Er lachte leise. „Vergiss nicht, was du bist.“


    „Genau das ist das Problem.“ Ich stöhnte. „Ich bin ein halber Skorpion, und das habe ich ihnen heute gezeigt. Kein Wunder, dass Etienne außer sich ist. Wetten, dass er mir morgen irgendetwas einflößen wird, um die Reste meines Skorpionerbes abzutöten? Er hat es mit der Angst gekriegt, dass ich mich verplappere.“


    „Notfalls kommst du zu uns.“ Er küsste mich zwischen die Schulterblätter. „Aber besser fände ich es, wenn du die Königin bist, die du sein willst, und nicht die, die dein Clan haben will. Geig ihnen ruhig die Meinung. Du bist mehr als eine lächelnde Marionette.“


    „Leichter gesagt als getan. Warum haben deine Leute eigentlich so viel Angst vor dir und meine wollen mich nur als Aushängeschild?“


    Er dachte darüber nach. „Was Urs vorhin gesagt hat … dass du etwas an dir hast, was die Leute dazu bringt, dich zu mögen. Bei mir ist es genau umgekehrt. Ich muss gar nichts tun und sie gruseln sich trotzdem vor mir, ohne dass ich ihnen einen Grund gegeben hätte.“


    Wanderer, dachte ich.


    Es war wie ein Gift, das der Professor mir eingeflößt hatte und das alles bitter schmecken ließ. Aber warum sollte ausgerechnet Etienne recht haben? Warum nicht Alec? Wenn der Elitekrieger des Schlangenclans einen Teenager nicht von dem bösen Urfeind unterscheiden konnte, wer dann?


    „Ich glaube … es ist eine Art von Gleichgewicht“, sagte Jacques. „Wir sind wie die beiden Seiten einer Medaille. Wie die zwei Pole eines Magneten. Du bist natürlich der positive – und ich … nun, ich stoße die Leute ab.“


    Das war eine viel bessere Erklärung für seine Eigenheiten als die Geschichte mit dem Wanderer. Ich konnte nicht verhindern, dass mir die Tränen in die Augen traten.


    „Warum weinst du?“, fragte er erschrocken.


    „Weil das so ein Unsinn ist. Du bist nicht abstoßend! Wie kommt es sonst, dass ich süchtig nach dir bin?“


    Aber ich wusste die Antwort schon. Der Magnet war eins, mit seinen beiden Polen. Die Medaille war eins, mit ihren beiden Seiten. Und wir waren eins, was auch immer wir waren und was wir sein konnten, so sehr eins wie nur irgendwie möglich.


    


    Diesmal spürte ich nichts von Jacques‘ dunkler Gegenwart. Dafür gab es genug Dunkelheit in dem kleinen Saal. Wandler, die Trauer trugen, die ihre geröteten Augen hinter Sonnenbrillen versteckten, zu Taschentüchern griffen und sich verschämt die Nase putzten und die Augen wischten. Es wäre mucksmäuschenstill gewesen, bis auf das Schnauben und Rascheln, wenn Mercier nicht leise Klaviermusik angeordnet hätte. Das Lied perlte durch den Raum, leicht, ohne heiter zu sein, beruhigend fürs Gemüt. Der Professor verstand sich bestens auf die Sprache der Musik.


    Ich trug ein langes, schwarzes Kleid und hatte meine scheckigen Haare mit einer Spange gebändigt. Meine Hände zitterten; so nervös war ich nicht einmal bei meiner Krönung gewesen. Es war einfach alles falsch. Nicht nur, dass ich sechzehn war und man von mir erwartete, weise Trostworte zu finden – fiel das nicht selbst Pastoren schwer? –, sondern dass sie mich anstarrten, als erwarteten sie ein Wunder von mir.


    „Ich fühle mit Ihnen allen“, sagte ich, doch dieser Satz, der eben noch wie ein guter Satz geklungen hatte, kam mir plötzlich genauso falsch vor wie der Rest dieser Veranstaltung. „Nein. Ich habe keine Ahnung, was Sie fühlen. Ich habe noch nie jemanden aus meiner Familie verloren, außer meiner Oma, aber das ist schon Jahre her und ich war damals noch zu klein, um es richtig zu begreifen. Wenn es überhaupt ein richtiges Begreifen geben kann.“


    Ich holte tief Luft. Mercier nickte mir freundlich zu.


    „Ihre Angehörigen wussten, worauf sie sich einließen. Wer bereit ist zu töten, muss damit rechnen zu sterben.“


    Vorsicht, formten Merciers Lippen, und ich wandte den Blick von ihm ab und wandte mich wieder den Gästen zu.


    Da saß der Alte, der mich zum Fitness-Studio geführt hatte. Der Mann daneben war der Dackel gewesen. Ich erkannte seine Präsenz ganz klar. Und der Ärger übermannte mich.


    „Scharfschützen auf dem Dach“, sagte ich. „Scharfschützen hinter Fenstern. Attentäter. Meuchelmörder. Spitzel. Ihr nennt euch Krieger? Ich schäme mich für euch. Ehrlich. Ja, es tut mir leid, dass das passiert ist. Es tut mir um jeden leid, der gestorben ist, aber das alles hätte nicht sein müssen. Es wäre wirklich nicht nötig gewesen, Mörder auf einen Sechzehnjährigen anzusetzen, der jeden von euch in die Tasche stecken kann. Vielleicht bin ich da etwas empfindlich, weil ich auch erst sechzehn bin. Aber wenn die Skorpione genauso aggressiv wären wie wir, wäre ich schon längst tot.“


    Niemand weinte mehr. Die meisten hatten ihre Sonnenbrille abgenommen und starrten mich ungläubig an.


    „Danke schön“, sagte Mercier laut. „Es ist gut, daran erinnert zu werden, wie fassungslos uns der Tod in unserer Mitte macht.“ Er nickte dem Pianisten zu, einem langen Kerl mit eingefallenen Wangen, der wie der Sensenmann persönlich aussah, und die Musik, die bisher im Hintergrund geplätschert hatte, übernahm jetzt die Regie. Sie versuchte zu trösten, das Entsetzen zu mildern, einen Schleier aus Sanftheit über uns zu breiten. Wie hemmungslos geweinte Tränen spülte sie über uns hinweg.


    Mir wurde schlecht. Ich wandte mich um und ging.


    


    „Ich schätze, jetzt brauchst du wirklich einen Leibwächter“, sagte Alec.


    Er war mir in die Küche nachgelaufen, wo ich nach Urs suchte. Im Moment konnte ich nicht allein sein. Ich wünschte, ich hätte Jacques gebeten, an diesem Vormittag dabei zu sein. Er war der Einzige, der wusste, warum diese Mörder nicht erfolgreich gewesen waren. Ohne mich hätte man die drei Agenten jetzt als Helden gefeiert, statt eine Trauerfeier abzuhalten.


    Ich fühlte mich einfach nur scheußlich.


    „Warte doch. Wo willst du hin?“


    „Keine Ahnung. Urs war gestern so nett zu mir. Ich dachte, er sagt mir vielleicht nochmal, dass alle mich lieb haben.“


    „Urs hat die ganze Nacht gewacht, heute bin ich dran.“ Alec schaute sich in der Küche um, wo um diese Zeit Hochbetrieb herrschte. „Wenn du also eine Umarmung brauchst …“


    Die brauchte ich, sogar dringend. Aber nicht von ihm.


    „Ich kenne ein ruhiges Plätzchen, wo wir uns verstecken können, bis sich der Sturm gelegt hat. Komm.“


    Er führte mich die Treppe wieder hoch, den Gang hinunter und klopfte an eine Tür. Es war Lisas Büro. Und durch den halb offenen Vorhang sah man direkt in ihr Wohnzimmer.


    „Hast du einen Kaffee für die Königin? Nein, warte, ein Kakao wäre noch besser.“


    Lisa war sofort aufgesprungen, doch jetzt sah sie wirklich alarmiert aus. „Was ist passiert?“


    „Wir müssen uns was ausdenken, bevor Etienne hereinstürmt und vor unseren Augen einen Herzinfarkt bekommt.“


    „Oh nein, so schlimm? Kommt mit.“


    Sie führte uns in ihre gemütlich eingerichtete Wohnung, in der sich praktischerweise eine Mini-Küche befand.


    „Du hast es verbockt, Kiara?“, fragte sie vorsichtig. „Das kann ich mir kaum vorstellen.“


    „Verbockt?“ Ich versuchte zu lachen. Anscheinend war Jacques‘ Rat, meinem Clan die Meinung zu geigen, doch nicht so ganz passend gewesen. Nicht für einen Anlass wie diesen. Oh Gott, ich war das Lügen so sehr gewöhnt, hätte ich nicht einfach dabei bleiben können? Diplomatisch sein und Beileid heucheln und ein wenig Blabla von mir geben? Es hätte mich so wenig gekostet.


    „Ich hab diesen Eric kennengelernt.“ Ich ließ mich aufs Sofa fallen, zerknüllte ein Kissen und heulte doch tatsächlich los. „Und ich bin froh, dass er unter der Erde ist!“


    „Das hast du den Angehörigen gesagt?“ Sie riss die Augen auf.


    „Ich hab Eric umgebracht“, sagte ich düster. Natürlich konnte ich das nicht so stehenlassen. Nicht einmal jetzt durfte ich ehrlich sein. „Ich meine, wenn der Schlangenclan Mörder losschickt, bin ich verantwortlich. Ich hätte diese Aktion verbieten sollen.“


    „Dich trifft keine Schuld“, widersprach Alec. „Ich war es, der dir gesagt hat, du sollst dich nicht einmischen. Es ist nicht gesund, sich mit Etienne anzulegen.“


    „Er wird mir den Kopf abreißen, oder?“


    Gemeinsam bliesen wir Trübsal. Dadurch fühlte ich mich nicht mehr ganz so schrecklich.


    Lisa lachte leise. „Oh Gott, wenn ich mir das vorstelle … und dann all die langweiligen alten Leute, die genau wissen, wie die Dinge getan werden müssen, und die schon aus den Latschen kippen, wenn das Protokoll nicht genau eingehalten wird … Danke, Kiara. Vielen, vielen Dank!“


    Ich seufzte und hörte auf zu weinen und wurde stattdessen ein bisschen rot. Getröstet und zugleich verlegen beugte ich mich über meine Tasse.


    Alec nickte Lisa zu.


    „Dann geh ich mal nachsehen, ob Seine Eminenz feuerspuckend durchs Schloss trabt“, kündigte sie an.


    Wir beide blieben in ihrem Wohnzimmer zurück. Ich türmte sämtliche Kissen um mich herum auf wie einen Wall.


    „Im Ernst, Kiara“, sagte Alec leise, „du kannst über zweitausend Jahre Feindschaft nicht mit einem Lächeln und einem Händeschütteln beenden. Dass du davon träumst, beweist eigentlich nur, wie jung du bist.“


    „Bis jetzt gab es aber keine Königin und keinen König“, wandte ich ein.


    Er lächelte ein dunkles, trauriges Lächeln, das irgendwie nicht richtig in sein Gesicht passte. „Wenn es uns gelungen wäre, den Skorpionkönig zu töten, wäre ein Frieden vielleicht möglich gewesen, doch nun wird es noch mehr Tote geben. Auf beiden Seiten. Das ist erst der Anfang. Erinnerst du dich daran, wie wir in der Akademie davor gewarnt wurden, uns in Skorpione zu verwandeln?“ Bevor ich antworten konnte, fuhr er fort: „Erinnerst du dich auch daran, was Jacques damals sagte? Nur der Skorpionkönig könne es verbieten.“


    „Ja“, sagte ich.


    „Nun, er hat es erlaubt.“


    „Was?“


    „Die Verwandlung in Skorpione! Er kann sich eine Armee von Skorpionen zulegen, wenn ihm danach ist. Ich hätte nie gedacht, dass er so etwas tun könnte. Skorpionwandler, die tatsächlich Skorpiongestalt annehmen können – muss ich dir sagen, wie gefährlich das für uns ist? Ein Tropfen ihres Giftes reicht aus, um uns zu töten! Kiara, wenn er eine ganze Schar davon auf uns loslässt, dann gnade uns Gott. Ganz gleich, in welcher Verwandlung wir uns befinden, dagegen gibt es kein Gegengift.“


    Alecs Augen kamen mir dunkler vor als sonst. Ihr strahlendes, sonst so hinreißendes Blau war heute stumpf. Wolken waren über den Himmel gezogen, und ich wusste, wer der Sturm gewesen war, der sie vor sich hergetrieben hatte, bis das Unwetter über dem Clan der Schlangen hing und den Namen Unheil trug.


    „Alec, das tut mir leid.“ Dass er litt, nahm mich mehr mit, als ich erwartet hätte.


    „Jacques ist gefährlich“, sagte Alec leise, „viel, viel gefährlicher, als wir angenommen haben. Und es tun sich unerwartete Hindernisse auf. Er hat einen Wächter, der seine Gestalt imitieren kann. Das heißt, jeder unserer Anschläge könnte den Falschen treffen und ihn selbst warnen. Unsere Leute hatten keine Chance. Ich habe noch nie so ein Desaster erlebt.“


    „Eigentlich ist es ganz schön hinterrücks, jemandem Meuchelmörder auf den Hals zu hetzen“, platzte ich heraus. „Gibt es bei den Clans nicht so etwas wie Ehre? Die Aufforderung zum Kampf nach klaren Regeln? Wie können die Wandler leben, wenn man befürchten muss, dass ständig irgendwo jemand lauert, der einem ans Leder will?“


    „Wir haben drei Leute verloren“, sagte er leise. „Der ganze Clan trauert. Sie haben heute gesehen, dass du das nicht auf die leichte Schulter nimmst. Das ist gut.“


    Verräterin, schrie meine innere Stimme mich an. Eine schöne Königin bist du!


    Ich war es gewöhnt, den Stich dieses Stachels zu fühlen, dieses Gift zu schmecken und hinunterzuschlucken. Eine Schlange inmitten der Skorpione. Ein Skorpion inmitten der Schlangen. Sahen sie nicht meine Handschrift in allen Verwandlungen, die ich vorführte? Der rote Skorpion, rot wie mein Haar. Der andere Jacques – merkte man nicht, dass er geschaffen war mit den Augen der Liebe, wie eine Statue, die nach einem über alles geliebten Modell angefertigt wurde? Sahen sie denn nicht? Hielten sie denn wirklich die Kleider, die ich trug, für meine Haut, während ich doch alles, was ich war und fühlte, hinter Schleiern und Masken und Mauern versteckte?


    „Ihr habt ihn ganz ohne Not gereizt“, sagte ich. „Jacques Delon hat überhaupt nichts getan, was uns bewiesen hätte, dass er so schlimm ist, wie der Clan die ganze Zeit befürchtet hat. Die Skorpione haben sich bisher friedfertig und unauffällig verhalten. Ich kann solche Angriffe in Zeiten des Waffenstillstands nicht billigen.“


    „Waffenstillstand?“ Alec schüttelte den Kopf. „Wir befinden uns im Krieg! Begreifst du denn immer noch nicht? Wir müssen tun, was wir können, um die Menschen zu schützen. Seit Jahrhunderten ist das unsere Aufgabe.“


    Er verstand es einfach nicht. Und dabei schaute er mich an, als wäre ich es, die nichts begriff.


    Wir schwiegen uns an, und schließlich kam Lisa zurück.


    „Der Professor ist immer noch damit beschäftigt, die Wogen zu glätten. Er spricht mit jedem Einzelnen und erklärt jedem, was du mit deinen unorthodoxen Worten ausdrücken wolltest und dass du es mit Sicherheit nicht so gemeint hast, wie es klang. Damit wird er noch eine Weile zu tun haben. Du hast erst einmal frei und keine weiteren Verpflichtungen.“


    „Was stellen wir an?“, fragte Alec. „Ich lade euch ins Kino ein.“


    In einem dunklen Saal zu sitzen und nicht reden zu müssen, klang nach einer geeigneten Freizeitbeschäftigung. Auch Lisas Augen leuchteten auf; anscheinend hatte sie nicht damit gerechnet, dass wir sie mitnahmen.


    „Ich hole schon mal den Wagen.“


    Als er fort war, stieß ich Lisa in die Seite. „Hast du eigentlich einen Freund? Alec ist noch Single, wollte ich nur mal erwähnen.“


    Sie lachte. „Alec ist wunderbar, aber er kann mich nicht in Versuchung führen. Ich bin verlobt.“


    „Schade“, entfuhr es mir. Zu gerne hätte ich Alec in festen Händen gesehen. „Ich meine, schön für dich. Mit wem bist du denn verlobt? Kenne ich ihn?“


    Ihr Lächeln war schön und traurig. „Eigentlich ist das streng geheim, aber dir kann ich es ja sagen – wem, wenn nicht dir? Er heißt Andrew und ist Agent in Südamerika. In Brasilien. Wir sehen uns nicht oft.“


    „Das ist bestimmt schwierig.“


    Lisas Lächeln überstrahlte ihr ganzes Gesicht. „Schwierig ja, aber wenn jeder an dem Platz ist, an den er gehört, kann man damit leben. Irgendwann kommt unsere gemeinsame Zeit.“


    Wie gut ich sie verstand.
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    Das bange Gefühl, dass jemandem meine Abwesenheit auffallen könnte, war schon fast ein Teil meines Lebens. Ich hätte mir gewünscht, eine Freundin oder einen Freund zu haben, dem ich mein Geheimnis anvertrauen konnte, aber wer sollte das sein? Alec? Alec, der an jahrtausendealte Feindschaft glaubte und hinter Jacques‘ Liebe zu mir irgendeine bösartige List vermuten würde? Lisa? Lisa, deren Verlobter Agent unter den Skorpionen war und dort sein Leben riskierte?


    Also hatte ich niemanden, den ich darum bitten konnte, sich eine gute Erklärung auszudenken, falls man mich vermisste. Und dass ich mich heimlich davonstehlen musste, stand außer Frage. Heute, am siebenundzwanzigsten Oktober, hatte Jacques Geburtstag.


    Ich hatte mich wieder in die schöne Frau mit den kurzen dunklen Haaren verwandelt, die ich schon auf seiner Krönung gewesen war. Diesmal trug ich ein schlichtes, aber eng anliegendes Wollkleid, hochgeschlossen und körperbetont. Dazu lange Stiefel und einen dunklen Mantel. Ich fühlte mich in dem Aufzug sehr erwachsen. Es waren echte Kleider, die zu dieser Gestalt passten, aber mir auch wirklich gefielen und in denen ich mir nicht verkleidet vorkam.


    Allerdings wies nichts auf eine große Party hin. Vor dem Palais der Skorpione war es unerwartet ruhig. Ich klingelte am Tor, und nach einer Weile erschien ein Zwei-Meter-Mann, einer der Gorillas, die Jacques zu meiner Krönung begleitet hatten.


    Kühl und ohne sich von einem hübschen Gesicht irritieren zu lassen, musterte er mich durch die Gitterstäbe. „Ja?“


    „Ich möchte zu der Geburtstagsparty“, sagte ich auf Alamarisch.


    Er hob die Brauen. „Wovon reden Sie?“


    Also feierte Jacques nicht öffentlich. Nun ja, wen überraschte das?


    „Feiert er im kleinen Kreis? Ich bin eingeladen“, behauptete ich. „Möglicherweise hat er es vergessen? Ich bin mir sicher, dass er sich freut, mich zu sehen.“


    Anscheinend kam es nicht so oft vor, dass Wandler hier vor dem Tor standen und eingelassen werden wollten. Und auch noch eine Einkaufstüte mit Geschenken dabeihatten.


    „Wer?“, fragte er mürrisch.


    „Jacques, wer sonst?“


    Der Wächter war überrascht. Und misstrauisch. Er wandte sich ab, ohne mir zu öffnen, doch ich konnte hören, wie er in sein Headset sprach. „Seine Majestät hat heute angeblich Geburtstag? Viola, du hast sämtliche Akten, schau einfach nach. Nein, das ist durchaus legitim. Ich warte solange, hier ist ein Geburtstagsgast am Tor. Ja, also stimmt es?“ Er drehte sich wieder zu mir um. Ein vages Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


    „Die Information haben Sie von Monsieur Delon persönlich?“ Er schloss mir auf und musterte mich eingehend. „Darf ich einen Blick in Ihre Tasche werfen?“


    „Es ist alles in Geschenkpapier eingepackt. Bitte zerreißen Sie nichts. Müssen Sie mich jetzt nach Waffen abtasten?“


    Er zögerte. Einerseits gehörte das wahrscheinlich zu seinem Job, andererseits konnte er sich denken, dass Jacques darüber nicht erfreut sein würde.


    „Warte, Anton!“ An der Eingangstür erschien eine kleine Frau um die vierzig mit einem Pagenkopf. Viola hatte damals alle Schüler begrüßt, eingetragen und ihnen die Schlüssel zu den Zimmern ausgehändigt. Sie rannte zum Tor. „Lass sie durch, die Dame war auf der Krönung. Das waren Sie doch?“


    „Ja“, sagte ich. „Das war ich.“


    „Ich bin Viola.“ Sie reichte mir die Hand.


    „Jeanette.“ Der erste Name, der mir einfiel, warum auch immer. Er passte zu Jacques. Und Jacqueline wäre vielleicht etwas zu offensichtlich gewesen.


    „Natürlich sind Sie hier willkommen, Jeanette. Bitte, kommen Sie mit.“ Sie warf Anton einen wütenden Blick zu. „Hast du sie denn nicht erkannt? – Kommen Sie. Man wird Sie ankündigen.“


    „Es gibt wohl keine Party“, bemerkte ich, während sie mich ins Heiligtum der Skorpione führte.


    „Oh Gott, nein. Wir wussten ja nicht … Das ist meine Schuld, ich hätte das Datum in den Kalender eintragen und mich um alles kümmern müssen. Monsieur Delon hat Sie also eingeladen?“


    „Offenbar hat er es wieder vergessen.“


    Viola runzelte die Stirn, sie schien darüber nachzudenken, wohin sie mich am besten bringen sollte. „Wir haben hier einen hübschen kleinen Salon. Wenn Sie dort warten wollen, während wir den König über Ihre Anwesenheit informieren? Und bitte“, sie zögerte, „machen Sie sich nichts daraus, wenn er seinen Tag anders verplant hat.“


    „Natürlich“, sagte ich. „Er ist schließlich der König. Schon verstanden.“ Ich hörte mich an wie eine aufgeregte Sechzehnjährige. Irgendwie wollte es mir heute nicht gelingen, das passende Auftreten zu meinem Aussehen herzustellen. Erst recht nicht, als mir im Gang eine Person entgegenkam, mit der ich absolut nicht gerechnet hätte.


    Hilde.


    Gerade noch rechtzeitig biss ich mir auf die Lippen. Was machte denn Hilde hier? Die anderen Teilnehmer der Sommerakademie waren alle längst abgereist. Hatte ich jedenfalls geglaubt.


    „Wartest du im Salon mit unserem Gast?“, fragte Viola.


    Hilde ließ ihren Blick über meine Gestalt wandern und nickte. „Hier entlang, bitte.“


    Wie eine Walküre schritt sie vor mir her. Ihr langes blondes Haar bedeckte fast vollständig ihren Rücken. Die Selbstverständlichkeit, mit der sie meine Betreuung übernahm, konnte nur bedeuten, dass sie hier im Palais angestellt war. Warum hatte Jacques mir nichts davon erzählt?


    „Und Sie sind die offizielle Gäste-Unterhalterin?“, fragte ich, obwohl ich lieber gerufen hätte: He, Hilde, was machst du denn hier?


    Die schöne Norwegerin verzog keine Miene, während sie eine Tür öffnete und mich in einen gemütlichen Raum führte – ein Nebenzimmer der Bibliothek, wenn mich meine Ortskenntnisse nicht täuschten. Die kleine Sitzgruppe in der Mitte des Zimmers lud zum Entspannen ein, zum Lesen und Teetrinken.


    Sie nahm mir den Mantel ab. „Kann ich Ihnen etwas anbieten?“


    „Das wäre nett.“ Statt aufzustehen und mir etwas zu holen, telefonierte sie mit der Küche. Sie war die Wächterin und hatte offensichtlich nicht vor, mich unbeaufsichtigt allein zu lassen. Was ich trinken wollte, fragte sie nicht. Zweifellos bekam ich gleich ein mit Gift gefülltes Glas. Ich freute mich schon darauf. Diesmal war ich gewappnet.


    Hilde ließ sich mir gegenüber auf einem der Chippendale-Sessel nieder. Wie brachte ich sie nur dazu, sich von ihrer professionellen Wächterattitüde zu lösen und mir zu verraten, warum sie ihr kaltes, herrliches Norwegen hinter sich gelassen hatte, um wieder nach Prag zurückzukehren?


    „Es kommen wohl nicht oft Besucher her?“


    „Doch“, antwortete sie sofort, „aber nicht jeder wird zum König vorgelassen. Warten wir ab, ob er Sie empfängt.“


    Bestimmt musste ich vorher das Giftgebräu zu mir nehmen, bevor man mich in die Nähe Seiner Majestät ließ. So war es auch. Der Tee, der mir von einem unbekannten Mädchen serviert wurde, verströmte einen vertrauten Duft.


    Ich nippte vorsichtig daran. „Das erinnert an alte Akademie-Zeiten.“


    „Welcher Jahrgang, wenn ich fragen darf?“


    Mist. Jetzt würden sie sämtliche Akten nach mir durchforsten und herausfinden, dass Jeanette nicht echt war.


    „Meine Biographie ist eher ungewöhnlich“, sagte ich daher. „Ich war nicht auf der Sommerakademie, weil die Sucher mich recht spät entdeckt und aufgeklärt haben. Von dem Tee haben mir, äh, Freunde erzählt.“


    Hilde hatte ihr Gesicht völlig unter Kontrolle. Keine Neugier. Keine Freundlichkeit. Nur die Bereitschaft, sofort anzugreifen, wenn etwas nicht stimmte. Ich fand sie fast ein wenig unheimlich.


    „Ich wette, Sie sind irgendetwas richtig Gefährliches. Ein Haifisch?“ Irgendwie musste ich sie doch zum Lächeln bringen. Hallo, Hilde, ich bin’s!


    Ihre Mundwinkel zuckten. „Ein Fisch?“, wiederholte sie ungläubig.


    „Sagen Sie nichts, ich rate noch mal. Ein … Krokodil?“


    Sie lachte nun doch. „Himmel, das sind alles Tiere mit jeder Menge Zähne!“


    „Ein Angebot hätte ich noch. Wildkatze?“


    Er stand in der Tür und beobachtete uns. Seine Gegenwart flutete den Raum mit Dunkelheit.


    Ich drehte mich nicht um, denn ich wollte Hilde nicht wissen lassen, dass ich seine Anwesenheit spüren konnte.


    „Hast du eine neue Freundin gefunden, Hilde?“, fragte Jacques.


    Seine neue Wächterin sprang sofort auf. „Hoheit, das ist Jeanette.“


    „Ich weiß.“ Er trat zu uns an den Tisch. Ich erinnerte mich an meine guten Manieren und stand auf; immerhin war er der König. Jacques küsste mich auf die Wange. „Was für eine Überraschung.“


    Hilde wirkte plötzlich unsicher. Sie war schon halb auf dem Weg zur Tür, aber ich merkte, dass sie sich in der Rolle der Aufpasserin, die immer vor verschlossenen Türen wachen musste, unwohl fühlte. Sie würde sich die ganze Zeit fragen, was wir trieben.


    „Ich hab Geschenke mitgebracht“, sagte ich. „Ich dachte, wir feiern eine kleine Party?“ Durch eine Geste gab ich ihm zu verstehen, dass er sie zurückrufen sollte.


    Jacques verdrehte die Augen, gehorchte aber. „Hilde? Sagst du Raoul und Björn Bescheid?“


    Die Jungs waren auch hier? Was hatte er mir noch verschwiegen?


    Doch ich stellte meine Fragen erst einmal zurück. Sobald wir allein waren, fiel ich ihm um den Hals. „Alles Gute zum Geburtstag!“


    „Die Überraschung ist dir gelungen“, meinte er. „Ich hatte eigentlich erwartet, dass du durchs Fenster geflogen kommst.“


    „Ich wollte mich nicht verstecken müssen.“


    Er zupfte an meinem Kleid. „Wolle oder Haut?“


    „Wolle“, bestätigte ich. Und war wieder Kiara, der das Kleid nicht mehr ganz so perfekt passte. „Tastest du alle Besucher auf diese Weise nach versteckten Waffen ab?“


    „Natürlich“, sagte er. „Meine Wächter arbeiten mir zu nachlässig.“


    „Seit wann gehört Hilde dazu? Du hättest mir das sagen sollen, oder ist sie dein kleines Geheimnis?“


    Er lächelte zufrieden. „Endlich bist du auch einmal eifersüchtig. Nein, sie ist erst seit vorgestern hier. Nach dem Anschlag habe ich mir Leibwächter zugelegt. Ein paar Leute mit Erfahrung – du hast Anton kennengelernt? – und einige bekannte Gesichter.“


    „Hilde hatte tatsächlich Lust dazu?“, wunderte ich mich. „Hast du sie gezwungen? Bestochen? Oder was?“


    „Sie hat eine Leibwächter-Ausbildung angefangen oder so etwas in der Art. Hier geht die Schulung natürlich weiter, und sie kann jede Menge Erfahrung sammeln. Sie war begeistert, das kannst du mir glauben.“


    „Sie kam mir eben gar nicht begeistert vor.“


    „Ich sage es nur ungern, aber verwandle dich lieber zurück, sie kommen gleich.“


    „Du willst auch noch die schöne Jeanette auf Waffen untersuchen, gib’s zu.“


    „Du hältst mich wohl für durchschaubar, wie?“ Er lachte, während er auch meine neue Gestalt ungeniert abtastete. Meine vergrößerte Oberweite faszinierte ihn besonders.


    „Setz dich hin und pack die Geschenke aus“, schlug ich vor. „Bevor wir deine Gäste alle wieder ausladen müssen.“


    Das sah er ein, und als die drei klopften und zögernd hereinkamen, wühlte Jacques sich gerade durch einen Berg von Geschenkpapier.


    „Eine kleine Torte! Selbstgebacken?“


    „Leider nicht.“


    „Sieht trotzdem lecker aus. Ein Buch über Kafka. Eine Uhr.“


    „Sie war nicht teuer, wahrscheinlich nicht das, was du gewöhnt bist …“


    „Sie ist wunderschön“, versicherte er. „Oh, ein Bildband über Raubvögel?“


    „Nun ja, man sucht immer die Sachen aus, die einem selbst gefallen.“


    Er blätterte durch die Seiten und schenkte mir dann ein Lächeln.


    „Wir haben …“ Hilde stockte. Raoul und Björn standen unsicher daneben, sie schienen sich nicht schlüssig zu sein, was diese spontane Zusammenkunft eigentlich sollte.


    „Ja?“ Seine Aufmerksamkeit bereitete jedem von ihnen Unbehagen.


    „Etwas spontan, zugegeben, aber wir haben gerade eben einen Gutschein gebastelt.“


    „Für einen Restaurantbesuch“, erklärte Raoul zögernd. „Wenn wir gewusst hätten, dass du Geburtstag hast, hätten wir uns etwas Besseres überlegt.“


    „Der Inder ist ganz gut, ich war schon mal da“, meinte Hilde.


    „Das ist echt nett“, sagte Jacques gerührt. Er war der König der Skorpione und hätte wahrscheinlich ein ganzes Restaurant kaufen können, aber unsere kleinen Geschenke gefielen ihm sichtlich. „Den könnten wir gleich heute Abend einlösen, was meint ihr?“ Er warf mir einen fragenden Blick zu. „Ein Abend zu fünft? Was denkst du, Jeanette?“


    Wir hatten bis aufs Blut gegeneinander gekämpft, und doch waren wir Freunde. Daran gab es nichts zu rütteln – auch wenn sie nicht wussten, wer ich war.


    


    Zu Anfang kamen mir die drei jugendlichen Leibwächter schüchtern vor, unsicher, wie sie mit mir umgehen sollten, doch nach und nach tauten sie auf. Anscheinend waren sie es auch nicht gewohnt, Jacques auf diese Weise zu erleben, nicht düster und verschlossen, sondern aufgedreht und redselig. Mir entgingen die Blicke nicht, die sie ihm zuwarfen. Und mir. Ob ich zu jugendlich rüberkam, zu albern, weil ich nicht ständig daran dachte, mich damenhaft und erwachsen zu geben? Ich wünschte, ich hätte die Maske ablegen und einfach Kiara sein können. Der Wunsch war so stark, dass es schmerzte, meine Jeanette-Gestalt beizubehalten.


    „Wollen wir noch irgendwo hingehen?“, fragte Hilde, nachdem wir so viel in uns hineingestopft hatten, dass beim besten Willen nichts mehr ging.


    „Ihr dürft euch gerne noch amüsieren“, meinte Jacques. „Wir zwei gehen jetzt zurück.“


    „Wir können dich nicht allein durch die Stadt gehen lassen, Jacques“, erinnerte Björn. „Dein eigener Befehl.“


    Mit unerschütterlichem Pflichtbewusstsein schlossen sie sich uns an.


    Als Jacques nach meiner Hand griff, fing ich Hildes Blick auf; hastig sah sie fort und ihre Wangen röteten sich. Die Stimmung hatte sich verändert. Grimmig marschierten die beiden Jungen vor uns her, während Hilde die Nachhut bildete. Unversehens hatten die drei sich in die finster schweigende Eskorte des Skorpionkönigs verwandelt.


    „Was haben sie nur?“, fragte ich leise.


    „Die berechtigte Befürchtung, dass ich dich nicht einfach wieder gehen lasse.“


    „Ich sehe aus wie eine erwachsene Frau, die einen jungen König durchaus interessieren könnte. Warum haben sie ein Problem damit?“


    „Sie können sich nicht vorstellen, dass irgendeine Frau mich wollen könnte. Freiwillig.“


    Ich erinnerte mich an seine Krönung, daran, wie schwer es den Anwesenden gefallen war, ihm auch nur die Hand zu geben. Und hier ging er mit mir durch die Straßen, die Finger ineinandergeflochten. Es war wie ein Schock, als ich begriff, dass jeder der drei überlegte, wie er Jacques dazu bewegen konnte, die arme Jeanette in Ruhe zu lassen.


    Björn versuchte es als Erster. Wir hatten das Palais erreicht und ließen uns gerade von Anton das Tor öffnen, da meinte er betont beiläufig: „Ich ruf dir ein Taxi, Jeanette, okay?“


    Jacques ließ meine Hand nicht los. „Nicht nötig“, meinte er, den ersten Anflug von Ärger in der Stimme.


    Hilde räusperte sich. „Jacques, mein König … darf ich ganz kurz mit dir reden? Allein?“


    Er schüttelte lächelnd den Kopf. Die Stufen. Die große gläserne Tür. Das Foyer. Seine Schritte beschleunigten sich. Und immer noch hielt er mich fest.


    „Jacques, bitte!“


    Er blieb abrupt stehen. „Was?“


    Hilde suchte noch nach Worten, als Björn erneut Mut bewies. „Ich bringe Jeanette sicher nach Hause.“


    „Verpisst euch“, sagte Jacques schroff.


    Er führte mich durchs Palais, jeder Schritt voller Zorn. „War das nötig?“ Sein Verhalten irritierte mich jetzt auch. „Das sind deine Freunde.“


    „Ja, eben noch waren sie es. Und jetzt schauen sie mich an, als wäre ich ein Monster.“ Der alte Schmerz flackerte in seinen Augen auf. „Als wäre ich der Wanderer persönlich.“


    „Nein“, rief ich, „nein, das bist du nicht.“ Ich wartete, bis er die Tür zu seinem Zimmer hinter uns schloss. Ich wollte ihn berühren, aber ich wollte das als Kiara tun, in meiner eigenen Gestalt. Als ich selbst wollte ich meine Hände an seine Wangen legen und ihm in die Augen blicken und ihn küssen und ihm tausendmal versichern, dass sich alle in ihm irrten.


    Er war nicht der Wanderer. So wie ich war er einfach nur ein Wandler, der über eine größere Gabe verfügte als die meisten.


    „War ich heute nicht menschlich genug? Benehme ich mich so viel anders als sie? Was sehen sie in mir? Mein Gott, Kiara, was sehen sie bloß in mir?“


    Ich ließ nicht zu, dass er sich dem Entsetzen hingab, dass er sich vor jener anderen Welt hinter seinen Augen fürchtete. Heute war sein Geburtstag; ich wollte nur, dass er glücklich war. So glücklich wie ich sein würde, wenn sich die Bitterkeit verflüchtigte und der dumpfe Kloß in meiner Kehle sich auflöste und alle fremden Gestalten endlich von mir abfielen.


    


    Der Fernseher lief noch. Sein bläulicher Schein tanzte über die Wände.


    Ich flatterte durchs offene Fenster und schrak zusammen, als ich Alec auf dem Sofa sitzen sah. Er hatte nicht einmal ein anderes Programm gewählt.


    „Wo bist du gewesen?“ Er klang müde.


    „Hast du Etienne informiert?“, fragte ich zurück, während ich mich verwandelte und hinter meinem Paravent in die zurückgelassenen Kleider schlüpfte.


    „Ich würde dich nie verraten, Kiara.“


    Ich setzte mich neben ihn, und eine Weile starrten wir schweigend auf den Bildschirm. „Ich bin geflogen“, sagte ich schließlich. „Über die Hügel und den Wald. Und manchmal so hoch, wie ich nur konnte.“


    Ich war der Milan gewesen auf dem Rückweg. Der wunderschöne Rote Milan, unter dessen Flügeln die Luft zu Wasser wurde, in dem man schwimmen konnte.


    „Etienne wollte mit dir sprechen. Als du auf mein Klopfen und Rufen nicht reagiert hast, habe ich aufgeschlossen. Tja, und du warst nicht da. Gegen eine Entführung sprachen die Kleider, die du zurückgelassen hast.“


    Ich hatte vergessen, sie so ordentlich im Schrank zu verstauen, wie Jacques das immer tat. „Wie konntest du Etienne hinhalten?“


    „Ich hab ihm gesagt, dass du schläfst und dass ich dich nicht wecken werde. Alles, was er zu sagen hat, kann er dir genauso gut morgen mitteilen.“


    „Du bist sauer auf mich.“


    „Ich bin fast verrückt geworden vor Sorge! Was, wenn die Skorpione dich geholt hätten? Wenn dir irgendetwas passiert wäre?“


    „Mercier hat gesagt, ich darf nicht vergessen, was ich bin. Und ich bin nicht nur die Königin. Alec, ich bin auch ein Vogel! Ich muss fliegen. Ich muss das Fenster aufmachen und fliegen können, wann immer ich will. Wohin ich will. So lange ich will. Ich muss frei sein, verstehst du das denn nicht?“


    „Doch“, sagte er leise, „doch, ich verstehe durchaus. Nur aus diesem Grund habe ich gewartet, statt ein Suchkommando loszuschicken. Du hättest es mir sagen können.“


    „Es tut mir leid.“


    Ich wünschte, ich hätte ihm von Hilde erzählen können, die so schwer zum Lachen zu bringen war. Von Björn, dem blonden Recken, der sich um die Tugend junger Damen sorgte. Von Raoul, der mit versteinertem Gesicht den Leibwächter spielte, hinter dessen Zügen der Wolf lauerte, sorgsam versteckt hinter den braunen Augen eines Jungen. Von Jacques, der ganz anders war, als alle glaubten, der heute für ein paar Stunden entspannt und fröhlich gewesen war, fern aller Finsternisse. Davon, wer ich gewesen war, einfach nur Kiara, die Skorpionkiara, die sich in der Mitte der anderen Skorpione so unglaublich wohlfühlte, dass sie fast Gewissensbisse deswegen bekam. Dass Alec mir gefehlt hatte. Er und Susan und Nila und Dmitrij. Auch Steven, nicht der mörderisch aufgelegte Steven, sondern der freundliche Engländer, der mich mit Eis versorgt und von mächtigen Verwandlungen geschwärmt hatte. Nicht der Steven, den Alec getötet hatte. Fünf waren wir gewesen dort in dem Restaurant, aber es hätten zehn sein sollen.


    „Alec, bitte.“ Ich konnte nur ahnen, was er durchgemacht hatte, wie tief ich ihn verletzt hatte.


    Der flackernde Lichtschein tauchte sein Gesicht abwechselnd in Helligkeit und Schatten. „Ich bin dein Leibwächter, Kiara. Nicht dein Wärter.“


    „Ich weiß. Tut mir leid.“


    Ich schnappte mir die Fernbedienung und schaltete um. Irgendein Spielfilm fing gerade an. Mir war noch nicht nach Schlaf, der Flug hatte meine Lebensgeister geweckt. Einen Film konnte ich mir durchaus noch gönnen vor dem Zubettgehen.


    „Gute Nacht, Kiara.“ Er stand auf.


    Und ich sagte: „Bleib ruhig da.“
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    Oh, oh. Diesmal konnte ich dem Professor nicht ausweichen. Er passte mich ab, als ich gerade auf dem Weg in den Garten war. „Kiara!“


    Ich machte ein trotziges Gesicht. Bloß kein schuldbewusstes. Nein, ich würde mir kein schlechtes Gewissen einreden lassen.


    Etienne drückte mir einen Stapel Papiere in die Hand. „Schaffst du es, das abzulesen?“


    „Hast du das geschrieben?“ Ich überflog die ersten Zeilen. „Für welchen Empfang, den großen oder den kleinen?“


    „Den großen. Wo du genau das hier von dir geben wirst.“


    Ich blätterte zur nächsten Seite. „Ein Plädoyer für den Frieden?“ Das überraschte mich. Eigentlich hatte ich erwartet, dass eine Rede, die mein Mentor verfasst hatte, einem blutigen Racheschwur gegen die Skorpione glich.


    „Du willst den Frieden, also sprich darüber. Und bitte mit diesen Worten. Ich habe deinen unnachahmlichen Stil aufgegriffen, aber diesmal wird niemand dadurch beleidigt.“


    „Das ist toll! Und ich dachte, du bist sauer auf mich.“


    „Auf dich sauer, Kiara?“ Endlich klang er wieder so wie der alte Geigenlehrer, dem ich meine Probleme anvertrauen konnte. „Eher auf mich selbst, weil ich zu schnell zu viel von dir erwartet habe. Es ist ganz natürlich, dass du in deiner Position etwas verbessern möchtest. Dass dir der Frieden am Herzen liegt. Jeder in deinem Alter wäre entsetzt, wenn er mit dem Tod konfrontiert würde. Das ist nichts, wofür du dich schämen oder entschuldigen müsstest.“


    „Aber ich dachte …“


    „Dass ich dich nicht mehr öffentlich auftreten lasse?“ Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Du bist unsere Königin. Das hier ist dein Schloss und wir sind dein Volk. Wozu bräuchtest du Ratgeber, wenn du gleich von Anfang an alles richtig machen würdest? Niemand ist dir böse. Ich habe mit der Trauergesellschaft gesprochen. Sie verstehen, dass jemand wie du, der so intensiv mitfühlt, den Tod selbst als Feind betrachtet. Sie fühlen sich geehrt durch deinen Zorn über das vergossene Blut. Komm.“ Er legte mir den Arm um die Schulter. „Ich möchte nicht, dass du mir ausweichst und dich durch deine Leibwächter verleugnen lässt. Konnten wir nicht immer über alles reden?“


    „Ja“, sagte ich vorsichtig.


    „Also, was bedrückt dich?“


    „Ich möchte eine gute Königin sein“, antwortete ich, denn er erwartete Offenheit und Ehrlichkeit, und dieser Wunsch war ein Teil meines Problems.


    „Das bist du. Und das wirst du sein.“ Vor einem hohen Fenster, das den Blick auf die große Rasenfläche und das Heckenlabyrinth frei gab, blieb er stehen und sah nachdenklich hinaus. „Irgendwann kommt eine Zeit des Friedens“, meinte er leise, als würde er in die Zukunft schauen. „Eine Zeit, in der wir nicht mehr kämpfen werden. Dann müssen wir nicht mehr fürchten, dass Feinde aus dem Himmel auf uns herabstürzen und jeder Rabe, den wir aus der Luft holen, sich in einen toten Bruder verwandelt. Diese Zeit wird kommen, Kiara, das verspreche ich dir.“


    „Brüder nennst du sie?“ Das hatte ich nicht von ihm erwartet.


    „Brüder und Schwestern“, wiederholte er. „Wir tragen dasselbe Erbe in uns. Dieselbe Herkunft. Dieselben Sehnsüchte. Wir sprechen dieselbe Sprache. Irgendwann wird es nur noch einen Clan geben, das ist mein Traum. Mein heimlicher Traum. Wenn der Wanderer besiegt ist, kann das wahr werden. Glaubst du, ich fantasiere vom Krieg und vom Töten? Dass ich den Schmerz genieße? Da kennst du mich aber schlecht. Manchmal ist es eine bittere Notwendigkeit, das Skalpell anzusetzen, um ein tödliches Geschwür zu entfernen, damit wieder zusammenwachsen kann, was ein Leib ist. Damit wir irgendwann nur noch ein Clan sind, ein Volk … und du seine Königin.“


    „Ich?“


    „Du hast geschworen, dem Volk zu dienen. Und das bedeutet, dem ganzen Volk der Wandler. Verstehst du, Kiara? Beide Clans gehören dir, beide Clans werden eines Tages zu dir aufschauen. Es wird nicht mehr Schlangen oder Skorpione geben, nur noch Wandler. Warum sollte ich dir böse sein, wenn ich denselben Traum träume wie du? Ein Thron und eine Krone und ein Schloss. Ein Frieden. Eine Zukunft für uns alle.“


    Was für eine schöne Vision, wenn man nicht wusste, wer dafür geopfert werden sollte.


    


    Merciers Worte dröhnten immer noch in meinem Kopf, als ich Jacques den letzten heimlichen Besuch abstattete.


    „Morgen fährst du schon nach Hause“, sagte Jacques. „Zu dumm, dass du zur Schule musst.“


    „Na ja, du weißt ja alles“, meinte ich. „Aber ich hätte doch gern einen ordentlichen Abschluss.“


    „Willst du mich ärgern?“ Liebevoll zerzauste er meine Haare. „Dabei wollte ich dir doch noch etwas zeigen.“


    Das hatte ich ganz vergessen. „Stimmt. Warum tust du es nicht?“


    „Du lenkst mich immer ab.“


    Jetzt war ich auch noch schuld daran, dass er so vergesslich war.


    Jacques grinste. „Fangen wir mit etwas Einfachem an.“ Er wühlte in seiner Schreibtischschublade und zog das Foto einer Frau hervor. Sie war sehr schlank, mit dunklem Haar, das sich an ihren Kopf schmiegte wie eine Badekappe.


    „Ich möchte, dass du dich in diese Frau verwandelst.“


    „Wieso?“


    „Mach es einfach.“


    Ich musste nichts über die Person wissen, um ihre Gestalt anzunehmen. Der Körper folgte dem Gesicht mühelos. Ich wurde etwas kleiner, muskulöser, fühlte die veränderte Wahrnehmung, die nichts mit der Größe oder der Figur zu tun hatte.


    „Sehr gut.“ Er nickte anerkennend, dann drehte er an den Knöpfen seiner Stereo-Anlage herum. Ich rechnete damit, dass er mich wieder mit Serpent War erfreuen würde, aber stattdessen tönte ein ganz anderer Rhythmus aus den Lautsprechern.


    „Das ist …?“


    „Ein Tango.“ Er reichte mir die Hand. „Komm, wir tanzen.“


    „Ich kann nicht tanzen. Jedenfalls nicht so richtig“, protestierte ich.


    Er legte eine Hand auf meine Schulter, die andere an meine Taille. „Komm“, sagte er. „Fühl den Rhythmus. Lass dich davon leiten. Dein Bewusstsein muss klein werden, so klein wir nur irgendwie möglich, bis du das Gefühl hast, in diesem Körper könnte eine fremde Seele erwachen, die in den Genen verankert ist. Sei vorsichtig, der Grat ist sehr schmal.“


    Ich überließ dem fremden Körper die Führung. Rückwärtsschritte. Vor und zurück. Eine Drehung.


    „Nicht nachdenken“, flüsterte Jacques. „Einfach fühlen. Hör auf die Musik.“


    Instinktiv nahm ich eine andere Haltung an, streckte die Knie nicht mehr durch, sondern ging mit der Hüfte etwas tiefer. Die Schritte waren in meinen Füßen. Ich musste nur horchen, nur fühlen, der Takt erfüllte die Luft und mein Herz und ergriff Besitz von meinem ganzen Körper.


    „Du tanzt“, flüsterte Jacques an meinem Ohr. „Merkst du es?“


    „Ja“, flüsterte ich atemlos. Ich wollte immer nur weitertanzen, aber er lachte, löste sich von mir und schaltete die Anlage wieder aus.


    „Zurück, Kiara.“


    Ich verwandelte mich nur ungern. „Ich habe Tango getanzt! Wem gehört diese Gestalt?“


    „Sie heißt Emanuela. Eine Tänzerin, die eine Tanzschule leitet und in vielen internationalen Wettbewerben Preise abräumt. Und jetzt noch mal.“ Er reichte mir wieder die Hand. „Erinnere dich. Diesmal tanze als du selbst.“


    „Aber das ist nicht dasselbe!“, protestierte ich.


    „Das ist wahr“, gab er zu. „Aber du hast es geschmeckt. Du weißt, wie es sich anfühlt. Versuch es.“


    Wir tanzten wieder. Mein Körper war ratlos. Nur der Standard-Kurs, den ich einmal wie alle in meiner Klasse gemacht hatte, war abrufbar. Aber ich wusste noch, man musste sich so halten, und dann dieser Schritt, so …


    „Noch mal!“ Ich hatte Blut geleckt.


    „Ich wollte dir nur zeigen, dass es funktioniert“, sagte Jacques. „Eigentlich möchte ich dir etwas anderes beibringen. Verwandle dich in diesen Jungen.“


    Das Foto, das er mir zeigte, war auf den ersten Blick nicht besonders ansprechend. Ein weißblonder Teenager, der etwas Geziertes an sich hatte.


    „Was soll ich denn von dem lernen?“


    „Frag nicht, verwandle dich.“


    Ich hatte mich auf dieses Spiel eingelassen, also tat ich es. Ich passte mein Gesicht und daraufhin auch meinen Körper dem Fremden an. Wieder eine andere Sicht auf die Welt, ein neues Gefühl. „Was kann er?“


    Jacques ging quer durch das Zimmer und brachte mir … eine Geige. „Spiel.“


    „Ich wusste gar nicht, dass du eine hast“, meinte ich. „Aber das hätte ich mir natürlich denken können.“


    Ich nahm die Violine entgegen, legte sie mir unters Kinn, ließ mir den Bogen reichen. Strich über die Saiten. Und nichts passierte.


    „Was ist er, ein Wundergeiger? Ich kann nicht, Jacques. Nicht das.“


    „Ich kann es. Und du auch.“


    Er sah mich erwartungsvoll an. Dieses Leuchten in seinen Augen! Er dachte tatsächlich, er würde mir ein Geschenk machen. Aber ich konnte nicht spielen. Ich hatte es noch nie gekonnt. Auch in dieser Gestalt hielt ich die Geige so verkrampft wie immer. Der Bogen lag abwartend auf den Saiten, und der erste Ton würde kratzen. Ich war Kiara, ganz gleich, wie ich aussah. Kein Wunderkind. Nicht dieser fremde Junge mit dem weißblonden glatten Haar.


    „Ich kann nicht. Ehrlich.“


    Jacques trat hinter mich und küsste mich auf den Nacken. „Oh doch, du kannst. Vergiss, dass ich hier bin. Vergiss Kiaras Blockaden. Nimm dein eigenes Bewusstsein zurück. Dein Name ist jetzt Sascha. Die Musik ist in deinen Händen. In deinem Herzen. Sie ist da, du musst nur zugreifen. Keine Grenzen, weißt du noch? Nimm die Barrieren herunter. Lass dich fallen. Es ist alles da.“


    Mir war, als hätte er nie etwas Schlimmeres von mir verlangt. Ich hatte mich fesseln und aus einem Fenster werfen lassen, im Vertrauen auf ihn. Ich hatte meinen Clan und Professor Mercier und Alec verraten, im Vertrauen auf seine Liebe. Ich belog meine Eltern von morgens bis abends, nur für ihn. Doch das hier ging über meine Kraft. Ihm auf dieser Geige etwas vorzuspielen, das hieß, ihm vorzuführen, wie es wirklich um mich bestellt war. Ich war wieder Kiara, die den Papagei ihres Vaters zum Kreischen brachte, wenn sie die feinen Bogenhaare auf der Saite kratzen ließ. Die versagte, wenn sie versuchte, das Lied nachzuspielen, das auf Merciers Geige so wunderschön klang. Ich war Kiara, die mit Tränen in den Augen der Musik von Serpent War lauschte, dem überirdischen Gesang der Violine zwischen den harten Beats.


    Es war weniger schlimm gewesen, nackt zu sein.


    Vertrau mir, ich werde da sein …


    Ja, er war da, und ich konnte es nicht ignorieren. Ich war die Schlangenkönigin, die seine Gegenwart überall spürte. Als er Klavier gespielt hatte, war ich fast in den Tod gestürzt, nur um herauszufinden, wer da musizierte. Die Musik gehörte ihm, und ich träumte nur davon, ich sehnte mich nur danach. Damit hatte ich mich längst abgefunden.


    „Vergiss dich“, flüsterte Jacques. „Mach die Augen zu. Vergiss alles um dich herum.“


    Ich schloss die Augen. Mein Arm bewegte sich, die Geige war wie ein Teil meines Körpers. Ganz leicht strich der Bogen über die Saiten. Ein Klang, mehr als nur ein Ton, schon der Beginn einer Melodie, vorsichtig, zaghaft …


    Kiara war zaghaft. Kiara hatte eine solche Angst, dass ihre Hände zitterten. Aber dies waren nicht ihre Hände. Ich fasste den Bogen fester. Die Finger meiner linken Hand bewegten sich automatisch. Schnell, leicht, völlig mühelos. Der Klang veränderte sich. Ein Lied stieg auf, wuchs aus meinen Händen, übertrug sich auf die Geige. Ich fand es, konnte fast danach greifen … Nein. Greif nicht danach, lass es von selbst kommen. Es ist da.


    Meine Hände tanzten. Der Bogen tanzte. Das Lied entsprang aus diesem Herzen, das nicht meins war. Der Junge mit dem weißblonden Haar legte den Kopf schief, in seinem Mundwinkel zuckte es. Alles gehörte ihm. Die Geige war ein Teil seines Arms, ein Teil seiner Seele. Er wollte nichts anderes, als darauf zu spielen. Den ganzen Nachmittag hatte er bereits geübt, aber er bekam nicht genug. In seinem Kopf dröhnte ein Schmerz, der jeden Gedanken auslöschte.


    Ich riss die Augen auf. Ließ das Instrument fallen, taumelte, fand mich auf dem Boden wieder. Floh zurück in meine eigene Gestalt, über die Jacques sich mit einer Sorgenfalte zwischen den Augen beugte.


    „Kiara!“


    „Es waren nicht meine Gedanken! Nicht meine! Es war, als wäre er da.“


    Er hob mich auf, und ich schlang die Arme um ihn. So saßen wir auf dem Parkett zwischen den Trümmern der Geige. „Es tut mir leid, Jacques, ich …“


    „Schsch.“ Er küsste mich auf die Stirn. „Du hast wunderschön gespielt.“


    „Nicht ich. Er. Wie konnte er hier sein? Wie kann ich seine Gedanken denken? Es war sein Lied. Wo bin ich gewesen?“


    Jacques hielt mich fest und sagte lange Zeit nichts. „Eine andere menschliche Gestalt“, meinte er schließlich, „ist die gefährlichste Verwandlung, die es gibt.“


    „Er war hier“, flüsterte ich. „Sascha.“


    „Nein“, widersprach Jacques. „Aber wenn du eine andere Gestalt annimmst, geht das in verschiedenen Abstufungen. Du kannst dein Äußeres verändern und innen du selbst bleiben. Das machst du, wenn du als Jeanette herkommst. Aber wenn du dein Bewusstsein zurücknimmst, wenn du Platz machst für alles, was zu einem Körper gehört, ist das Wissen da. Wissen, wie Bewegungen ausgeführt werden. Auf dieser Stufe kann man unglaublich viel von anderen lernen. Noch weiter zu gehen ist … schwierig. Dass du das ohne Übung hinbekommen hast, habe ich gar nicht erwartet.“


    „Das heißt, ich könnte alles über eine Person erfahren, indem ich mich in sie verwandle?“ Ich hatte mich so weit erholt, dass mir die Bedeutung dessen aufging, was ich erlebt hatte.


    „In letzter Konsequenz, ja.“


    Ich dachte darüber nach. „Du hättest also herausfinden können, was ich dir gegenüber fühle, als du dich in mich verwandelt hast. Du hättest alles über mich erfahren können.“


    Er legte seine Wange an meine. „Ich hätte gewusst, wie es ist, du zu sein.“


    „Aber du hast es nicht getan.“


    „Nein“, sagte er leise. „Das habe ich nicht.“


    Ich drehte mich zu ihm um. „Warum nicht? Ich dachte, es gibt keine Grenzen für dich.“


    „Doch, die gibt es: Ich liebe dich“, sagte er schlicht.


    Ich hob das zerbrochene Instrument auf. „Das tut mir so leid. Kann man die wohl wieder reparieren?“


    Er nahm sie mir ab und legte sie fort. „Darauf kommt es nicht an. Es ist nicht die Violine, es sind die Hände und das Ohr und das Herz. Und das Herz dafür hattest du schon immer. Jetzt kannst du deinen Eltern beweisen, dass du hier in Prag den besten Musikunterricht hattest.“


    „Ich weiß nicht, ob …“


    Er unterbrach mich. „Es hat schon geholfen, glaub mir. Ich habe Erfahrung in dieser Art zu lernen. Wenn du noch mehr willst, nimm einen anderen Geiger. Nicht immer denselben, das schränkt dich zu stark ein und würde dich auf einen Stil festlegen, der nicht deiner sein kann. Du willst schließlich keine Kopie von jemandem sein. Und geh nicht zu nah ran. Du weißt jetzt, wie es sich anfühlt, wenn man die Grenze überschreitet.“


    Er entschuldigte sich kein einziges Mal dafür, dass er mich in Gefahr gebracht hatte. Wir wussten beide, was er mir gegeben hatte.


    „Jetzt kommt es darauf an, was du daraus machst“, sagte er zum Abschied.


    Sich von ihm zu trennen hätte leicht sein sollen. Mit meinen Fähigkeiten würde ich nie zu weit entfernt sein für einen raschen Besuch. Für gestohlene Zeit, ein heimliches Treffen zwischendurch. Und doch fiel es mir so schwer wie immer. Es war fast unmöglich, ihm den Rücken zuzuwenden und zu verschwinden, und ich fragte mich, wie ich die unglaubliche Willensanstrengung aufbringen sollte, fortzufliegen. Er lachte leise, als ich ihm noch einen Abschiedskuss gab. Und noch einen. Der dritte schmeckte nicht nach Aufbruch, sondern nach dem Anfang von mehr.


    Jacques schob mich zum Fenster.


    „Ich will nicht weg“, jammerte ich. „Ich will dich mitnehmen.“


    Er küsste mich auf die Nasenspitze. „Flieg, mein Milan.“


    Ich flog. Nicht durch den Himmel, nicht durch die Luft, die sich anfühlte wie Wasser. Diesmal war es, als flöge ich durch das Lied. Saschas Lied. Es war die ganze Zeit in meinem Kopf. Es vibrierte in mir, bis in die Flügelspitzen, bis in jede einzelne Feder. Und als ich wieder meine eigene Gestalt annahm, war es immer noch da. Ein Singen in meinem Herzen, das nichts dämpfen konnte, weder die Traurigkeit über die Trennung von Jacques noch mein Erschrecken darüber, dass ich die Gedanken eines Fremden gedacht hatte.


    Ich nahm meine eigene Geige zur Hand. Es fühlte sich an, als gehörte sie zu mir, wie ein anhängliches Tier, das sich nur unter meinem Kinn wohlfühlte. Und das Lied war immer noch da. Ich schloss die Augen. Vorsichtig, ganz vorsichtig, als könnte ich es verscheuchen, begann ich zu spielen.


    


    Professor Mercier starrte mich an. Mit offenem Mund – ein äußerst seltener Anblick.


    „Was ist?“, fragte ich. „Nicht gut?“


    Bei meinen letzten Unterrichtsstunden hatte ich nicht gespielt. Stattdessen war er mit mir verschiedene Reden durchgegangen, die er per Rundschreiben an die Clanmitglieder verbreiten wollte, ich hatte unter seiner Aufsicht Briefe beantwortet und angefangen, ein Dossier über die wichtigsten Schlangen anzulegen. Dazu gehörten nicht nur die Eminenzen, sondern eine Reihe besonders reicher oder mächtiger Wandler – nicht unbedingt mächtig, was ihre Verwandlungsfähigkeit betraf, sondern auch ihre Stellung in der Welt der Menschen. Ich musste mir ihre Fotos ansehen und mir notieren, wie sie den Clan unterstützen konnten, wenn es nötig war. Der Krieg gegen die Skorpione war eine unübersehbare Drohung am Horizont.


    „Wollen wir nicht ein bisschen Geige üben?“, hatte ich schließlich gefragt. Ich fürchtete mich, ihm vorzuführen, was ich mittlerweile konnte, und hatte mir auch schon überlegt, ob es nicht klüger war, dieses neue Talent für mich zu behalten. Aber meine Eltern hatten mitbekommen, wie ich neuerdings spielte.


    Ich hatte gar nicht gewusst, dass Papa zu Hause war. Wie selbstverständlich war die Geige in meine Hand gerutscht, und ich hatte gespielt, bis mir einfiel, dass ich noch Hausaufgaben machen musste. Als ich aufschaute, stand mein Vater in der Tür, Tränen in den Augen.


    „Kiara, ich wusste gar nicht …“, stammelte er. „Ich dachte, das wäre …“


    „Nun ja“, meinte ich betont munter, „da hat der letzte Aufenthalt in Prag doch was gebracht.“


    Nun erwarteten meine Eltern, dass ich in diesem Dezember bei dem alljährlich stattfindenden Weihnachtskonzert von Merciers Schülern teilnehmen würde. Bis jetzt hatten sie dafür Verständnis gehabt, dass ich mich davor drückte. Es würde bestimmt nicht lange dauern, bis sie den Professor darauf ansprachen, und er würde von mir wissen wollen, warum ich ihm nichts gesagt hatte. Dann würde es so aussehen, als hätte ich etwas vor ihm zu verbergen.


    „Etienne?“, fragte ich.


    Er starrte mich immer noch mit offenem Mund an.


    „Kiara“, flüsterte er schließlich, doch statt des Lobes, mit dem ich insgeheim rechnete, bekam ich etwas anderes zu hören. „Tu das nie, nie, nie wieder!“ Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, klang in seiner Stimme das Zischen der Schlange mit.


    „Aber …“


    „Mein Gott, was machst du? Wie kannst du es wagen? Spürst du nicht in allen deinen Knochen, dass das falsch ist?“


    „Was habe ich denn deiner Meinung nach getan?“, wollte ich wissen. Er war nur eine Elster. Wie konnte er wissen, was es mit dem Verwandeln in einen anderen Menschen auf sich hatte?


    „Du bist ein Musiker gewesen! Dachtest du, ich merke das nicht? Dachtest du, damit kommst du durch? Bist du noch ganz bei Trost, Kiara?“


    Er wandte sich von mir ab und verließ den Raum. Ich hörte ihn unruhig durch seine Wohnung wandern und fand ihn in der Küche, die ich bisher nur aus der Perspektive eines Insekts kannte.


    „Etienne?“ Ich kämpfte mit den Tränen. Dass seine Meinung immer noch von solcher Bedeutung für mich war! Es sollte mir egal sein, völlig egal, und doch war ich so gespannt darauf gewesen, wie er reagierte. Wie er staunte, wie er sich … freute? Hatte ich etwa gehofft, dass er sich für mich freuen würde?


    „Ich fasse es nicht. Ein Mädchen wie du. Die Königin! Wie kannst du! Ich dachte, du würdest es besser wissen. Himmel, ist der Skorpion immer noch in dir? Den Verdacht hatte ich schon in den Herbstferien, dass da etwas nicht stimmt. Ist das deine andere Seite, jenseits von Recht und Ordnung?“


    „Was habe ich denn getan?“, fragte ich kleinlaut.


    „Das weißt du ganz genau! Wie kommst du bloß auf so eine Idee?“ Er seufzte laut. Dann setzte er sich an den Küchentisch und winkte mir, ihm gegenüber Platz zu nehmen. „Kiara, ach Kiara. Hör mir zu. Ich muss dir noch so viel beibringen, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Aber ich konnte ja nicht ahnen, womit du experimentierst. Du hast mir nie gesagt, dass du menschliche Gestalten annehmen kannst.“


    „Ich war Medusa, das weißt du doch. Und ich wollte so gerne Geige spielen können.“


    „Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen, dass man das auf diese Weise lernen könnte?“


    „Ich weiß nicht“, meinte ich leise, denn ich konnte ihm ja nicht verraten, dass Jacques dafür verantwortlich war. „Ist diese Methode typisch Skorpion? Wieso? Ich habe doch niemandem etwas zuleide getan.“ Niemals hätte ich erwartet, dass Etienne derart ausrasten könnte.


    „Du darfst nicht in den Köpfen anderer Leute herumspuken!“


    „Aber das tu ich ja gar nicht. Ich habe nur endlich begriffen, wie ich meine Finger bewegen muss und wie ich den Bogen …“


    „Nein!“, unterbrach er mich. „Nein, nein, nein! Niemals, Kiara, darfst du eine andere menschliche Gestalt annehmen – auch nicht, wenn du das einfach so kannst. Dann ganz besonders nicht. Du hast ja keine Ahnung! Die Skorpione haben keine Skrupel, aber so sind wir Schlangen nicht. Wir wahren die Intimsphäre anderer Menschen, wir halten uns zurück. Wir respektieren auch die, die wir nicht kennen. Wir schnüffeln nicht in ihren Gedanken und Gefühlen herum.“


    „Und Alec?“, entfuhr es mir.


    „Alec? Was hat er damit zu tun?“


    „Er ist Nicolas. Er hat auch eine andere Gestalt angenommen. Ihm hast du noch nie vorgeworfen, dass er sich wie ein Skorpion benimmt!“


    Wieder seufzte der Professor. „Nicolas hat aus der Notwendigkeit heraus und mit der Billigung der Clanspitze diese Verwandlung gewählt. Mit dem Ziel, an den Skorpionkönig heranzukommen. Nicht mit dem Vorsatz, sich ein paar Fähigkeiten anzueignen und den Weg des Übens abzukürzen! Nicht aus Faulheit heraus. Nicht aus Neid auf die Talente anderer!“


    Das glaubte Etienne? Dass ich mit meinem Spiel nie weitergekommen war, weil ich zu faul zum Üben war? Dass ich neidisch war? Talentlos, faul und neidisch?


    Dachte er das wirklich von mir?


    „Wer bist du gewesen?“, fragte er streng.


    „So ein blonder Junge“, antwortete ich niedergeschlagen. „Sascha Irgendwas.“


    „Ein Junge“, murmelte er. „Auch das noch. Du kannst das Geschlecht wechseln?“ Allein die Vorstellung schien ihn zutiefst zu schockieren. „Du meinst Sascha Quiering, er ist der große Star der Szene.“


    „Es war sehr schwer“, versicherte ich. „Und eigentlich habe ich nur die Arme und das Gesicht imitiert, so gut es ging. Weiter, ähm, runter bin ich gar nicht gegangen.“


    „Du bist extra zu einem seiner Konzerte gefahren? Warum habe ich davon nichts mitbekommen? Soviel ich weiß, hat Quiering zurzeit Auftritte im Ausland. Wann bist du dort gewesen?“


    Ich wollte ihm nicht verraten, dass ich nur ein Foto gebraucht hatte, um mich in den blonden Wunderknaben zu verwandeln. Ich wollte ihm gar nichts mehr verraten.


    „Ist das denn wichtig?“, fragte ich. „Ach, Etienne, ich wusste nicht, dass das so schlimm ist. Wenn das ein Tabu ist, warum weiß ich nichts davon?“


    „Weil es ein Tabu ist, das kaum jemand brechen kann“, meinte er düster. „Weil es nur sehr, sehr wenige Wandler gibt, die dazu in der Lage wären, und die meisten spüren von selbst, was angemessen ist und was nicht. Die meisten Wandler haben Respekt und ein Gespür für die Würde ihrer Mitmenschen.“ Er seufzte wieder und schaute mich an, als überlegte er, was er nun mit mir anfangen sollte. „Ella darf davon nichts erfahren.“


    „Natürlich nicht.“


    „Und Nicolas? Hat er das mitbekommen?“


    „Er hat gehört, wie ich geübt habe. Und meine Eltern erwarten, dass ich beim Weihnachtskonzert mitmache.“


    Etienne atmete tief durch. „Dann müssen wir wohl versuchen, das auf meinen genialen Unterricht zu schieben. Beim Konzert werden allerdings Leute dabei sein, die durchaus Ahnung von der Materie haben, sie könnten Quierings Stil erkennen.“


    Ich biss mir auf die Lippe, bevor ich vorschlagen konnte, noch ein paar andere Geiger zu kopieren.


    „Daran müssen wir arbeiten. Wir nehmen ein Stück, das nicht zu schwer ist … und darin muss unbedingt etwas Eigenes zu erkennen sein, verstehst du?“


    Ich verstand. Und zum ersten Mal, seit ich bei dem Professor Geigenunterricht hatte, arbeitete er ernsthaft mit mir. Wie mit einem echten Wunderkind, das sich ein bisschen verrannt hatte.
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    Meine Mutter hatte überhaupt kein Händchen fürs Dekorieren und Schmücken, und Basteln war ihr ein Gräuel. Trotzdem übertraf sie sich selbst, als es auf Weihnachten zuging. Unser Haus verwandelte sich in einen Ausstellungsraum für farblich aufeinander abgestimmte Kerzen und lackierte Zweige, und der Duft nach Zimt und Bratäpfeln erfüllte unser Haus. Vor dem Geigenkonzert, bei dem ich übrigens recht passabel gespielt hatte, durfte ich mich drücken, doch nun war die Schonzeit vorbei. Wir klebten goldene Sterne zusammen, bis uns die Augen zufielen.


    „Wie viele denn noch?“ Jacques seufzte, als ich ihm den nächsten Bogen Goldpapier zuschob.


    „Millionen“, sagte ich. „Mindestens zehn Millionen Sterne.“


    „Ist dir eigentlich schon aufgefallen, dass sich der schöne Alec auffällig rarmacht, sobald es Arbeit gibt?“


    „Sonst meckerst du immer, weil man ihn nicht loswird. Freu dich doch, dass er mit anderen Dingen beschäftigt ist.“


    „Fragt sich nur, womit“, murmelte Jacques und betrachtete eine schiefe Ecke an einem ansonsten perfekten Stern. „Außerdem soll er dich beschützen. Was wäre denn, wenn gerade jetzt die Skorpione angreifen?“


    Ich lachte, doch dann merkte ich, dass er nicht mitlachte, und stellte die Klebeflasche hin. „Was ist los? Raus mit der Sprache!“


    Er seufzte.


    Ich legte meine Hand auf seine. „Jacques!“


    Winternacht in seinen Augen. „Ich möchte dir so gerne etwas schenken“, sagte er. „Und ich wünschte, ich könnte hier sein, am Heiligabend.“


    „Das wünsche ich mir doch auch! Du glaubst, er kauft Geschenke ein?“ Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.


    „Natürlich. Womit soll er sonst beschäftigt sein, so kurz vor Weihnachten?“


    „Und ich hab noch gar nichts für ihn!“


    Jacques verdrehte die Augen.


    „Meine Eltern werden sich wundern, wenn ich ihm nichts schenke, oder? Wo er doch mein Freund ist.“ Ich hatte plötzlich keine Lust mehr zum Basteln. „Was soll ich denn für Alec kaufen? Das habe ich ja ganz vergessen.“


    „Wie wäre es mit einer Kastration beim Tierarzt?“


    „Ich warte auf ernsthafte Vorschläge!“


    „Ein Halsband. Oder nein: ein Gerät, das Stromstöße verteilt?“


    „Das alles ist überhaupt nicht hilfreich!“ Ich überlegte. „Reicht es, wenn ich einen Kuchen backe?“ Das klang für mich bereits nach einer Heldentat.


    „Mir hast du nur einen gekauften Kuchen geschenkt“, knurrte Jacques.


    „Aber der kam von Herzen!“


    Ich erstarrte, als von unten die Stimme meines Vaters ertönte. „Kiara? Bist du zu Hause?“


    „Ja!“, schrie ich. „Ich komme gleich!“


    „Da muss ich wohl wieder verschwinden“, murrte mein heute so schlecht gelaunter Gast.


    Bevor ich die Tür öffnete, wandte ich mich ihm zu. „Ich weiß, was du mir schenken kannst“, sagte ich. „Jeder Gegenstand würde auffallen, deshalb wünsche ich mir Erinnerungen.“


    „Erinnerungen“, wiederholte er.


    Schon dieser Anblick würde eine davon sein. Jacques auf meinem Sofa, über den niedrigen Tisch gebeugt, auf dem sich Goldpapier in verschiedenen Farbschattierungen häufte und Teller mit Plätzchen, Klebstoffflaschen und Scheren durcheinanderlagen. Jacques mit zornigen Augen und geröteten Wangen, wie er goldene Sterne ausschnitt.


    „Aber dann wünsche ich mir auch etwas von dir“, sagte er. „Einen Tag. Einen ganzen Tag.“


    „Das wird schwierig.“


    „Ich weiß. Aber so unbescheiden bin ich nun mal.“


    Er machte keinerlei Anstalten, zu verschwinden und zum Fenster hinauszufliegen. Stattdessen griff er zum nächsten Bogen und zeichnete die Umrisse der Sterne vor. „Von einer Million Sterne sind wir noch weit entfernt.“


    Was hätte ich dafür gegeben, ihn wenigstens einmal fotografieren zu dürften. Stattdessen eilte ich die Treppe hinunter, an deren Fuß mein Vater auf mich wartete. Wider besseres Wissen hoffte ich, Jacques würde noch da sein, wenn ich zurückkam.


    


    Die Kerzen der Vorweihnachtszeit schmolzen in atemberaubender Geschwindigkeit zu Wachshäufchen zusammen, und plötzlich war Heiligabend. Alec kam mit leeren Händen. Er hatte nur sein Lächeln mitgebracht und gab mir gleich an der Haustür ein Küsschen auf die Wange. Dabei hielt er mich länger fest als notwendig, aber an diesem Festtag konnte ich keinen Streit vom Zaun brechen. Das wusste er natürlich, der Halunke.


    Meine Mutter war nervös wie selten. Weil Alec mit uns feierte, meinte sie wohl, alles müsse perfekt sein. Der Baum. Der Festschmuck. Das Essen. Die Atmosphäre. Die Geschenke und die Freude darüber.


    Alec überreichte mir Konzertkarten für Serpent War. Kein Wunder, dass er keine Tüten und Kartons angeschleppte hatte!


    „Ich wusste gar nicht, dass die Jungs auf Europa-Tournee gehen.“


    „Tja, das wissen auch nur Insider. Es ist allerdings noch ein Jahr bis dahin. Und ich musste ein paar Beziehungen spielen lassen.“ Er zwinkerte mir zu. Natürlich würde Serpent War die Königin ihres Clans nicht vor der Tür stehen lassen.


    „Verdirb dir bloß nicht das Gehör“, meinte mein Vater, der für diese Art von Musik nicht viel übrighatte.


    „Und das ist von mir.“ Ich reichte meinem angeblichen Freund eine Tüte selbstgebackener Plätzchen.


    „Wie lieb.“ Alec beugte sich vor, wie um mich zu küssen.


    Schnell sprang ich auf. „Ich bring mal das ganze Papier weg.“


    Er lachte – nicht enttäuscht, eher amüsiert. „Adrian, ich hab noch eine kleine Überraschung, aber ich will euch den Abend nicht verderben, deshalb habe ich bis jetzt gewartet.“


    „Eine Überraschung, die uns den Abend verdirbt?“ Meine Mutter runzelte die Stirn. „Ihr wollt uns doch nicht etwa erzählen, dass ihr Nachwuchs erwartet?“


    „Mama!“, rief ich schockiert.


    „Es ist drüben bei mir“, meinte Alec, „ich hol es mal her. Und es ist kein Baby.“


    Wir räumten inzwischen schon mal das Wohnzimmer auf.


    „Was hat er bloß vor?“, murmelte meine Mutter. „Und wo ist eigentlich Alexander? Ich hab ihn gerufen, aber er hat sich schon den ganzen Abend nicht blicken lassen.“


    „Keine Ahnung“, schwindelte ich. „Ich schätze, für eine Katze ist hier zu viel Trubel. Ich hab heute Vormittag noch mit ihm geschimpft, weil er mit dem Lametta spielen wollte.“


    Und dann erklang ein merkwürdiges Krächzen.


    Mein Vater erstarrte mitten in der Bewegung. Er drehte sich um, wie in Zeitlupe, und starrte Alec entgegen, auf dessen Arm ein Vogel saß. Ein riesiger blauer Vogel mit einem gelben Ring um die Augen.


    „Das … wie … woher …?“, stammelte Papa.


    Der Papagei krächzte freundlich.


    „Was ist das denn für ein Riesenvieh?“, fragte meine Mutter erschrocken.


    Wenigstens darauf wusste ich eine ehrliche Antwort. „Ein Hyazinthara. Darf man die überhaupt privat halten?“


    „Man braucht eine Genehmigung“, meinte Alec lächelnd. „Die Papiere sind alle drüben bei mir, ich hole sie später. Er ist eine Handaufzucht und total zutraulich.“


    Mein Vater riss ungläubig die Augen auf, als Alec den Vogel auf seine Hand hinübersteigen ließ. „Das glaube ich jetzt nicht“, flüsterte er.


    „Frohe Weihnachten, Adrian!“


    Tränen standen in den Augen meines Vaters, und in diesem Moment war ich so wütend auf Alec, dass ich ihn am liebsten geschlagen hätte. Wütend und zugleich gerührt, weil er Papa einen Herzenswunsch erfüllt hatte … und weil Jacques das nicht tun konnte. Weil Jacques nicht dabei sein durfte. Ich hatte versucht, ihn dazu zu überreden, aber er hatte sich geweigert, Weihnachten in Tiergestalt zu verbringen.


    „Wie heißt er?“


    „Er hat noch keinen Namen. Gib ihm einen.“


    „Ach, Adrian!“ Meine Mutter schüttelte den Kopf. „Warum muss es unbedingt ein Papagei sein? Warum nicht etwas Kleineres? Ein Kanarienvogel? Ein Spatz?“


    „Na, du Spatz“, sagte Papa zu dem Ein-Meter-Vieh. Sein Gesicht zerfloss vor Zärtlichkeit, und wir alle wussten, dass er den passenden Namen schon gefunden hatte. „Mein Kleiner, du wirst dich hier wohlfühlen, wetten?“


    Ich dachte, er würde sich jetzt den ganzen Abend nur noch mit dem Tier beschäftigen, aber er brachte es doch fertig, sich loszureißen und uns allen ein Lächeln zu widmen. Vor allem demjenigen, der ihm dieses Geschenk gemacht hatte. Alec hatte Papas Herz gewonnen.


    „Kiara“, sagte mein Vater, „du darfst diesen Kerl an meiner Stelle küssen.“


    Alecs Augen leuchteten auf, aber ich nahm ihn nur bei der Hand und führte ihn aus dem Wohnzimmer heraus. Sollten meine Eltern ruhig glauben, dass ich ihn im dunklen Flur abknutschen wollte.


    Ich hörte die Stimme meiner Mutter: „Aber … aber er ist so groß! Er wird nicht kleiner davon, wenn du ihm niedliche Namen gibst. Er wird das ganze Haus zerlegen! Wo soll er bloß hin?“


    „Wir haben noch die alte Voliere. Und ich baue eine neue, größere. Und wir könnten noch einen zweiten dazu …“


    „Aber die Katze!“, jammerte meine Mutter. „Und wenn Kiara spielt, wird er kreischen. Und …“


    „Na, was sagst du?“ Im düsteren Flur wirkte Alecs blondes Haar wie ein Heiligenschein. Seine Hände waren warm.


    Ich entzog ihm meine Finger. „Wie konntest du!“


    „Was?“, fragte er unschuldig. „Der Kater ist nicht das Problem, wie du weißt. Geige üben kannst du bei mir zu Hause, wenn es den Vogel stört. Ich höre dir gerne zu.“


    „Alec, verstehst du denn nicht? Mein Vater wird dir das nie vergessen. Für ihn bist du jetzt … mindestens der Weihnachtsmann!“


    „Ist das denn schlimm?“ Er begriff es nicht.


    „Du spielst nur, dass du mein Freund bist! Hast du das etwa vergessen? Alec, dieses Geschenk … es ist zu viel!“


    „Meine Freundschaft ist nicht gespielt“, sagte er ernst. „Weder zu dir noch zu Adrian.“


    „Alec …“


    Er streckte die Hand aus und streichelte sanft mein Haar. Als ich zurückwich, lachte er leise. „Ich spiele nie“, flüsterte er, „ich kämpfe. Weißt du das denn nicht?“


    Meine Mutter stieß die Wohnzimmertür auf. Licht flutete in den Flur. „Was macht ihr eigentlich da im Dunkeln?“


    „Komm.“ Alec legte den Arm um meine Schulter und führte mich zurück zu den anderen.


    


    „Du musst die Augen zumachen“, sagte Jacques.


    Die Straßen waren verschneit. Er konnte nicht schnell fahren, was mir durchaus recht war. Weil er noch gar keinen Führerschein hatte, war mir etwas unwohl zumute, auch wenn er sich bei irgendwelchen Rennfahrern Tricks für sicheres Fahren abgeschaut hatte.


    „Du blinzelst!“


    „Ich wollte nur nachschauen, ob wir im Graben landen.“ Vorsichtig lugte ich durch die Wimpern.


    Wir fuhren aus Prag heraus und das Weiß wurde immer strahlender und blendender. Jacques wusste offenbar genau, wo er hinwollte, er zögerte kein einziges Mal.


    „Dieser alte Skoda gehört wirklich dir?“, fragte ich. „Der Clan würde dir doch kein Auto schenken. Und wenn, dann eins, das etwas mehr hermacht. Außerdem bist du zu jung.“


    Er lachte nur. „Wen interessiert’s? Falls ich angehalten werde, sehe ich in null Komma nichts wie ein Erwachsener aus.“


    „Aber dann bräuchtest du noch einen Führerschein mit dem passenden Foto.“


    „Worüber du dir Sorgen machst!“


    Die Straße führte durch eine einsame Gegend, und unter dem Schnee vermutete ich Wiesen und Felder. Ab und zu kamen wir an einem Dorf vorbei. Schließlich hielt Jacques an – mitten im Nichts. Oder vielleicht war der Skoda auch einfach im Schnee stecken geblieben.


    „Hier?“, fragte ich. „Was ist denn hier?“


    „Nichts.“


    „Ach. Ich dachte, wir fahren irgendwo hin.“


    „Wie man sich täuschen kann.“


    Er stieg aus. Ich tat es ihm nach und versank sofort in einer Schneewehe. Jacques stapfte zum Kofferraum und holte einen Schlitten heraus. Er lachte, als er mein ungläubiges Gesicht sah.


    „Du hast dir Erinnerungen gewünscht, schon vergessen? Setz dich, ich zieh dich.“


    Ich klammerte mich an den Holzstäben fest, während er den Schlitten den Hügel heraufzog. Was hatte ich erwartet, als er um mich einen Tag gebeten hatte? Als ich ein ganzes Gespinst aus Lügen errichtet hatte, um von niemandem vermisst zu werden? Meine Eltern hatten mir erlaubt, für ein paar Tage nach Prag zu fahren, da das offenbar enorme Fortschritte in meinem Geigenspiel bewirken konnte. Alec hatte mich zum Schloss fahren wollen, aber ich hatte darauf bestanden, selbst zu fliegen. Glücklich darüber war er nicht gewesen, doch letztendlich war ihm nichts anderes übrig geblieben, als meinen Freiheitsdrang zu akzeptieren.


    „Da wären wir“, keuchte Jacques.


    Von hier oben hatte man einen wunderbaren Ausblick, wenn man Schnee mochte und gerne auf Häuser und Leute verzichtete.


    Er setzte sich hinter mich, legte die Arme um mich, und wir rasten den Hang hinab. Seit ich zwölf war, hatte ich das nicht mehr getan. Ich war auch seit Jahren nicht mehr kopfüber in einer Schneewehe gelandet.


    „Lass mich raten“, prustete ich, als ich mein Gesicht vom Schnee befreit hatte, „in einen Profi-Schlittenfahrer hast du dich noch nie verwandelt.“


    „Es tut mir leid. So leid!“, beteuerte er, während er sich halb totlachte.


    „Diesmal lenke ich“, entschied ich, nachdem wir den Schlitten gemeinsam wieder hochgezogen hatten.


    Der kalte Wind blies uns ins Gesicht. Ich streckte die Beine aus und versuchte den Schlitten gerade zu halten, was mir auch ganz gut gelang, bis Jacques mich einfach packte und zur Seite warf. Wir landeten beide im Schnee und rollten den Hügel hinunter.


    „Du bist verrückt!“


    „Schrei nicht so laut, sonst löst du eine Lawine aus.“


    Ich riss ihm die Mütze vom Kopf und rannte damit davon. Er ließ mir einen kleinen Vorsprung, bevor er sich an die Verfolgung machte. In diesen hohen Verwehungen kam er nicht viel schneller vorwärts als ich. Ich drehte mich um – er war verschwunden.


    „Jacques?“


    Nichts von ihm zu sehen. Hatte er sich verwandelt? Aber dann hätten seine Kleider doch irgendwo liegen müssen.


    Beunruhigt ging ich in meinen eigenen Spuren zurück.


    Fast wäre ich über ihn gestolpert. Da lag er, das schwarze Haar im Schnee wie auf einem weißen Kissen, der rote Mund in dem hellen Gesicht. Er sah aus wie Schneewittchen. Er sah aus, als wäre er tot.


    „Jacques?“


    Was würde ich fühlen, wenn er tot im Schnee lag, hingestreckt von seinen Feinden, aus der Ferne erschossen von einem Meuchelmörder, überrascht von einer Kugel, bevor er sich verwandeln konnte? Was würde ich fühlen, wenn ich mich über ihn beugte, so, und seine kalte Haut berührte, und wusste, dass meine Welt in diesem Augenblick zu Eis gefror, zu einer Welt, in der es nichts gab als Kälte und Schnee und den toten König meines Herzens?


    Doch als ich mich über ihn beugte, öffnete er die Augen, zog mich an sich und küsste mich.


    Seine Haut und seine Lippen waren kühl und seine Nasenspitze kalt wie ein Eiszapfen. Er küsste mich so heftig, als hätte er Jahre darauf gewartet. Ich legte meine Wange an seine und beobachtete, wie unser Atem sich vermischte, bevor er wie eine kleine Wolke in die Luft stieg.


    „Warum bist du traurig?“, fragte er leise.


    „Du hast ausgesehen, als wärst du tot.“


    „Ich bin erfroren. Jemand hat mir die Mütze geklaut.“


    Ich rappelte mich auf und half ihm hoch. Setzte ihm die Strickmütze wieder aufs Haar, zog sie ihm bis über die Augen. Aber ich konnte das Bild nicht auslöschen. Schneewittchen in ihrem gläsernen Sarg. Mein Prinz im Schnee, reglos und blass … Zu viele wünschten sich seinen Tod. Von allen Seiten konnten sie kommen, lautlos aus dem Hinterhalt. Mercier würde mir nicht jedes Mal mitteilen, was er vorhatte.


    „Ich muss dich retten. Aber ich weiß nicht, wie.“


    „Du rettest mich jeden Tag“, gab er zur Antwort. „Jeden Tag, seitdem ich weiß, dass du mich liebst.“


    „Das ist nicht genug.“


    „Doch“, widersprach er. „Das ist es.“


    Schneeflocken rieselten an seinem dunklen Blick vorüber, wie ein Vorhang aus weißen Perlenschnüren vor dem Fenster ins All. Sie legten sich auf seine schwarzen Wimpern und krönten ihn und woben einen Mantel um seine Schultern.


    So viel wollte ich sagen und konnte doch nicht. Worte waren nicht genug, sie kamen mir fade und farblos vor oder zu süß und zu kitschig. Keines von ihnen konnte das ausdrücken, was ich sah, was ich fühlte.


    Mein Prinz.


    Stirb nicht, stirb nicht …


    Mein Prinz, auf immer und ewig.


    Bitte stirb nicht …


    Verkrusteter Schnee bedeckte seine Handschuhe. Er zog sie aus und betrachtete seine blaugefrorenen Hände.


    „Sollten wir nicht lieber zurück?“, fragte ich besorgt.


    „Ich geh schon mal zum Auto. Holst du den Schlitten?“


    Ich dachte wirklich, er wäre so vernünftig, nach Hause zu fahren, um sich aufzuwärmen. Doch als ich den Schlitten gefunden hatte und mich umdrehte, sah ich ein gewaltiges Tier durch das Schneetreiben auf mich zu springen. Groß, schwarzbraun, pelzig. Ein Bär, der eine Wolke aus Schnee aufwirbelte und darin kaum zu erkennen war. Er hätte mich über den Haufen gerannt, wenn ich mich nicht mit einem Hechtsprung in Sicherheit gebracht hätte.


    Zuerst verwandelte ich mich in den Milan, um meine Kleider nicht zu zerreißen, bevor ich es ihm nachtat und ein Eisbär wurde.


    Zu den Dingen, die man einmal im Leben gemacht haben sollte, gehört ein Wettrennen unter Bären. Oder als Schneehasen. Die Kraft in meinen Beinen trieb mich wie ein Katapult in die Luft. Der andere Hase war immer ein paar Meter vor mir, deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als zu mogeln. Ich flog eine kurze Strecke, überholte ihn und warf mich dann auf ihn. Wir kugelten über den Schnee, und plötzlich hing ich in den Fängen eines Schneeleoparden. Aber Schneeleopard konnte ich auch. Ich lächelte ihn an. Wer hätte noch behauptet, dass ein Leopard nicht lächeln konnte?


    Wir jagten als Falken durch den Himmel. Wir testeten alles aus, was „Schnee“ im Namen trug, und wurden zu Schneeeulen, Polarfüchsen, Schneegänsen und Wölfen. Es begann zu schneien, in großen, leisen Flocken, und wir waren völlig allein.


    Jacques hatte einen Picknickkorb mitgebracht, und der Tee in der Thermoskanne war sogar noch heiß. Es brachte nichts, sich in einen Menschen mit Kleidern zu verwandeln; die Haut, egal wie sie aussah, schützte nicht genug vor der Kälte. Wir mussten uns zurückverwandeln und uns hastig anziehen, saßen dann in klammen Klamotten auf der Rückbank und ließen den Deckel der Thermoskanne, der als Becher diente, zwischen uns hin und her wandern.


    Jacques packte den Korb aus. „Frikadellen mit Brötchen, Fleischtaschen und süße Hefeteilchen. Ich hab versucht, es so einzupacken, dass es nicht einfriert.“


    Warum musste ich nur immerzu daran denken, dass er sterben könnte? Dass ich ihn verlieren würde, bald. Dass dieses Glück nicht ewig währen konnte.


    „Meinst du, Gott ist eifersüchtig?“ Ich nippte vorsichtig am heißen Tee. Das unvermeidliche Aroma des Skorpiongiftes stieg mir in die Nase. Wenn ein armer, erfrierender Wanderer an unsere Autotür klopfte, würden wir ihm nichts davon anbieten können.


    „Eifersüchtig? Auf uns?“


    „Vielleicht ist es verboten, sich so sehr zu lieben“, meinte ich. „Dass ich dich so schrecklich liebe, mehr als alles andere auf der Welt. Werden wir irgendwann dafür bestraft?“


    Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Was wäre das für ein Gott, der einen für die Liebe bestraft?“


    Aber ich sehe dich vor mir, wie du im Schnee liegst, mit geschlossenen Augen, und nichts kann dich wecken, kein Kuss, kein Ruf, kein Zauberwort. Wie du dort liegst, mit schwarzem Haar und roten Lippen, mein Prinz. Und ich weiß, dass man das Glück nicht festhalten kann, aber dass der Schmerz eine ganze Ewigkeit dauert und niemals endet.


    „Ich möchte diesen Augenblick einfrieren“, sagte ich. „Diesen Tag. Ich möchte, dass es immer so bleibt wie jetzt. Dass es nie, nie aufhört, heute zu sein.“


    Schneekristalle glitzerten in seinem Haar und schmolzen auf seiner Haut.


    Dämmerung zog aus dem Osten herauf. Der Schnee begrub uns unter sich wie in einer Gruft und die Dunkelheit vertiefte sich.


    Wir mussten zurück.


    Ich hatte ihm einen Tag geschenkt. Und er mir Erinnerungen. Ich nahm die Bilder mit ins Schloss der Schlangen, Bilder, die mich nicht losließen. Ein Junge mit schwarzem Haar. Seine Arme um mich, der kalte Wind in unseren Gesichtern. Sein Lachen. Seine fröhlich blitzenden Augen. Sonst war er immer derjenige mit den düsteren Gedanken; heute konnte ich nicht aufhören, so traurig zu sein wie noch nie in meinem Leben.


    


    Das Fenster war zu, aber sobald ich heranflog, riss Alec es weit auf, damit ich hereinkommen konnte.


    „Ich habe schon auf dich gewartet. Die anderen haben sich gewundert, dass ich ohne dich angekommen bin.“


    „Ich sagte doch, ich würde mir Zeit lassen“, meinte ich, während ich mich hinter dem Paravent in einen flauschigen Bademantel hüllte.


    „Lisa weiß Bescheid, sie wollte ein Bad vorbereiten. Es müsste sogar noch warm sein, du kannst gleich in die Wanne steigen. Tee ist auch da.“


    „Du bist ein Schatz, Alec. Und Lisa auch.“


    Ich wärmte mich im heißen Wasser auf. Der Tee verströmte weihnachtlichen Duft nach Zimt und Äpfeln und Kardamon, ohne das scharfe Prickeln des Giftes auf der Zunge. Später saßen wir mit Lisa am Kamin und vertrieben uns die Zeit mit Karten und Brettspielen. Lisa las ein paar Ausschnitte aus den Briefen ihres Verlobten vor, damit uns noch wärmer wurde. Andrew beschrieb ausführlich das heißschwüle Wetter in Brasilien und ließ seiner Sehnsucht nach Schnee freien Lauf.


    „Keine offiziellen Termine“, seufzte ich. „Das müsste immer so sein.“


    „Das hätte ich ja fast vergessen. Ihre Eminenz Ella will dich noch sehen“, meinte Lisa.


    „Sie ist hier?“


    Keine der Eminenzen wohnte im Schloss. Sie kamen recht häufig her, aber jeder der Clanführer hatte noch ein anderes Leben. Mercier war Musikprofessor, Ella eine angesehene Archäologin, die den größten Teil des Jahres auf diversen Ausgrabungsstätten verbrachte. Die Geschichte der Wandler war ihre Passion, auch wenn ihre Geldgeber nichts davon ahnten, welches Puzzle sie Stück für Stück zusammensetzte.


    Sofort kam mir das Schloss nicht mehr ganz so gemütlich vor.


    „Ihre Eminenz kann ruhig warten, bis du sie empfängst“, meinte Lisa.


    „Morgen“, versprach ich.


    Nicht heute. Alles war mir recht, nur diesen perfekten Tag, dieses wunderbare Heute wollte ich mir nicht verderben lassen.
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    Die Welt versank im Schnee. Als ich vorschlug, Schneemänner zu bauen, war Alec sofort begeistert dabei, und wenig später rollten wir gigantische Schneekugeln über den Rasen.


    „Daraus könnten wir ein neues Labyrinth bauen“, schlug ich vor. „Dann verstecke ich mich darin, und mit Ella rede ich nur, wenn sie mich findet.“


    Alecs Lächeln gefror. Und da hörte ich es auch.


    Schreie, Lärm. Die Geräusche hallten weit in der Winterlandschaft. Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte Alec mich gepackt und rannte mit mir zum Haus zurück. Er hielt meine Hand so fest, dass ich mich nicht losreißen konnte.


    „Rein mit dir, schnell!“ Er schloss die Tür des Nebeneingangs hinter uns ab und zog mich hinter sich her, durch einen Flur und in die Küche.


    Urs, der sich gerade die Hände abtrocknete, warf das Tuch zur Seite und eilte uns entgegen.


    „Alarm!“, rief Alec. „Eindringling im Garten!“


    Mir blieb fast das Herz stehen. Wieder sah ich Jacques im Schnee liegen, tot … und wenn es geschehen war? Wenn er hergekommen war, um mich zu besuchen, und meine Krieger ihn erwischt hatten?


    „Bleibt hier“, befahl Urs. „Ich sehe nach, was passiert ist.“ Er stürmte davon.


    Alec drückte mich auf einen Stuhl und baute sich neben mir auf. „Wir warten“, verkündete er knapp.


    Ich sah es so deutlich vor mir, als wäre es Wirklichkeit.


    Jacques …


    Ist es so, dass das Henkersbeil des Schicksals auf einen herabfährt, wenn man zu sehr liebt? Dass Gott seine Hand um unser Herz krallt und es zerdrückt, wenn wir zu sehr lieben? Ist es so?


    Ich will nicht in einer Welt leben, in der die Liebe zum Scheitern verurteilt ist. Ich will nicht in einer Welt leben, in der alles enden muss und in der die Liebe in den Boden gestampft wird. Ich will nicht, ich will nicht. Oh Gott, so darf diese Welt nicht sein!


    „Eindringlinge?“, fragte ich, meine Stimme schien von weither zu kommen. „Was soll das heißen? Skorpione?“


    „Wir sind schwach besetzt“, sagte Alec grimmig. „Zwischen Weihnachten und Neujahr sind die meisten Krieger nach Hause gefahren. Es könnte keinen besseren Zeitpunkt für einen Angriff geben.“ Er war auf sich selbst so wütend, wurde mir klar. „Sobald ich wusste, dass wir herkommen, hätte ich die Garde zurückbeordern müssen. Doch stattdessen lasse ich dich noch allein durch die Gegend fliegen!“


    Ich sprang auf. Ich musste sofort sehen, was dort draußen los war.


    „Kiara!“


    Ich rannte bereits durch den Flur.


    „Du kommst sofort zurück! Ich erlaube nicht, dass du kämpfst!“


    Ich wollte nicht kämpfen. Ich wollte ihn sehen, Jacques, wie er dort lag, im Schnee … Ich wusste es. Er war hergekommen, und sie hatten ihn getötet. Er hatte sich nicht verwandelt, er hatte es zugelassen, dass sie ihn umbrachten.


    Alec war mir dicht auf den Fersen, aber ich rannte so schnell, dass er mich nicht einholen konnte. Erst an der Tür erwischte er mich, riss mich zurück, er wollte die Arme um mich schlingen und mich festhalten, aber ich wehrte mich mit aller Kraft.


    „Lass mich los!“, schrie ich ihn an.


    „Kiara! Begreif doch, wir bleiben hier, bis wir wissen, was geschehen ist!“


    Er ließ sich nicht erweichen. Er hielt mich so unentrinnbar fest, dass ich meine Zuflucht zu einer Verwandlung hätte nehmen müssen, um ihm zu entkommen. In diesem Moment des Schreckens konnte ich mich nicht entscheiden, was ich sein wollte – und im nächsten Augenblick sah ich durch die gläserne Tür einen Wachmann aufs Haus zu rennen. Sofort ließ Alec mich frei. Offenbar sollte niemand sehen, wie er mit mir umsprang. Ich schnaufte vor Schreck und Wut.


    „Bleib hier.“ Er öffnete die Tür und ging dem Krieger entgegen. Sie sprachen eine Weile, dann drehte sich Alec zu mir um und winkte mich zu sich.


    Meine Beine zitterten, als ich hinaus in den Schnee trat. „Was ist passiert?“


    „Komm“, sagte er nur.


    Wir gingen durch den Garten. Die Krieger hoben sich dunkel gegen den Schnee ab. Fünf oder sechs von ihnen umringten etwas, das auf der Erde lag.


    Jacques, hämmerte es in meinem Kopf. Bitte nicht Jacques, bitte nicht Jacques!


    Blut färbte den Schnee mit dunkelroten Tropfen. Schwarze Federn. Eine Krähe flatterte schwach unter den Maschen eines Netzes.


    Keine Spur von Jacques‘ dunkler Gegenwart weit und breit. Erleichtert atmete ich auf.


    „Tut ihm nichts!“ Ich kniete mich in den Schnee und wollte die Hand nach dem Vogel ausstrecken, aber Alec tat wieder einmal seine Pflicht und riss mich zurück.


    „Pass auf!“


    Die Krieger wandten mir ihre Gesichter zu. „Ein Skorpion“, sagte einer. „Wir haben ihn erwischt, aber er sollte noch eine Weile durchhalten. Sollen wir es gleich zu Ende bringen, oder haben wir Ihre Erlaubnis, ihn zu befragen? Es wäre nützlich zu wissen, ob noch mehr von ihnen ausgesandt worden sind.“ Es klang wie eine Entschuldigung dafür, dass sie ihn noch nicht getötet hatten.


    „Ich werde ihn befragen.“ Ich schüttelte Alecs Hand ab. „Allein.“


    „Kommt gar nicht in Frage“, widersprach er.


    Ich funkelte ihn an, aber er hielt meinem Blick mühelos stand. Er würde nicht nachgeben, selbst wenn er hier vor allen Kriegern meine Autorität angriff.


    „Bitte, Alec“, sagte ich. „Ich weiß, wer das ist.“


    „Und, wer ist es?“


    Darauf antwortete ich nicht. Die Krähe richtete ihr rundes Auge auf mich. Ihr Schnabel stand offen, sie atmete mühsam.


    „Ruft endlich einen Arzt! Oder sind die auch alle im Urlaub?“


    „Dr. Roberts könnte im Haus sein“, meinte einer der Männer. „Ich hole ihn.“ Er rannte davon.


    „Ich nehme den Gefangenen“, entschied Alec, raffte das Netz um den schwarzen Vogel zusammen und trug ihn wie in einem Beutel zurück zum Schloss. Die anderen Wachleute folgten uns, aber ich ließ sie vor der Tür stehen, als ich mit Alec den kleinen Salon betrat.


    Er drehte sich zu mir um. „Bevor ich ihn loslasse, sagst du mir, wer das deiner Meinung nach ist.“


    „Es ist Björn. Lass ihn aus dem Netz, damit er sich verwandeln kann.“ Wenn er ein Mensch wurde, solange er zwischen den engen Maschen eingezwängt war, würde er sich umbringen. „Lass ihn endlich los!“


    „Björn?“ Alec hob die Brauen. „Er ist ein Elch. Es gibt viele Krähen und Raben bei den Skorpionen, das muss gar nichts heißen.“


    „Alec!“ Langsam machte er mich wirklich wütend. „Ich weiß es, geht das nicht in deinen Kopf? Das war nicht einfach bloß geraten. Ich weiß immer, wer sich hinter welcher Verwandlung verbirgt. Befrei ihn aus dem Netz!“


    Seufzend gehorchte er, setzte den Vogel auf die Fliesen und zupfte die Stricke auseinander. „Wag es nicht, dich in irgendetwas anderes zu verwandeln als in einen Menschen“, warnte er.


    Im nächsten Moment krümmte sich ein junger Mann auf dem Boden. Er hielt sich stöhnend die Seite, Blut sickerte durch seine Finger.


    „Björn“, stellte Alec fest und warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. „Schau an. Und was machst du hier?“


    „Hol eine Decke!“, rief ich. „Na los, mach schon. Wo bleibt Dr. Roberts?“ Ich kniete mich neben den Verletzten und legte ihm eine Hand auf die nackte Schulter. „Björn? Du bist hier sicher, das schwöre ich.“


    Schmerz in seinen blauen Augen. Schweiß stand auf seiner Stirn. Eine schwarze Feder hing noch in seinem blonden Haar. „Kiara“, murmelte er.


    Alec hatte meine Worte gehört. „Das kannst du nicht versprechen“, meinte er mit einem säuerlichen Lächeln.


    „Oh doch, das kann ich. Und ob ich das kann. Ich bin die Königin, und das ist Björn. Alec! Das ist Björn.“


    Mit finsterem Gesicht breitete Alec eine Decke über seinen ehemaligen Freund. „Warum bist du hier? Als Spion? Als Mörder? Ich werde den Arzt nicht in deine Nähe lassen, wenn du gekommen bist, um Kiara umzubringen. Meinetwegen kannst du hier vor meinen Augen verrecken.“


    „Alec!“, rief ich.


    „Das ist Björn, ich weiß, du brauchst es nicht ständig zu wiederholen. Aber er ist nicht mehr unser Mitschüler, er ist unser Feind. Was willst du hier, Björn?“


    Jemand klopfte an die Tür, vermutlich Dr. Roberts.


    „Noch nicht!“, rief Alec laut, mit einer Autorität in der Stimme, um die ich ihn nur beneiden konnte. Dabei waren sie befreundet, er und der Doktor. Trotzdem bestand keinerlei Zweifel, wer hier das Sagen hatte. „Na los“, sagte er zu Björn. „Rede oder stirb.“


    „Ich bin hier …“ Der Verletzte richtete seinen flackernden Blick auf mich. „Nichts Böses …“


    „Etwas deutlicher.“ Alec war unerbittlich. „Und beeil dich lieber.“


    „Sie … haben … Pläne“, stammelte er. „Kann … nicht … mittragen … Jacques …“


    Mir wurde heiß und mir wurde kalt. Björn war hier, um Jacques zu verraten. Meinen Jacques.


    „Du kannst John jetzt reinlassen“, sagte Alec, ohne seinen wachsamen Blick nur für einen Lidschlag von unserem Gefangenen abzuwenden.


    Ich ging an die Tür und bat den Doktor herein.


    


    Wir mussten den Verletzten schlafen lassen. Alecs Ungeduld wuchs. Wie ein Löwe im Käfig wanderte er auf und ab.


    Schließlich blieb er vor mir stehen. „Traust du ihm das zu?“


    „Was?“


    „Dass er seinen eigenen Clan verrät? Ich kenne Björn gut genug, denke ich. Er ist kein Verräter.“


    Im Gegensatz zu Alec kannte ich auch den Björn, der Leibwächter im Palais der Skorpione war, der Jacques begleitete und hin und wieder sogar wagte, ihm zu widersprechen. Den Björn, der Jeanette retten wollte, bei jedem ihrer Besuche, und über dessen Gesicht grimmiger Zorn kroch, wenn er zusehen musste, wie Jacques in aller Öffentlichkeit zärtlich zu ihr war. Kleine, unschuldige Gesten, das Berühren einer Hand oder des Arms, ein Kuss, mehr nicht. Wir benahmen uns wirklich anständig. Aber unsere Freunde konnten einfach nicht glauben, dass sich eine Frau dem Skorpionkönig freiwillig hingeben würde.


    Auf keinen Fall durfte ich zulassen, dass Björn irgendetwas erzählte, das Jacques schaden konnte. Daher tat ich, als müsste ich mal kurz für kleine Mädchen. „Bin gleich wieder da.“


    Natürlich eilte ich stattdessen zum Krankenzimmer. Wie erwartet wurde es von Wachen belagert.


    „Schläft er noch? Ist Dr. Roberts drin?“


    „Der Doktor hat ihn noch nicht zur Befragung freigegeben“, erklärte Mike. Er war einer der Krieger, die hier im Schloss lebten und deshalb nie auf Heimaturlaub waren. „Aber das gilt natürlich nicht für Sie, Hoheit.“


    Der Gefangene lag auf einem Krankenhausbett in einem ansonsten völlig leeren Raum. Die Fenster waren nicht nur geschlossen, sondern sogar vergittert. Ich hatte gar nicht gewusst, dass es hier im Schloss Zellen gab.


    Björn sah blass aus, ein Kratzer zog sich über seine Stirn. Man hatte ihn ans Bett gefesselt, eine Hand war mit Handschellen am Metallrahmen befestigt und auch seine Beine waren festgeschnallt.


    „Nützt das etwas? Er könnte sich in irgendetwas ganz Kleines verwandeln.“


    „Das kann er nicht.“ Alec schob Mike zur Seite. „John hat ihm ein Mittel gegeben, das jede Verwandlung verhindert.“


    „Das geht?“ Sofort hatte ich wieder Mercier vor Augen, der den Skorpion in mir abtöten wollte. Der meine Mutter in ihrem Menschsein festhielt. „Dauerhaft?“


    „Ohne Anweisung von ganz oben darf ein Arzt einem Verletzten nur etwas geben, was ungefähr einen Tag wirkt.“ Er musterte mich. „So wie ich dich kenne, wirst du nicht erlauben, dass Dr. Roberts ihm danach eine weitere Dosis verabreicht.“


    „Natürlich nicht!“


    Er schüttelte den Kopf. „Noch können wir uns nicht sicher sein, ob Björn gute Absichten hat. Falls der Skorpionkönig selbst ihn hergeschickt hat …“


    „Nein!“


    „Wenn du das von vornherein ausschließt, fehlt dir gesundes Misstrauen, Kiara. Nur weil du ihn kennst …“


    Der Kranke murmelte etwas.


    Ich beugte mich über ihn. „Ja? Björn?“


    Seine Lider flatterten, dann schlug er die Augen auf und schaute sich um. Wachsam, obwohl er gerade erst zu sich gekommen war.


    „Hallo, Kiara. Hallo, Alec. Schön, euch zwei zu sehen.“


    Alec nickte ihm zu, ohne eine Miene zu verziehen. „Wir hören.“


    Björn wollte sich aufsetzen, stellte fest, dass er angekettet war, und lächelte traurig. „Ich bin auf der falschen Seite gelandet“, meinte er. „Ich bin da, wo ich nicht sein will.“


    „Du bist ein Skorpion, Björn. Was willst du hier?“


    „Ich kann nicht dortbleiben.“


    „Du hast Glück, dass du noch am Leben bist!“, rief Alec. „Was hast du dir bloß gedacht? Dass du einfach in unserem Garten landest und hier willkommen bist?“


    „Sie wollen Prag“, sagte Björn. „Sie wollen die ganze Stadt in ihren Besitz bringen.“


    „Ach, wirklich? Und wie?“


    „Ich kenne ihre Pläne.“ Er sah von Alec zu mir. „Sie wollen einen eigenen Staat aufbauen, einen Staat der Wandler. Sie wollen unsere Fähigkeiten der ganzen Menschheit offenbaren und die Stadt als Geisel nehmen. Du musst mir glauben, Kiara. Was sie vorhaben … es ist unvorstellbar. Ich will dabei nicht mitmachen.“


    „Sie wollen Prag einnehmen? Das ist doch Unsinn.“ Davon hätte ich gewusst.


    „Was machst du überhaupt hier?“, fragte Alec. „Ich dachte, ihr wärt alle nach Hause gefahren.“


    „Jacques hat uns zurückbeordert. Vor ein paar Monaten, nachdem …“ Er zögerte. „Man hat mir nie gesagt, was wirklich vorgefallen ist, aber ich glaube, er wurde angegriffen. Danach hat er seine Wache verstärkt und auch uns Wächter vom inneren Kreis zurückgerufen. Ich fühlte mich zuerst geehrt und bin diesem Ruf natürlich sofort gefolgt. Aber dann …“


    „Was hat dich zum Umdenken gebracht?“ Alecs Stimme klang kein bisschen freundlicher.


    „Sie sind völlig verrückt! Alle, der ganze Haufen. Wenn man mit ihnen zusammen ist, wird man nach und nach wahnsinnig.“


    „Und wie macht sich der Skorpionkönig?“


    „Jacques?“ Björn schüttelte den Kopf. „Jacques ist der verrückteste von allen. Man kann an einem Tag glauben, dass er der nette Junge von nebenan ist, und dann wieder … Er ist mir unheimlich, Alec. Man weiß nie, was er denkt. Er hat so viele Gesichter wie Gestalten. Ich weiß nicht, wer er ist. Oder was er ist. Ich weiß überhaupt nichts über ihn und viel zu viel.“ Er lachte unfroh. „Und alle, die mit ihm zu tun haben, werden ebenso seltsam wie er. Er reißt einen mit in den Strudel seines Wahnsinns. Er ist irgendwie … kein Mensch.“


    „Prag für die Wandler.“ Alec runzelte die Stirn. „Das genügt nicht, Björn, das muss dir doch klar sein. Wir brauchen mehr.“


    Er lehnte den Kopf zurück ins Kissen und schloss die Augen. „Kann ich bleiben? Es ist mir egal, ob ihr mich einsperrt.“


    „Kannst du dem König deine Abwesenheit erklären?“


    Björn seufzte. „Ihr schickt mich also zurück?“


    „Du bist ein Wächter. Du weißt, wie es läuft.“


    „Ich sage euch alles, was ich weiß.“


    „Das reicht nicht. Wir brauchen dich im Palais. Himmel, das musst du doch geahnt haben, als du hergekommen bist! Jetzt tu nicht enttäuscht. Auf einen Spion so nah am Skorpionkönig dran können wir nicht verzichten.“


    „Kiara?“ Björn warf mir einen flehenden Blick zu.


    „Wenn er hierbleiben möchte …“, begann ich, doch Alec unterbrach mich.


    „Nein. Dazu ist er zu wertvoll. Wenn du es wirklich ernst meinst, Björn, dann dienst du uns dort, wo du uns am nützlichsten bist. Also noch mal von vorn: Kannst du deine Abwesenheit erklären?“


    „Ich denke, das kann ich.“


    „Gut. Dann ruh dich erst mal aus.“ Alec zog mich aus dem Zimmer. „Lassen wir ihn schlafen.“


    „Er will kein Spion sein“, sagte ich draußen auf dem Flur. „Wir sollten ihn hierbehalten.“


    „Björn wird tun, was er tun muss“, widersprach er. „So wie wir alle.“


    „Wieso entscheidest du das? Ich will ihn nicht zurückschicken.“


    „Mit seiner Hilfe werden wir Jacques töten.“


    „Das ist nicht dein Ernst! Björn wird nicht …“


    „Nicht Björn“, meinte Alec leise. „Ich kenne diesen Typ Mann. Man kann ihn zur Verteidigung einsetzen, aber nicht zum Angriff. Seine Hände würden zittern und er würde nicht treffen. Aber meine Hände werden nicht zittern. Jemand wie Björn ist genau das, was uns noch gefehlt hat. Ein Verräter.“ Seine Augen funkelten. Allzu oft ließ ich mich von seinem charmanten Auftreten einwickeln, aber hier war er wieder, Nicolas, den der Clan ausgesandt hatte, um den Skorpionkönig zu töten. Diesen Alec konnte ich gar nicht leiden.


    Er lachte über meinen Gesichtsausdruck. „Ach, Kiara! Da ist wieder dieser Blick!“


    „Welcher Blick?“


    „Dieser Was-ist-die-Welt-doch-gemein-Blick. Warum können wir nicht alle Freunde sein und uns lieb haben.“


    „Der Häschen-Blick“, fasste ich zusammen. „Wolltest du das sagen?“


    Alec seufzte. „Manchmal wünschte ich, du würdest nicht so viel mitbekommen und dir deine Unschuld bewahren können.“


    „Ich bin kein Häschen, Alec, und ich will alles wissen. Versuch gar nicht erst, mich zu schonen, sonst entlasse ich dich sofort.“


    Es hätte mich nicht gewundert, wenn er gesagt hätte, dass ich ihn gar nicht entlassen könne. Dass nicht ich es war, die hier die Entscheidungen traf, dass eine Krone nichts bedeutete im Zentrum der Macht.


    Doch stattdessen lächelte er traurig. „Björn wird den Tag verfluchen, an dem er zu uns gekommen ist“, sagte er leise. „Manchmal scheint der Preis zu hoch, den man zahlen muss, um die Welt zu retten.“


    


    Als ob der Tag nicht schon schlimm genug gewesen wäre, kam uns jetzt auch noch Ella entgegen.


    Die kleine Alte stolzierte mit grimmigem Gesicht auf uns los, als hätten wir ein Verbrechen begangen, für das sie uns zur Rechenschaft ziehen wollte. „Was höre ich da? Ein Spion? Warum wurde ich nicht informiert?“


    „Wir haben alles im Griff, Ella“, sagte Alec freundlich. „Mittlerweile ist er unser Spion, nicht ihrer.“


    „Bist du sicher?“ Sie warf mir einen kritischen Blick zu, konzentrierte sich dann aber auf ihn. „Warum erfahre ich eigentlich als Letzte davon?“


    „Kein Grund zur Beunruhigung. Wir kennen ihn, ein alter Freund von Kiara und mir.“ Seine Stimme hatte sich verändert, fast schien er zu schnurren. Bei Ella wirkte es jedenfalls. Um ein Haar hätte sie gelächelt.


    „Mir gefällt das nicht“, knurrte sie. „Das gab es noch nie, dass sich Skorpione uns an den Hals werfen und um Gnade winseln.“


    „Oh, möglicherweise wird das in Zukunft öfter vorkommen“, verkündete Alec fröhlich.


    Sie beäugte ihn misstrauisch. „Ach?“


    „Ihretwegen.“ Er nickte mir zu. „Unsere Königin wirkt anziehend auf alle, selbst auf unsere Feinde.“


    Ihre Eminenz ließ sich dazu herab, mich zu mustern. Um ihre Mundwinkel zuckte es. Nein, kein Lächeln. Vermutlich musste ich es ihr bereits hoch anrechnen, dass sie mir nicht die Zähne zeigte.


    „Wir kennen den Jungen, er ist kein übler Kerl. Die Tätigkeiten und Pläne der Skorpione missfallen ihm. Wenigstens ist er ehrlich genug, das zuzugeben. Er betrachtet uns als seine Freunde und hat sich deshalb so ungeschickt genähert. Aus diesem Grund“, fuhr Alec fort, „bleibt die Angelegenheit inoffiziell. Ich bestehe darauf, dass wir alles vermeiden, was ihn verschreckt.“


    „Ich …“, begann die Alte, dann seufzte sie und verstummte. „Na schön. Tu deine Arbeit, Nicolas, du bist der Richtige dafür.“ Widerstrebend wandte sie mir ihre Aufmerksamkeit zu. „Damit hat sich eigentlich schon erledigt, worüber ich mit Ihnen reden wollte, Hoheit.“ Wie schwer es ihr immer noch fiel, mich so zu nennen. Sie, die sich eigentlich als Schlossherrin fühlte. „Ich wollte Ihnen einen neuen Angriffsplan unterbreiten. Aber mit Unterstützung aus den Reihen unserer Gegner …“


    „Diesmal kriegen wir den König“, versprach Alec. „Ganz sicher.“


    „Na hoffentlich.“ Sie nickte, verbreitete eine hoheitsvolle Atmosphäre und stolzierte auf klackernden Absätzen davon.


    Er sah ihr mit einem kleinen Stirnrunzeln nach.


    „Die hat dich ganz schön im Griff, wie?“, meinte ich. Wann immer Ella und ich aufeinandertrafen, brachten wir es kaum fertig, unsere gegenseitige Antipathie zu kontrollieren.


    „Sie ist gar nicht so schlimm. Wir sollten jedoch besser Ergebnisse erzielen, bevor sie ungeduldig wird.“


    „Wie alt ist sie eigentlich? Sie sieht aus wie hundert. Ist sie deshalb immer so schlecht gelaunt, weil sie Angst hat, dass sie unseren Sieg nicht mehr miterlebt?“


    Er lachte. „Ella ist verdammt zäh. Und sie kann warten. Sie akzeptiert es, wenn man einen Fehler macht. Auch zwei. Aber irgendwann ist Schluss.“


    Mich überkam ein unbehagliches Gefühl. Ungefähr so musste man sich fühlen, wenn einem in einem dunklen Gang ein Gespenst entgegenschwebte.


    Es ging nur um ein Ergebnis, ein Ziel – Jacques zu töten.


    Das war es, worauf alles hinauslief. Das, wovon alle im Schloss träumten.


    Alle, außer mir.
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    Ich träumte von Jacques‘ Tod. Er lag im Schnee wie in einem Bett. Schwarze Federn regneten vom Himmel. Sie deckten ihn zu, unzählige schwarze Federn, als hätte jemand alle Krähen und Raben, Millionen von Staren und Amseln in Stücke gerissen. Gott hatte den Krieg eröffnet und zerrieb alle dunklen Tiere zwischen seinen Händen. Sie fielen, die schwarzen Vögel. Und Jacques lag im Schnee und war tot.


    


    Viola führte mich in den kleinen Salon und bat mich zu warten, bis sie den Skorpionkönig über Jeanettes Eintreffen informiert hatte. Seine Leute brachten mich nie direkt in seine Räumlichkeiten, obwohl sie doch wissen mussten, dass ich jederzeit willkommen war. Vielleicht ließen sie sich einfach ungern die Gelegenheit entgehen, Gift zu servieren.


    Kaum war Viola fort, leistete Hilde mir Gesellschaft. Wir hatten uns angewöhnt, uns locker zu unterhalten, und duzten uns schon seit längerem. Aber heute schien die blonde Wächterin bedrückt.


    „Stimmt etwas nicht?“


    Nachdenklich drehte sie ihre Tasse in den Händen. Der fruchtige Duft konnte das bittere, würzige Aroma des Skorpiongiftes nicht überdecken.


    „Hilde?“


    Ihre Augen, so schön und klar, waren umwölkt. In ihrem Nadelstreifen-Hosenanzug sah sie nicht wie eine Kämpferin aus, sondern wie eine Geschäftsfrau. Eine Geschäftsfrau mit einem Problem.


    „Darf ich offen sprechen, Jeanette?“


    „Ich bitte darum.“


    Sie brauchte eine ganze Weile, um sich dazu zu überwinden, ihre Gedanken auszusprechen. „Ich könnte dir helfen zu fliehen.“


    Beinahe hätte ich mich an meinem Tee verschluckte. „Was?“


    Ihr Gesicht war ernst. „Du bist wie eine Freundin für mich geworden. Ich kann dir helfen. Ich kann dich aus der Stadt bringen und dafür sorgen, dass kein Skorpion dich jemals findet.“


    Ich suchte nach Worten. „Warum?“


    „Warum? Ich bin eine Wächterin. Ich bin bereit, etwas zu riskieren, das Unmögliche zu versuchen. Eine Garantie kann ich dir nicht geben und möglicherweise bringe ich dich mit dieser Aktion erst recht in Gefahr … aber ich weiß nicht, wie lange ich mir das noch ansehen soll.“


    Ich schluckte. Sie wollte mich retten! Wirkte ich wie jemand, der gerettet werden musste? „Du willst dich meinetwegen mit dem König anlegen?“


    „Er wird es nicht erfahren“, versicherte sie. „Wir werden vorsichtig sein. Und wenn doch … ich hoffe, er lässt sich besänftigen. Ich meine, es gibt Tage, an denen lässt er mit sich reden.“


    Ich versuchte, gerührt auszusehen. „Das ist echt lieb von dir, Hilde. Aber ich will nicht weg.“


    „Du hast dieses Schicksal nicht verdient. Du bist so freundlich und sympathisch, Jeanette. Du bist zu gut für diese Welt.“


    „Ich liebe Jacques.“


    „Da siehst du es. So nett, dass du noch lächelst, wenn man dich foltern würde.“


    Wie konnte ich ihr nur begreiflich machen, dass ich Jacques wirklich liebte? Zu gut erinnerte ich mich daran, wie sie mich für sarkastisch gehalten hatte, als ich einmal geäußert hatte, er sei süß – damals, als wir uns noch ein Zimmer hier im Palais geteilt hatten. Vor langer Zeit, als ich für sie noch Kiara gewesen war.


    „Ich mag ihn wirklich, ehrlich“, sagte ich vorsichtig. Wie brachte Jeanette es nur fertig, alle in Jacques‘ Nähe in Verräter zu verwandeln? Es war mir ein Rätsel. Sie zuckte nicht zurück, wenn er sie anfasste, sie weinte nicht, sie lächelte, sie sah glücklich aus! Oder? Ich benahm mich so normal und ungezwungen wie möglich und trotzdem wollten alle mich vor dem Jungen retten, der mein Traumprinz war.


    Er ist der Wanderer, sagte Etienne in meinen Gedanken. Er ist hier, um uns alle zu vernichten, spürst du es nicht?


    Nein, offenbar war ich die Einzige, die es nicht spüren konnte.


    Hilde seufzte. „Er hat mich nicht geschickt, um dich auszuhorchen. Glaub mir. Er wird nichts von diesem Gespräch erfahren.“ Sie spielte nervös mit dem Teelöffel. „Diese Frage geht vielleicht zu weit, aber … ist er …?“


    „Was ist er?“ Jetzt wusste ich gar nicht mehr, worauf sie hinauswollte.


    „Brutal?“


    Ich wollte meinen Ohren nicht trauen. Jacques und brutal? Zu allem Überfluss wurde ich auch noch rot, obwohl ich als Jeanette eigentlich nicht zu Gesichtsverfärbungen neigte. „Nein, natürlich nicht!“


    Sie schüttelte besorgt den Kopf. „Ach, Jeanette. Ich habe mir wirklich Gedanken gemacht, wie ich dir helfen kann. Denk darüber nach, bitte. Du hast wirklich etwas Besseres verdient.“


    „Etwas Besseres als den König?“


    „Du bist kein Mensch, dem Reichtum und Ansehen wichtig sind. Das kannst du niemandem vormachen, der dich etwas näher kennengelernt hat.“


    Und du?, wollte ich schon zurückfragen, aber ich biss mir rechtzeitig auf die Zunge. Lag hier etwa das Geheimnis ihrer penetranten Fürsorge?


    Viola öffnete die Tür. „Der König wartet auf Sie.“


    Hilde stand schneller auf als ich. „Ich hätte dir das nicht gesagt, wenn ich mir nicht sicher wäre, dass man dir völlig vertrauen kann.“


    Ich nickte bloß und versprach ihr nicht, dass ich schweigen würde. Sollte sie sich ruhig eine Weile Sorgen machen, bis sich meine Wut gelegt hatte.


    


    Jacques schüttelte bloß verwundert den Kopf.


    „Ich komme nicht mehr her!“, rief ich. „Es ist einfach nur schrecklich. Wie sie mich anstarren! Ich dachte, das wären meine Freunde. Unsere Freunde. Und stattdessen tun sie, als wärst du ein Monster, dem ich zum Fraß vorgeworfen werde. Ich hasse es!“


    Einen Moment lang sah ich der Dunkelheit ins Gesicht. Ich bin ein Monster, würde er sagen. Ich bin die Nacht. Ich bin das Grauen, das euch alle von einer Welt zur nächsten verfolgt.


    Doch da lächelte er und alle Schatten fielen von ihm ab. „Lass uns ins Kino gehen.“


    „Dann kommen sie alle wieder mit!“


    „Letztes Mal war es doch ganz lustig.“


    „Sie hat mich gefragt, ob du gemein zu mir bist!“ Brutal. Das Wort wollte ich gar nicht wiederholen.


    „Wer, Hilde?“ Jacques war völlig verblüfft, was ich ihm nicht verdenken konnte.


    „Sie will mich retten! Alle wollen mich vor dir retten!“, schrie ich.


    „Wir könnten uns einen grottenschlechten Film anschauen. Einen foltermäßig schlechten Film.“


    Er hielt mich fest. Ich wollte um mich schlagen. Ich wollte irgendetwas zerstören, Vasen und Teller an die Wand werfen. Vielleicht half das. Doch er hielt mich fest, so fest, dass mir nichts anderes übrigblieb, als mich zu ergeben. Ich lag in seinen Armen und weinte.


    „Du bist von Verrätern umgeben.“


    „Ich weiß.“


    „Björn hat den Auftrag, dich in eine Falle zu locken.“


    „Das wird ihm nicht gelingen.“


    „Und was Hilde angeht, wundere dich nicht, wenn sie sich in nächster Zeit an dich heranmacht.“


    „Hilde?“


    „Sie steht auf Alphamännchen. Und das bist du ja jetzt wohl.“


    „Das erklärt einiges“, murmelte er.


    „Sie hat es schon versucht?“, fragte ich entgeistert. „Deshalb will sie Jeanette loswerden?“ So viel zu Freundschaft und Aufopferung!


    „Ich war mir nicht sicher“, meinte Jacques. „Es klang wie ein Angebot, aber ich dachte, selbst für jemanden wie Hilde gibt es Grenzen.“


    „Was wirst du wegen Björn unternehmen?“, fragte ich. „Ich möchte nicht, dass er Schwierigkeiten bekommt.“


    „Ich werde gar nichts tun und erstmal abwarten. Wie seltsam … ich hätte nicht gedacht, dass ich diese Jungs jemals so sehr mögen würde. Besser, ein Feind im Nacken, den man kennt und einschätzen kann, als jemand, der einen überrascht. Björn gehört jetzt also zu euch?“


    „Ein Staat für die Wandler. In Prag. Warum hast du mir nichts davon erzählt?“


    „Das ist nun wirklich nichts Neues. Davon träumen die Skorpione schon immer.“


    „Es klang aber recht konkret.“


    Ich wollte mich aus seiner Umarmung winden, aber er ließ mich nicht los und biss mich ins Ohr. „Bleiben wir hier oder machen wir die Stadt unsicher? Ohne Leibwächter. Nur du und ich.“


    „Die lassen dich nicht gehen.“


    „Ich kann ja zur Abwechslung mal jemand anders sein. Was hältst du davon?“


    „Jeanette kann keinen zweiten Freund haben. Sie würde es doch nicht wagen, dem Skorpionkönig untreu zu sein.“


    „Dann bist du eben ein anderes Mädchen.“ Der Gedanke begeisterte ihn. „Du und ich als ein nettes junges Pärchen, das überhaupt niemanden interessiert. Ja? Und nicht weinen.“ Jacques küsste mir die Tränen von den Wangen. Ich hatte ihn trösten wollen, weil nicht einmal auf die Leute in seiner Umgebung Verlass war, und jetzt tröstete er mich.


    Die nächste Stunde verbrachten wir damit, vor dem Spiegel zu stehen und neue Gestalten anzuprobieren.


    


    Ich träumte von Jacques’ Tod. Ich sah ihn vor mir, sein helles Gesicht im Schnee. Das schwarze Haar wie Krähenfedern. Blut, als hätte jemand rote Farbe verspritzt, um ein wildes, gewagtes Gemälde herzustellen, ein Bild, wie es niemals ein ähnliches gegeben hatte.


    In meinem Traum stand ich nur da und konnte mich nicht rühren und sah auf ihn herab. In meinem Traum wusste ich, dass ich ihn küssen musste, auf die kalten Lippen, so wie der Prinz Dornröschen küsste, um sie zu wecken, aber ich war wie gelähmt. Ich konnte mich nicht bewegen, und so würde er dort liegen bleiben, im Schnee, während Frostblumen an ihm emporwucherten und Muster auf seine Wangen zeichneten, Ornamente in Kristallweiß.


    In meinem Traum konnte ich keinen Laut von mir geben. Schreiend fuhr ich hoch.


    Ich saß in meinem Bett und starrte in mein dunkles Zimmer. Die Umrisse der Möbel hoben sich schemenhaft von den Wänden ab. Durchs Dachfenster fiel kühles Mondlicht auf mein Bett und ließ einen nackten Arm schimmern.


    Jacques zog mich an sich. „Was ist denn? Gleich kommt Alec ins Zimmer gestürzt, um für dich zu kämpfen.“


    „Nur ein Traum.“ Ich ließ mich wieder ins Kissen sinken und kuschelte mich an seine Brust. „Wie spät ist es?“


    „Ich muss gleich los“, flüsterte er. „Ich will zurück sein, bevor es hell wird.“


    Ich hielt ihn fest. Der Traum war mir noch zu nahe, ich konnte es nicht ertragen, Jacques gehen zu lassen.


    „Bleib hier, bitte! Noch ein bisschen. Nur noch ein kleines bisschen.“


    Ich wollte morgens mit ihm aufwachen. Mit ihm nach unten gehen und frühstücken. Ich wollte, dass Papa am Wochenende die leckeren kleinen Pfannkuchen machte, seine Spezialität, und mit Jacques so scherzte wie mit Alec. Ich wollte, dass wir uns nie trennen mussten und dass ich niemals um ihn weinen würde. Ich konnte es nicht ertragen, sein Gesicht im Schnee zu sehen.


    Aber ich träumte diesen Traum immer wieder, ein oder zweimal die Woche. Meistens, wenn ich schweißgebadet hochfuhr, war ich allein in meinem Bett und spürte die Dunkelheit um mich her. Jedes Mal brauchte ich ein wenig länger, um mich zu beruhigen. Ich saß da, zitternd, und wartete darauf, dass die Dämmerung über die Dächer der Siedlung kroch.


    „Ich halte das nicht aus“, flüsterte ich. „Ich halte es nicht aus, wenn du gehst.“


    Er küsste mich sanft. „Ich muss.“


    Wie konnte er so stark sein, immer wieder neu, für jeden Abschied? Er musste davonfliegen wie ein Vogel, dem man die Käfigtür öffnete. Wie konnte er dieses Leben genießen?


    „Bis bald, meine Schöne.“


    „Jacques.“ Ich durfte nur flüstern und wollte doch schreien und mich an ihn klammern und ihn festhalten. „Jacques, ich habe Angst.“


    Jacques küsste mich auf die Nasenspitze, und eine kleine Fledermaus flatterte über das Dach davon.


    


    Am Nachmittag war ich meinen Aufpasser los, denn Alec musste den Kurs geben, zu dem er sich selbst verdammt hatte. Er wollte diese Sport-AG zwar ursprünglich dafür nutzen, mehr Zeit mit mir zu verbringen, aber ich hatte ihn freundlich darauf hingewiesen, dass er in diesem Fall mein Lehrer war und ich die Beziehung eines Lehrers zu seiner minderjährigen Schülerin verwerflich fand.


    „Darüber machen sich die anderen Mädels garantiert keine Gedanken“, hatte er gesagt.


    „Tja“, hatte ich mit einem freundlichen Lächeln geantwortet, „dann such dir doch eine aus. Meinen Segen hast du.“


    Er grinste gequält. „Bitte komm mit. Das sind Furien, die sich auf mich stürzen.“


    „Sie haben dich nur lieb, weil du so hübsch bist“, sagte ich, obwohl ich wusste, dass er das hasste.


    „Männer sind nicht hübsch!“


    Ich zuckte mit den Achseln. „Du hättest dir vielleicht doch eine etwas weniger auffällige Gestalt aussuchen sollen. Jetzt musst du halt damit leben.“


    Er gab sich geschlagen. Und ich hatte anderthalb Stunden frei.


    „Kannst du herkommen?“, fragte Jacques am Telefon. „Ich möchte dich gerne ein bisschen aufmuntern.“ Er wusste, dass ich in null Komma nichts nach Prag fliegen konnte, auch wenn ich ihm nicht verraten hatte, dass Lichtgeschwindigkeit mittlerweile eine meiner leichtesten Übungen war. Wenigstens etwas wollte ich ihm voraushaben.


    „Lass dich nicht umbringen. Das reicht mir schon.“


    „Ach, noch eins. Komm nicht ins Palais. Ich warte auf unserer Wiese.“


    „Wir haben eine Wiese?“, wunderte ich mich.


    „Wo wir Schlitten gefahren sind, weißt du noch? Ich stelle den Wagen an der Straße ab. Die alte Karre ist nicht zu übersehen.“


    „Müsste ich finden“, meinte ich zuversichtlich.


    Während Alec in der Turnhalle kichernden Mädchen zeigte, wie sie ihn auf die Matte werfen konnten, war er wenigstens nicht unterwegs, um Jacques zu töten.


    Bevor ich aufbrach, ging ich noch einmal nach unten in die Küche, wo ich zu meiner Überraschung meinen Vater fand. Kein Gesang, keine leckeren Düfte. Ich hatte gedacht, ich wäre allein zu Hause.


    „Papa?“


    Er saß am Küchentisch und streichelte den gigantischen blauen Ara. Eine Schale mit Nüssen stand auf dem Tisch. Dabei konnte meine Mutter es gar nicht leiden, wenn sie Federn in der Küche entdeckte.


    Der Vogel drehte den Kopf und beäugte mich dermaßen klug, dass ich unwillkürlich meine Sinne nach der Anwesenheit eines anderen Wandlers ausschickte.


    „Was ist los, Papa?“


    Er kraulte den Papagei am Schnabel. „Keine Ahnung. Eigentlich nichts.“


    Ich setzte mich zu ihm und behielt dabei das Tier im Auge. Spatz liebte meinen Vater, aber zu uns anderen hielt er Abstand, so wie wir zu ihm. Ich hatte keine Lust, die Bekanntschaft dieses Schnabels zu machen.


    „Manchmal denke ich“, sagte er leise, „dass es nicht reicht, zu singen. Dass da etwas sein muss …“ Er schüttelte den Kopf und lächelte mich an. „Ach, lassen wir das.“


    Es war so selten, dass ich etwas von seinen wahren Gefühlen zu sehen bekam, dass ich diesen Moment nicht vorübergehen lassen wollte. Ich wechselte ins Alamarische.


    „Hast du es denn je versucht?“, fragte ich.


    „Was?“ Er schien nicht zu merken, dass es andere Worte waren, neue, in denen der Gesang bereits enthalten war. Worte, mit denen man dichten wollte und klagen und feiern, Worte, die sich wie Federn auf die Zunge legten.


    „Es zu finden. Hast du jemals versucht, etwas anderes zu sein?“ Ein Nachfahre des Schlangenkönigs. Ein Prinz. Da musste ein Talent in ihm schlummern, das für meine eigenen unglaublichen Fähigkeiten verantwortlich war, eine Gabe, die diese Welt aus den Angeln heben konnte. Vielleicht.


    „Wir sind, was wir sind“, meinte er und sah nicht mich dabei an, sondern den Ara, der hingebungsvoll die Augen schloss, in Erwartung, weitergekrault zu werden. „Sich zu verändern ist möglich. Aber falls es geschieht, geht es nicht tief genug. Ist es nur so, als würden wir andere Kleider anlegen.“


    Er hatte recht, mehr, als er selbst wusste. Jede meiner Verwandlungen war ich. Bloß ich. Und keine davon reichte tief.


    Ich konnte ihm nicht helfen. Niemand konnte das. Und möglicherweise konnte keine einzige Verwandlung das heilen, was ihn wirklich bedrückte. Auch hundert verschiedene Gestalten änderten nichts an dem, was man war.


    „Nun“, meinte er, „ich wollte dir nicht die Laune verderben. Du bist jung und verliebt und in deinem Leben läuft alles so, wie es sollte. Es nimmt mich immer mit, wenn draußen der Frühling tobt.“


    Dazu gab es nichts zu sagen. Ich ging hoch in mein Zimmer und legte meine Kleider sorgfältig in den Schrank. Dann, in einem blendenden Blitz, schoss ich über den Himmel.


    


    Zu meinem eigenen Erstaunen fand ich die Stelle sofort. Es war beinahe, als könnte ich mich dort hinwünschen. Der Skoda stand an der Straße und dahinter erhoben sich die grünen Hügel. Wald, maigrün, schmiegte sich an einen der Hänge und kroch bis an den Bach, der sich durch die Senke schlängelte. Unter all dem Schnee hatte ich ihn im Winter gar nicht bemerkt.


    Jacques hatte eine Picknickdecke im Gras ausgebreitet und war damit beschäftigt, einen Korb auszupacken, aber meine Anwesenheit entging ihm natürlich nicht. Er lächelte, ohne aufzusehen, und ich fragte mich, warum ich immer davon träumte, dass er starb. Er sah sehr lebendig aus. Gesund und zufrieden. Glücklich. Die Geister, die mich verfolgten, ließen ihn jedenfalls in Ruhe.


    Natürlich konnte ich ihn nicht überraschen, trotzdem tat ich so, als ob. Ich schlich mich an ihn heran und legte ihm die Hände über die Augen.


    „Hm“, machte er. „Wer kann das sein?“


    Ich küsste ihn auf den Nacken, meine Lippen wanderten über seine Wangen. Er ließ sich auf die Decke fallen und zog mich über sich. Die dunkle Verheißung seines Blicks riss mich mit.


    „Dein Kleid ist nicht echt.“ Seine Hände glitten prüfend über den Stoff.


    „Dafür passt es perfekt.“ Ich hatte nicht nackt über die Wiese gehen wollen, am helllichten Tag. Hier war zwar niemand, aber man wusste ja nie. Außerdem gefiel es mir. Es war grün, der perfekte Kontrast zu meinem Haar.


    „Ich hab dir was zum Anziehen mitgebracht.“


    Das Kleid, das er aus dem Picknickkorb zog, hatte fast den gleichen Grünton wie das gewandelte. Es fühlte sich gut an, den falschen Teil meiner eigenen Gestalt aufzugeben und von Kopf bis Fuß nur ich selbst zu sein. Der Stoff lag glatt und leicht auf meiner Haut.


    „Schuhe hast du mir nicht mitgebracht?“


    „Du brauchst keine. Es ist doch warm genug.“


    Der Tag, der sich langsam in einen milden, sonnigen Abend verwandelte, trug die Düfte des Frühlings mit sich, nach Gras, Blumen und Erde. Eine solche Freude lag in der Luft, dass man singen oder weinen musste.


    „Ich kann es nicht ertragen, wenn du traurig bist“, sagte Jacques und küsste mir eine Träne von der Wange. „Vielleicht sollte ich dich länger wach halten, damit du nicht so viel träumst.“ In seinen Augen funkelte seine Freude über diesen Ort hier und über unser Beisammensein und über das Leben an sich.


    „Für dich ist das alles nur ein Spaß! Und wenn der Mörder dich das nächste Mal erwischt?“


    „Der Letzte, der es versucht hat, hatte kein schönes Ende.“


    „Es wird immer ein anderer sein. Und sie sind gefährlich, sonst würde Etienne sie nicht auf dich ansetzen.“


    „Der gute Mercier.“ Jacques seufzte theatralisch. „Dein feiner Herr Geigenlehrer hat überhaupt keine Ahnung, wen er da umbringen will.“


    „Das ist kein Spiel, Jacques!“


    In den letzten Wochen hatten die Schlangen mehrfach versucht, meinen Liebsten umzubringen. Björn informierte uns darüber, wann der Skorpionkönig das Palais verließ, um mit seiner Freundin auszugehen, und der von Mercier ausgewählte Attentäter wartete an einer verabredeten Stelle, um den tödlichen Schuss abzufeuern. Aber irgendetwas ging jedes Mal schief. Jacques und Jeanette entschieden sich im letzten Moment um und ließen den Mörder sitzen. Oder sie besuchten zwar das angekündigte Restaurant, wählten jedoch einen Tisch, der ungünstig stand. Manchmal waren zu viele Leute im Weg. An anderen Tagen verabschiedete sich Jacques mit einem Grinsen von seinen Freunden und Leibwächtern und tauchte den ganzen Abend nicht mehr auf.


    „Irgendwann versuche ich es selbst“, knurrte Alec frustriert, wenn wieder einmal die Nachricht kam, dass der Anschlag gescheitert war.


    Wenn ich Jacques davon erzählte, lachte er nur. „Lass ihn doch. Sie bemühen sich alle so sehr, das amüsiert mich.“ So auch jetzt. Jacques hielt sein Gesicht in die Sonne und da war dieses Lächeln, das er nicht mehr loswurde, das sich in seine Züge eingrub.


    Das einzig Gute an dieser ganzen Mordgeschichte war, dass Jacques förmlich aufblühte. Ihm machte es einen Heidenspaß, seinen Verfolgern und Verrätern ein Schnippchen zu schlagen, während mir diese andauernden Mordversuche immer mehr zusetzten.


    „Was würde Alec bloß mit seiner Zeit anfangen, wenn er keinen Feind hätte? Er würde sich unaussprechlich langweilen, das sage ich dir.“


    „So wie du dich langweilen würdest?“, fragte ich. Er zog mich zu sich heran, aber ich starrte in den blauen Himmel.


    „Da oben kreist etwas. Ein Bussard vielleicht? Es ist keiner von uns.“


    „Jacques, der Clan wird niemals aufgeben.“


    Er sah mich von der Seite her an. „Wie wäre es, wenn du dafür sorgst, dass Alec auch mal abdrücken darf? Ich könnte ihm ein kleines Erfolgserlebnis schenken und gleichzeitig dafür sorgen, dass dein hübscher Freund verhaftet wird. Dann hängt er wenigstens nicht ständig bei euch zu Hause rum.“


    Ich fuhr auf. „Du willst dich erschießen lassen? Was soll das denn?“


    „Ich kann meinen Körper verändern“, sagte Jacques. „Wie wäre es mit einer stahlharten Haut? Das hast du doch auch schon gemacht.“


    „Du spinnst.“


    „Und wenn schon. Alec wird sich wie verrückt freuen.“


    „Die Kugel wird abprallen und jemanden treffen, der nicht unverwundbar ist.“


    „Hm.“ Er runzelte die Stirn. „Da müsste ich mir was überlegen … Und wenn ich magnetisch wäre? Dann würde die Kugel an mir kleben bleiben. Ich nehme sie und geh zu Alec und lege sie auf seinen Tisch. Dazu müsste er natürlich an einem Tisch sitzen und nicht in irgendeinem Versteck. Wir müssen uns einen guten Platz überlegen und eine Gelegenheit schaffen, der er nicht widerstehen kann.“ Seine Augen leuchteten. „Ich würde gerne Alecs Gesicht sehen, wenn er gerade dachte, er sei erfolgreich gewesen, wenn er glaubt, er wäre am Ziel. Und dann stehe ich wieder auf und bringe ihm die Kugel …“


    „Worüber du dich amüsieren kannst“, meinte ich säuerlich.


    Die Sonne beschien sein Gesicht. Er war nicht mehr so blass wie früher, sondern leicht gebräunt. Ganz anders als in meinem Traum. Kein weißes Antlitz im Schnee. Keine Vision, die in Erfüllung gehen musste.


    Mit den Fingerspitzen malte ich Jacques‘ Gesichtszüge nach. Er hielt ganz still. Ich dachte schon, er wäre eingeschlafen, als er die Augen öffnete, und wie jedes Mal ging ein warmes Glühen durch meinen ganzen Körper.


    „Ich will, dass du glücklich bist“, sagte er. „Du sollst keine Angst haben. Ich werde nicht sterben. Ich werde nicht verschwinden und mich vor den Schlangen verstecken. Ich werde immer da sein. Ich werde nicht aufhören, dich zu lieben.“


    „Wie kannst du das versprechen?“, fragte ich leise. Meine Hände zitterten auf einmal.


    „Dass ich dich immer lieben werde? Ich weiß das. Ich fühle es. Du bist in meinem Herzen.“


    „Aber du kannst nicht versprechen, dass du nicht stirbst. Du bist nicht unverwundbar.“


    „Ich bin nicht so leicht umzubringen“, behauptete er. „Ich bin der Skorpionkönig. Vertrau mir. Vertrau mir, meine Liebe.“


    Er küsste mich.


    Ich werde nicht aufhören, dich zu lieben.


    Die Worte vibrierten in mir wie ein Lied, das man den ganzen Tag singend durch die Stunden trug.


    Ich hielt es nicht länger aus. Es war zu viel, ich wusste nicht, wohin mit meinen Gefühlen. Deshalb sprang ich auf und lief fort, über das Gras. Es war warm, aber von der Erde stieg die Kühle der Nacht herauf, die Gerüche der Nacht, das gespeicherte Wissen des Winters.


    Dort war der Bach. Mein Fuß zuckte zurück, als ich ihn ins kalte Wasser tauchte.


    „Brauchst du eine Abkühlung?“ Jacques war mir nachgekommen. Bei seinem Grinsen schwante mir Übles.


    „Nein!“, schrie ich, als er Anstalten machte, mich ins Wasser zu schubsen. „Wag es ja nicht!“


    „So kalt ist es bestimmt nicht. Das überprüfen wir doch am besten … so.“


    Wir kämpften am Ufer, und natürlich war er stärker als ich. Ich tat, als würde ich nachgeben, doch bevor ich ins Wasser stürzte, verwandelte ich mich in eine Libelle. Das Kleid fiel in den Bach, während ich davonschwirrte und in den unvergleichlichen Genuss kam, sein verblüfftes Gesicht zu sehen.


    „He, das ist unfair! Du kannst dich nicht jedes Mal verwandeln, wenn dir irgendwas nicht passt!“


    Und ob ich das konnte!


    Ich erwartete, dass er sich ebenfalls eine andere Gestalt aussuchte, um mich zu verfolgen, aber er kehrte zur Picknickdecke zurück und fing an, ohne mich zu essen. Unverschämtheit!


    Ich flog ihm nach und verwandelte mich. „Das schöne grüne Kleid ist nass. Du bist ein Ekel.“


    „Ich weiß. Isst du trotzdem mit mir?“


    Die Zeit verrann wie in einem Stundenglas. Schon bald würde Alec den Sportunterricht beenden und nach Hause fahren. Zu mir nach Hause. Er rechnete damit, dass ich brav am Schreibtisch saß und lernte. Meine Noten hatten sich ziemlich verschlechtert, was meine Mutter zu langen Predigten veranlasste.


    Jacques öffnete die Hand. Darauf lagen zwei Ringe. Grün wie das verlorene Kleid. Grün wie die Hügel und das Gras und der junge Wald am Bach.


    „Sie sind nur aus Gras“, sagte er leise. „Ich weiß, ich darf dir nichts schenken.“


    Wie in meinem Traum brachte ich kein Wort über die Lippen. Mir war egal, ob sie aus Gold waren oder aus Silber oder aus Gras. Es waren Ringe.


    Er nahm meine Hand. Seine Augen waren schwarz wie Kohlen, schwarz wie Rabenflügel. Ich dachte an Wärme, ich dachte ans Fliegen. Hier war das Glück.


    „Ich liebe dich, Kiara“, sagte Jacques. „Ich werde dich lieben, bis ich sterbe, was hoffentlich nicht so bald sein wird. In guten und in schlechten Tagen. Immer und ewig. Du bist mein höchstes Glück.“


    Er steckte mir den kleineren Ring an den Finger.


    „Ja“, flüsterte ich.
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    Der Professor wartete, bis ich mich beruhigt hatte, was etwas länger dauerte als sonst. Kein Wunder bei dem, was er mir gerade mitgeteilt hatte.


    „Kiara, du bist die Königin. Aber du bist in mancher Hinsicht eine etwas wackelige Herrscherin. Du brauchst einen König an deiner Seite.“


    Ich sollte heiraten.


    Wer wäre da nicht wütend gewesen?


    „Ich und die anderen Eminenzen sind uns einig, dass wir gerne einen starken Mann an der Clanspitze hätten, der deine kindlichen Anwandlungen ausgleicht.“


    Dass er sich nicht schämte! Es schien ihn auch nicht zu amüsieren. Nein, er blieb ganz ernst, als wäre es völlig normal, einem siebzehnjährigen Mädchen eine arrangierte Ehe vorzuschlagen.


    „Du bist noch etwas zu jung“, sprach er weiter. „Aber auch eine offizielle Verlobung würde deine Position stärken.“


    „Wen soll ich denn heiraten?“ Ich machte einen schwachen Versuch, es mit Humor zu nehmen. „Kann ich ihn mir wenigstens aussuchen?“


    „Nein, das kannst du leider nicht. Wir haben da einen ganz speziellen Krieger im Sinn.“


    „Aber muss ein König nicht von königlicher Abstammung sein?“, fragte ich in dem verzweifelten Versuch, etwas Gescheites beizutragen und mir meine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Ganz so, als wäre es akzeptabel für mich, mein Leben von Sachzwängen bestimmen zu lassen.


    „Für die Nachkommen ist es besser, wenn die Eltern aus unterschiedlichen Kasten stammen“, sagte der Professor. „Königskinder zu verheiraten, das ergibt meist völlig unfähigen Nachwuchs.“


    Er plante sogar schon Kinder!


    „Wir haben versucht, einen König herbeizuzwingen“, erzählte er. Man merkte ihm an, dass dieses Thema ihn nicht gerade glücklich machte. „Dieses Projekt wurde vor ein paar hundert Jahren gestartet und ist grandios gescheitert. Damals wurden bewusst Ehen zwischen Abkömmlingen der Königslinie geplant und wiederum Ehen zwischen den Sprösslingen dieser Verbindungen. Mehrere Generationen wurden auf diese Weise miteinander verknüpft, sodass wir schließlich Kinder der Königskaste hatten, deren Eltern, Großeltern, Urgroßeltern und so weiter Könige gewesen waren, lückenlos bis zu acht Generationen hintereinander.“ Etienne machte eine Pause, verloren in Gedanken. „Es hat nichts genützt. Die Hoffnung, dass das Potential sich vervielfacht, dass es möglich ist, einen Wandler zu schaffen, der alle anderen übertrifft, hat sich nicht erfüllt. Diese hochgezüchteten Wandler, in die so viele Erwartungen gesetzt wurden, waren bemerkenswert unfähig. Das Talent wurde immer schwächer und immer schwieriger herauszulocken. Der Clan hat Generationen völlig untauglicher Könige geerntet, die am Ende nicht einmal mehr unsere Sprache verstanden. Das führte schließlich sogar zu einem Verbot von Ehen zwischen Wandlern.“ Er schüttelte den Kopf, bevor ich etwas sagen konnte. „Nein, Kiara, das Verbot wurde inzwischen wieder aufgehoben. Doch aus diesem Grund hat sich niemals eine Art von Adel unter unserem Volk etabliert. Wir mussten uns mit den Menschen mischen. Und wir sind vorsichtiger geworden in unseren Erwartungen.“ Er zögerte. „Was ich dir jetzt sage, ist streng geheim.“


    „Ich schätze mal, als Königin habe ich ein Recht darauf, es zu erfahren“, sagte ich.


    „Es wurde noch ein Projekt gestartet, vor langer Zeit. So ähnlich wie der Versuch, einen König zu schaffen. Aber was bei der Königskaste schiefging, hat bei den Kriegern funktioniert. Ehen zwischen Kriegern haben besonders fähige Krieger hervorgebracht. Krieger der fünften Stufe. Der sechsten und sogar der siebten. Manche hatten den Traum, dass aus diesem Projekt eine andere Art von König hervorgehen könnte. Der perfekte Krieger, aber nicht nur das. Der perfekte Wandler. Einer, der seine Gestalten auf eine Weise beherrscht, wie es sonst keinem gewöhnlichen Wandler möglich ist. Einer, der aussieht wie ein Mensch, aber viel weniger Mensch ist als jeder andere. Generationen von Wandlern, bis kaum noch ein Tropfen menschliches Blut in ihm fließt. Einer, dem wir folgen könnten, auch wenn er kein Erbe des Schlangenkönigs ist.“


    „Willst du damit sagen, dass es diesen Superwandler gibt?“ Die Vorstellung, Ehen aus diesem Grund zu arrangieren, stieß mich immer noch ab, und trotzdem fühlte ich bei der Vorstellung, einem Wandler zu begegnen, der weder menschliche Eltern noch Großeltern hatte, der über Hunderte von Jahren nur Wandler in seiner Abstammungslinie aufwies, eine seltsame Erregung. „Du zauberst ihn gleich unter dem Hut hervor, wetten?“


    Mercier lächelte, zugleich stolz und irgendwie traurig. „Er ist unsere Vision und unsere Zukunft gewesen, als wir unsere Hoffnung, jemals wieder einen Schlangenkönig zu haben, längst begraben hatten. Wir wollten ihn krönen und dem Clan etwas geben, woran die Wandler sich festhalten können. Kein Monster wie bei den Skorpionen, sondern einen Prinzen. Einen echten Vollblutwandler. Es gibt niemanden, Kiara, den ich so gerne an deiner Seite sehen würde wie ihn.“


    Ein Kribbeln lief über meine Haut. „Und ich hatte schon gedacht, du wolltest, dass ich Alec heirate.“


    „Von keinem anderen spreche ich. Es ist Nicolas, Kiara. Er sollte den Skorpionkönig töten und unser König werden. Das war der Plan.“


    Ich schluckte. „Alec.“


    Mein Alec. Der herrliche, blonde, athletische Alec, der so gern auf meinem Sofa saß, meine Blumentöpfe umwarf, Chaos verbreitete, mit unvergleichlichem Charme lächeln konnte, der Alec, der meine Freundinnen um den Verstand brachte. Er war der Thronanwärter.


    Das musste ich erst einmal verarbeiten. „Da bin ich ihm und euren Plänen ja ganz schön in die Quere gekommen.“


    „Du bist wundervoll, Kiara.“ Zu meiner Überraschung umarmte er mich. „Ich bin so froh, dass wir dich haben.“


    „Aber ihr hattet euch auf Nicolas gefreut. Warum habt ihr mir das nie gesagt? Ist er nicht wahnsinnig eifersüchtig?“ Ich wand mich aus seinen Armen und trat einen Schritt zurück.


    „Das spielt keine Rolle. Er hat dir Treue geschworen, so wie wir alle. Du bist die Schlangenkönigin und es gibt niemanden wie dich. Aber ihr beide zusammen … du und Nicolas, ihr wärt ein unschlagbares Team.“


    Er strahlte mich an, als wäre es schon so weit. Dass Alec und ich heirateten und gemeinsam den Skorpionkönig töteten.


    „Und wenn ich nicht will?“, fragte ich leise.


    Die Vorstellung, Alec zu heiraten, ließ mich nicht völlig kalt. Jemanden, der gleichzeitig so attraktiv und so nett war, würde ich auf der ganzen Welt nicht finden. Es wäre perfekt gewesen, wenn mein Herz nicht längst Jacques gehört hätte.


    „Du bist die Königin“, sagte Etienne. „Eine wahre Königin weiß, was zum Besten ihres Volks getan werden muss. Außerdem hatte ich immer den Eindruck, dass zwischen dir und Nicolas etwas ist. Sag mir nicht, dass du ihn nicht magst, das werde ich dir nicht glauben, Kiara. Ich kann verstehen, dass du ein bisschen erschrocken bist, wenn andere Leute die Dinge in die Hand nehmen. Wenn man jung ist wie du und die Liebe so zart und eigentlich die Möglichkeit braucht zu reifen. Du brauchst noch ein paar Jahre, um erwachsen zu werden, aber ich kann euch beiden höchstens ein Jahr Verlobungszeit geben, mehr nicht.“


    Ich wusste, je heftiger ich es bestritt, umso mehr würde er an meine Liebe zu Alec glauben. Vermutlich würde ich dabei rot wie eine Tomate werden und nicht erklären können, was der wahre Grund dafür war. Dachten nicht alle anderen dasselbe? Ich wies sämtliche Symptome hochgradiger Verliebtheit auf. Ich summte Liebeslieder, war ständig in Gedanken versunken und erschrak, wenn man mich ansprach. Wahrscheinlich wirkte ich auf die Menschen um mich herum immer ein wenig verwirrt, und solange ich ihnen nicht verraten konnte, wen ich wirklich liebte, hatte es keinen Zweck, sich gegen diese Vermutungen zu wehren.


    „Ich kann nicht. Etienne, tu mir das nicht an, bitte!“


    „In einem Jahr kann viel passieren“, meinte er. „Du bist nicht sofort verheiratet, nur wenn du dich mit Alec verlobst. Aber für den Clan wäre es ein wichtiges Signal dafür, dass sie in dir eine starke Königin haben. Ob deine Eltern davon erfahren oder nicht, ist mir eigentlich gleich.“ Er blickte mich freundlich an. „Wenn du später schwerwiegende Gründe haben solltest, die gegen diese Heirat sprechen, kann man die Verlobung immer noch auflösen. Es geht nur um die Wirkung dieser Zeremonie. Nur um ein Zeichen, ein Symbol. Alles, was du als Königin tust oder nicht tust, ist ein Zeichen für deine Stärke oder deine Schwäche.“


    Es hatte keinen Zweck, ihm zu widersprechen. Für ihn war das Thema damit erledigt.


    Nun musste ich mir noch überlegen, wie ich das Jacques beibringen sollte.


    


    „Du bist also wieder im Lande?“


    „Ja“, sagte ich mit gedämpfter Stimme ins Handy. „Gerade erst in Prag angekommen. Zeitgleich mit einer Horde Schüler, die in diesem Sommer ihre Einweihung erleben werden.“


    „Hier ist auch ziemlich viel los.“ Er klang eher amüsiert als genervt.


    Scharen von jungen Wandlern, denen die größte Enthüllung ihres Lebens bevorstand, machten aus unseren schönen Domizilen einen Ferienclub. Da unterschieden sich die Schlangen nicht von den Skorpionen. Obwohl unsere Clans nicht mehr nach einem König suchten, standen die Lehrer wie jedes Jahr vor der Aufgabe, den Nachwuchs das Geheimnis der Verwandlung zu lehren.


    „Was ist? Wollen wir dem Trubel entgehen und uns ein bisschen absetzen?“


    „Ich bin dabei. Wo treffen wir uns?“


    „Heute wird es nicht regnen“, sagte Jacques.


    Sofort wusste ich, woran er dachte. „Bringst du eine Picknickdecke mit? Ich schau mal, ob ich was aus der Küche klauen kann.“


    „Um vier?“


    „Wir sehen uns.“


    Die Vorfreude zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. Die Schüler, denen ich im Treppenhaus begegnete, grinsten zurück. Sie wussten nicht, dass ich die Königin war, aber meine gute Laune steckte sie an, und einer der Jungen begann zu singen. Hemmungen hatte hier kaum jemand. Sie alle dachten, sie wären hier, um Musik zu machen, und von überallher war Geklimper, Gezupfe, Getrommel und Gesang zu hören.


    In der Küche fand ich ein paar Leckereien, die ich in einem Korb verstaute – Kuchen, ein Schüsselchen Obstsalat, Schinkenbrötchen. Mit dieser Last würde ich nicht fliegen können, daher musste ich mir noch eine gute Ausrede einfallen lassen, um das Schloss zu verlassen, ohne Alec zu alarmieren.


    „Falls du deinen charmanten Leibwächter suchst“, Urs zwinkerte mir zu, „der ist draußen im Garten und beeindruckt die Mädels.“


    „Ach nein.“ Bei Alecs Aussehen genügte es, wenn er sich auf einer Liege ausstreckte und schon versammelten sich Scharen von Fans, um ihn anzuhimmeln. Ich hätte gar nicht sagen können, warum mich das so ärgerte, schließlich wollte ich ihn nicht wirklich heiraten.


    „Ich könnte ihn in den Gartenteich schubsen.“ Urs zwinkerte mir zu. „Schließlich gehört er dir.“


    „Überlassen wir ihn ruhig seinen Bewunderern.“ Ich schnappte mir den Korb und verließ damit das Gebäude, wobei ich ganz selbstverständlich tat. Ohne zu zögern stieg ich in eins der Taxis, das gerade einen neuen Schüler samt Cello ausspuckte, und ließ mich nach Prag fahren.


    


    Die Birnbäume schwelgten in Grün. Das Gras hingegen wies erste Spuren von Trockenheit auf, es hatte länger nicht geregnet und der Himmel hing über der Stadt wie ein blankgeputzter Spiegel. Von hier aus hatte man einen fantastischen Blick über die Moldau und die Altstadt zu ihren Ufern, aber ich blieb stehen und verlor mich darin, den jungen Mann anzustarren, der auf einer der Bänke saß. Wie viele Mädchen waren wohl schon hier vorbeigekommen und hatten sich gewünscht, er würde auf sie warten? Heute waren nicht viele Spaziergänger unterwegs, es war zu heiß, um den Hügel zu erklimmen. Sommer. Sommer!


    Jacques trug Jeans und ein weißes T-Shirt mit Aufdruck, der sich beim Näherkommen in eine Kafka-Silhouette verwandelte. Er sah aus wie an dem Tag seiner Krönung. Jung. Heute war er wieder sechzehn und brannte darauf, das Mädchen aus der Akademie zu treffen, das seine Aufmerksamkeit geweckt hatte. Es war wie damals, wie an jenem wunderbaren Nachmittag, als ich mir gewünscht hatte, er würde mich küssen. Für einen Moment streifte ich ab, was wir schon alles miteinander erlebt hatten, und fühlte wieder das verliebte Brennen bis in die Zehen, bis in die Fingerspitzen.


    Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als Jacques aufsah und den Blick über meine Erscheinung wandern ließ. Ich war nicht als Kiara gekommen, auch nicht als Jeanette, sondern als das Mädchen, mit dem er schon einige Male unerkannt aus gewesen war. Sie war kleiner als mein wahres Ich und sehr schlank, mit strubbeligem blondem Haar und einem Hauch von Punk.


    Jacques grinste kopfschüttelnd.


    Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


    Doch dann geschah etwas mit seinem Gesicht. Er erstarrte, riss die Augen auf, und ich glaubte, er würde sich verwandeln, in irgendetwas Großes, vielleicht in den Skorpion. Stattdessen erschien auf seinem T-Shirt, um den schwarzen Kafka herum, ein roter Fleck, der sich auf seiner Brust ausbreitete.


    „Jacques!“ Ich ließ den Picknickkorb fallen und stürzte zu ihm. Er saß immer noch auf der Bank, an die Rückenlehne gestützt, unbeweglich wie eine Schaufensterpuppe, und ich dachte: Das muss ein Scherz sein. Das kann nicht … Nein! Nein!


    „Jacques!“, schrie ich.


    Ich hielt ihn fest, ich schlang meine Arme um ihn. Meine Hände tauchten in Blut.


    „Jacques – oh bitte! Bitte!“


    Es gab keine Worte für das Entsetzen, für dieses Gefühl: dass die Welt in Stücke sprang, dass in diesem Augenblick die Zeit stillstand und die Sonne verbrannte und dass mein Leben endete, hier mit seinem.


    Ich legte meine rotverschmierten Finger an seine Wangen. „Jacques! Komm zurück zu mir! Du darfst nicht gehen! Bleib hier!“


    Ein Ächzen, kaum hörbar, ein Laut irgendwo aus seiner Kehle … und sofort fühlte ich mich stark. Stärker als je zuvor.


    „Jacques, du musst dich verwandeln. Nicht in ein Tier. In dich selbst. Du musst deine Gestalt aufbauen, jetzt sofort.“


    Ich wusste nicht, ob er mich hörte, ich packte ihn an den Schultern, ich schüttelte ihn. „Jacques! Du musst deine Gestalt wiederherstellen! Jetzt!“


    Er starb in meinen Armen. Er starb in diesem Moment.


    Meine zitternden Hände versuchten seinen Puls zu finden. Es hatte keinen Zweck. Er hatte aufgehört zu atmen. Und trotzdem konnte ich nicht an seinen Tod glauben.


    „Du gibst jetzt nicht auf! Ich befehle es dir, du musst zurückkommen!“


    Ich riss sein T-Shirt hoch, fand die dunkle Wunde in seiner Brust, ein schwarzes Loch. Meine Finger verwandelten sich in die Scheren eines Skorpions, lang und fein wie eine Pinzette. Ich schaltete meine Gefühle ab, als ich damit in die Wunde fuhr, tief hinein in seinen Körper, bis ich das Geschoss ertasten konnte. Ich zog es heraus. Nein, ich dachte nicht darüber nach, was ich tat.


    Ich verwandelte nicht meine ganze Gestalt. Ich blieb das blonde Mädchen und veränderte mein Inneres. Nur mein Gehirn, ich zwang es dazu, das Gehirn eines Arztes zu sein. Dr. Roberts war der Erste, an den ich dachte, und daher holte ich mir sein Gehirn, sein Wissen, seine Erfahrung. Ich riss alle Barrieren hinunter, ohne zu zögern; von der Furcht, zu weit zu gehen, hatte ich in diesem Moment nicht einmal eine Ahnung. Jetzt zählte nur eins: zu wissen, was ich tun musste, um Jacques zurückzuholen. Ich brauchte nur einen Augenblick, nur einen Funken Bewusstsein, mehr nicht. Einen einzigen Augenblick, in dem Jacques meinen Befehl entgegennehmen konnte.


    Mein Geist war wie eine lodernde Flamme, die das neue Wissen aufbrennen ließ. Ich hatte noch nicht mal einen Führerschein und daher keinen Erste-Hilfe-Kurs absolviert, aber meine zarten Hände legten sich auf Jacques‘ Brust und verpassten ihm das ganze Programm. Ich nahm mir die Kraft, die ich brauchte, und dass ich ihm dabei eine Rippe brach, kümmerte mich nicht. Ich blies ihm Luft in die Lungen. Ich ließ Strom aus meinen Fingern fließen, sodass er sich aufbäumte unter meinem Griff. Und da, nur ein Flattern seiner Augenlider, nur ein Zucken seiner Lippen …


    „Du musst deine Gestalt wiederherstellen“, rief ich, mit Gewalt dämpfte ich meine Lautstärke. „Jacques. Wenn du mich hörst, fang sofort damit an. Sofort. Keine Müdigkeit vortäuschen. Du tust jetzt, was ich dir sage: Du – stellst – deine – Gestalt – wieder – her! Mein Gott, sogar Alec kann das!“


    Eine Bewegung ging durch seinen Körper, ein Beben, dann hörte ich ihn atmen, klar und deutlich.


    In der Sekunde, als die Hoffnung mich überwältigte, fiel mir ein, was ich die ganze Zeit verdrängt hatte. Der Mörder musste noch irgendwo hier sein. Hatte er zugesehen? Dann hatte er bis jetzt nur ein hysterisches Mädchen gesehen, das einen Sterbenden oder gar Toten umklammerte. Sobald er jedoch merkte, dass Jacques es vielleicht doch schaffte, würde er nicht zögern, ein zweites Mal zu schießen und es zu Ende zu bringen.


    Ich sah mich um, aber zwischen den Bäumen war nichts zu erkennen. Nicht einmal Spaziergänger waren heute unterwegs, keine Schaulustigen hatten sich um die Bank versammelt. Alles war ruhig, gespenstisch ruhig. Ich kämpfte meine Wut nieder, während ich Jacques leise stöhnen hörte, verwandelte mich in eine Dohle und flog zwischen die Birnbäume.


    Zorn und Angst trieben mich vorwärts. Das Gras bot jemandem, der sich verstecken wollte, einigermaßen Schutz. Ich fühlte nach der Anwesenheit eines Tiers, aber da war nichts. Natürlich, er würde als Mensch hier sein, schon wegen der Waffe.


    Der grasbedeckte Hang war leer. Mein Blick wanderte weiter, ich flog höher, suchte nach einer Stelle, an der ein Attentäter sich verbergen konnte, und fand ihn schließlich. Dort oben an der Mauer, von der aus man über den Laurenziberg hinwegblicken konnte, stand ein Mann und schien die Landschaft zu betrachten.


    Ich flog auf ihn zu, wurde schneller, wollte mich gerade in einen Drachen verwandeln – dass hinter ihm auf der Straße Leute gingen, war mir völlig egal –, um ihm einen Feuerstoß ins Gesicht zu blasen, um ihn zu verbrennen und zu vernichten, um ihn in Stücke zu reißen. Da erkannte ich ihn.


    Es war Alec.


    Alec mit etwas, das aussah wie ein Kamerastativ. Alec, den Blick immer noch auf die Bank gerichtet, auf der Jacques lag.


    Mein Zorn drohte mich einen Moment zu überwältigen. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun würde, alles war möglich. Ich wollte ihn umbringen. Einen Atemzug lang war ich bereit dazu.


    Aber es war Alec.


    Im nächsten Augenblick stand ich neben ihm. „Was tust du da?“


    Er wandte sich mir zu. Ich war Kiara. Mein rötliches Haar hing mir wild gelockt um die Schultern; meine Kleidung war sauber, ein Teil meiner Verwandlung, und meine Hände wiesen keine einzige Blutspur auf. Ich lächelte, fühlte die Tränen in meinen Augen, versuchte weiterzulächeln.


    „Alec, was machst du?“


    „Wie kommst du denn hierher, Kiara?“


    „Ich bin dir gefolgt“, sagte ich. „Um mit dir zu reden.“


    Alec wandte der Mauer den Rücken zu, deshalb sah er nicht, dass sich der Junge auf der Parkbank aufrichtete. Mühsam, quälend langsam. Ich hätte glücklich sein müssen, aber in mir war nur dunkle Angst. Zitterte ich, weinte ich? Ich konnte nichts spüren. Der Tod hatte nicht nur Jacques berührt, sondern auch mich; immer würde er uns beiden zusammen begegnen. Mir war, als wäre ich eben erst gestorben, aber es war noch nicht vorbei. Der Mörder war immer noch hier, und einen zweiten Treffer würde Jacques nicht überleben.


    „Ich hatte etwas zu erledigen“, sagte Alec und wollte sich wieder seiner Kamera zuwenden – seinem Zielfernrohr? –, doch ich fiel ihm in den Arm. Ich berührte sein Gesicht mit beiden Händen und drehte es zu mir.


    „Ich hatte solche Angst um dich“, stammelte ich. „Dass du irgendetwas Dummes, Gefährliches tust …“


    „Ich habe den Skorpionkönig getötet.“ Seine Augen leuchteten.


    Ich weiß, wollte ich ihm antworten, oh Gott, ich weiß!


    Und dann küsste ich ihn. Ich küsste ihn so heftig, wie ich nur konnte, alle meine Angst um Jacques lag in diesem Kuss, meine finstere, verzweifelte Angst. Ich drückte ihn gegen die Mauer und schlang meine Arme um ihn und presste mich an ihn.


    Verschwinde, Jacques! Um Himmels willen, verschwinde!


    Ich konnte an nichts anderes denken, während ich Alec küsste. Ich merkte kaum etwas davon, wie es sich anfühlte, wie er schmeckte, ich dachte nur: Dreh dich nicht um, du Mistkerl. Flieh, Jacques, bitte flieh!


    Schließlich löste Alec sich von mir. „Wir sind hier in der Öffentlichkeit“, sagte er leise lachend und wandte sich seinem mörderischen Instrument zu.


    Ich wagte kaum zu atmen, als ich über den Park hinwegsah. Auf die Bank, die von hier aus so klein und verloren wirkte. Leer. Eine leere Bank.


    Meine Beine zitterten. Ich schwankte, hielt mich an Alec fest.


    „Verflucht!“


    „Was ist?“, fragte ich.


    Er suchte die Wiesen und Gehwege ab und seufzte. Kopfschüttelnd drehte er sich zu mir um und strich mir über die Wange.


    „Ich hatte ihn“, murmelte er. „Das weiß ich genau.“ Seine Finger zupften an einer Haarsträhne. Er beugte sich vor und küsste mich sanft auf die Lippen.


    „Nicht weinen“, flüsterte er.


    Ich wischte mir über die Augen. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich weinte.


    „Dachtest du, du müsstest mich verteidigen?“, fragte er. „Falls es schiefgeht? Das ist …“ In seinem Gesicht stritten Enttäuschung und Entzücken. Er wollte mich noch einmal küssen, und ich musste all meine Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht zurückzuspringen. Um ihn nicht zu schlagen. Nur gegen meine Tränen half keine Willensanstrengung.


    „Komm“, sagte Alec und baute seine Ausrüstung ab. „Er ist weg, zusammen mit seinem Mädchen. Gehen wir nach Hause. Hat Etienne dir erzählt, dass wir heiraten werden?“


    


    Später sagte ich Alec, dass ich Flugzeit brauchte, um mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass wir uns verloben würden. Der Wächter am Tor zum Palais ließ Jeanette heute ohne zu zögern ein.


    „Gehen Sie zu ihm, rasch. Irgendetwas stimmt nicht.“


    Ich hatte befürchtet, dass Jacques vermisst wurde, dass er es nicht bis nach Hause geschafft hatte. Meine Erleichterung war zu groß, um sie überhaupt fühlen zu können. Wie eine Schlafwandlerin tastete ich mich vor.


    Hilde trat mir als Nächste in den Weg. „Gut, dass du da bist. Er spricht mit keinem. Aber bitte sei vorsichtig.“


    „Bin ich immer“, sagte ich.


    Björn fing mich ab, als ich vor Jacques‘ Tür stand und meine Hand schon nach der Klinke ausstreckte. „Jeanette, ich muss mit dir reden.“


    Ich ertrug es kaum, ihn anzusehen. Am liebsten wäre ich ihm an die Gurgel gegangen, aber ich lächelte. Wie gut ich mittlerweile lächeln konnte, zu jeder Gelegenheit, immer, wenn es nötig war.


    Was würde er mir sagen? Dass es ihm leidtat? Dass er Jacques hasste? Dass er und Alec beinahe Erfolg gehabt hätten?


    „Ich bekomme so einiges mit“, sagte Björn leise. „Wo der König hingeht, mit wem er sich trifft … und du bist nicht die Einzige. Er trifft sich noch mit mindestens einem anderen Mädchen.“ Traurigkeit umwölkte seine Augen. „Ich dachte, das solltest du wissen.“ Er biss sich auf die Lippen.


    Mein Zorn schmolz. Denn auf einmal verstand ich. All dies geschah für Jeanette. Für die Frau, der die Herzen zuflogen, obwohl niemand wusste, warum das so war. Björn, der Krieger des Lichts, der Ritter der Unschuldigen, hatte Jacques für seine vermeintliche Untreue bestraft, hatte Verrat mit Verrat vergolten. Er wusste nicht, dass ich jedes dieser Mädchen war.


    Das war der Lohn der Lüge. Das, was heute geschehen war, ernteten wir für unser Schauspiel, das wir vor unseren Freunden aufführten. Ich hatte nicht geahnt, wie viel Schmerz auch in ihnen war.


    „Ich weiß“, sagte ich leise. „Aber ich liebe ihn trotzdem.“


    Björn starrte mich an, als versuchte er, bis auf den Grund meines Herzens zu blicken. „Du verdienst etwas Besseres.“


    Es schnürte mir die Brust zu, als ich mich von ihm abwandte. Er öffnete die Tür und ließ mich hinein.


    Der Skorpionkönig lag nicht im Bett, wie ich erwartet hatte. Er saß am Fenster, die Gitarre auf den Knien, und zupfte ein Lied. Eine Melodie, freundlich und leicht wie ein Sommertag.


    „Jacques“, flüsterte ich.


    Er hob den Kopf. Ich versuchte es in seinen Augen zu sehen. Den Tod, der ihn berührt hatte. Den Schmerz und den Schrecken und die Finsternis und das viele Blut, aber da war nichts, was nicht schon immer da gewesen wäre. Er sah mich an, als wäre er schon hundert Mal gestorben und hätte heute den Tod, seinen alten Bekannten, wieder einmal geküsst, so wie ich Alec geküsst hatte: als hätte es nichts zu bedeuten, als wäre es nichts als ein Aufbegehren gegen die Angst.


    Erst da begriff ich, dass Jacques schon immer damit gelebt hatte. Mit Schmerz, Schrecken, Finsternis und Sterben.


    Ich setzte mich zu ihm, schloss die Augen und hörte zu, wie er spielte.


    „Unsere Lebenszeit“, sagte Jacques leise, „ist wie eine geflochtene Schnur, an der wir uns entlanghangeln.“ Er sang nicht, aber seine Worte klangen wie Gesang, während er sanft weiterspielte und die Melodie jeden seiner Sätze untermalte. „Sie ist aus drei Strängen geflochten. Ein Strang ist die Lüge und ein Strang ist die Liebe und ein Strang ist das Wunder der Verwandlung.“


    „Was für ein dünnes Seil“, sagte ich. „Es wird reißen. Die Lüge ist die Stelle, an der es reißen wird.“


    „Solange wir nur nicht einander belügen, wird es halten.“


    Er spielte weiter. Ich schwieg, er schwieg. Nur das Lied war da. Lüge und Liebe und Verwandlung. Ich hatte gedacht, das würde reichen. Die Liebe. Das Glück. Aber es reichte nicht. Es war, als würde dieses Leben, das wir führten, an mir zerren wie Bleigewichte an meinen Füßen, während ich durch einen dunklen See schwamm. Ich konnte die Sterne sehen, aber meine Kraft genügte nicht, um ewig weiterzuschwimmen.


    „Ich habe Alec geküsst. Damit er nicht noch einmal auf dich anlegt.“


    Er sah mich nicht an, während er spielte. Er hielt die Gitarre zärtlich, wie eine Frau auf seinem Schoß.


    „Und nun denkt er, dass ich ihn heiraten werde.“


    Jacques lockte die Töne hervor. Sie waren da, er musste sie nur rufen. So wie die Nacht da war, immer, in ihm und jetzt auch in mir, und ich wusste nicht, wie ich sie abstreifen sollte.


    „Lass uns fliehen“, sagte ich. „Lass uns alles hinter uns lassen und fliehen.“


    „Wohin?“ Er hob den Kopf. In seinen Augen glänzte die Schwärze des Weltraums. „Wie weit müssen wir gehen, um unserem Schicksal zu entkommen?“


    „Vielleicht reicht ein Schritt. Irgendwohin, wo niemand uns kennt. Lass uns wegfahren. Mir ist egal, wohin. Ans Meer? Ich kann nicht Tag für Tag so weitermachen. Bitte, Jacques. Du hast mir schon einmal einen Strand versprochen.“


    „Und Alec? Gibt es auf dieser Welt einen Ort, an dem er dich nicht finden würde?“


    „Ich sage ihm, ich brauche Bedenkzeit. Freiraum. Wenn er glaubt, dass mich das ihm näherbringt, wird er mich gehen lassen. Und wir fahren so weit fort, dass uns nie, niemals jemand findet.“


    „Und danach?“, fragte Jacques. „Wenn wir zurückkommen, was dann?“


    „Lass uns träumen“, sagte ich. „Davon, dass wir nie zurückkommen.“
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    Alec


    


    Als Etienne mir die Tür öffnete, erschrak ich. Er sah aus, als wäre er mindestens zehn Jahre gealtert. Statt einem rüstigen Sechzigjährigen voller Tatendrang und Energie stand ich einem faltigen, gebeugten Greis gegenüber.


    „Was ist passiert?“ Dass Etienne mich so unvermittelt zu sich in seine Heidelberger Wohnung bestellt hatte, hatte mich bereits darauf eingestimmt, dass etwas Ungewöhnliches vorgefallen war.


    „Komm rein, Nicolas.“ Seine Stimme klang rau, als hätte er die ganze Nacht lang durchgefeiert, zu viel getrunken und sich beim Mitsingen heiser geschrien. Doch der Professor ging niemals auf Partys, und er trank höchstens mal ein Glas Rotwein.


    Was immer es gab, er würde es mir erzählen. Plötzlich überlief es mich eiskalt. „Ist etwas mit Kiara?“


    Meine Nerven lagen sowieso schon blank. Ich konnte es gar nicht gut haben, dass sie fort war, ohne Schutz. Ohne mich. Auch wenn es nur für zwei Wochen war.


    „Setz dich.“ Etienne zeigte aufs Sofa und klappte ein Notebook auf.


    „Ein Film? Was wird das werden, ein gemeinsamer Filmabend unter Männern?“ Auf dem Couchtisch stand, ich konnte meinen Augen kaum trauen, eine Flasche Whisky. „Und dann leeren wir die da?“ Ich schüttelte den Kopf. Das alles sah ihm gar nicht ähnlich. „Bist du wirklich Etienne?“


    „Halt den Mund“, fuhr er mich barsch an. Auch das passte überhaupt nicht zu ihm. Ich war nun ernsthaft beunruhigt, aber ich wartete ab und sah zu, wie er das Programm öffnete. Gleich darauf erschien ein Foto, gestochen scharf, so groß, dass jede Einzelheit genau sichtbar war.


    Kiara. Kiara draußen, unter freiem Himmel, unter einem weiten, strahlend blauen Himmel. Sie saß an einem runden weißen Tisch, über sich den unglaublichen Sommerhimmel Südeuropas, und blickte schräg an der Kamera vorbei. Ihr schönes Gesicht wirkte so nah, als würde sie durch eine Scheibe in den Raum spähen. Ich sah sogar den leichten Sonnenbrand auf ihrer Nase. Ihr Lächeln galt ihrem Begleiter, der mit dem Rücken zum Fotografen saß. Ein Mann mit tiefschwarzem Haar. Das ärmellose Shirt, das er trug, ließ seine Schultern und Arme frei, die fest und muskulös wirkten.


    „Sie ist in Portugal“, sagte ich. „Du lässt sie in ihrem Urlaub überwachen, Etienne? Ich habe ihr ausdrücklich versprochen, dass wir sie in Ruhe lassen und nicht heimlich beobachten.“


    „Du hattest kein Recht, etwas Derartiges zu versprechen, Nicolas. Du bist ihr Leibwächter, du bist für sie verantwortlich. Dachtest du wirklich, ich spiele mit, wenn du sie für so eine lange Zeit aus den Augen lässt? Das ist übrigens ihr Liebhaber.“


    „Nein!“, fuhr ich auf. „Nein, das glaube ich nicht. Sie ist im Urlaub, und wenn sie sich mal mit einem Einheimischen unterhält, wenn sie sich amüsiert und vielleicht auch ein bisschen flirtet, ist nichts dabei.“


    „Sie ist nicht in Portugal“, widersprach der Professor. „Diese Aufnahme wurde in Spanien gemacht. Kiara hat sich von ihren Eltern abgesetzt und ist ans Meer gefahren.“


    „Na gut, dann ist sie eben in Spanien. Sie will allein sein, weil sie eine Auszeit braucht. Du hast kein Recht dazu, Fotos von ihr zu machen.“ Ich ignorierte die Kälte, die sich in meinem ganzen Körper ausbreitete, das dumpfe Stechen in meiner Brust. „Auch dann nicht, wenn sie sich mit einem Spanier trifft. Vor allem dann nicht. Mein Gott, Etienne, wie tief bist du gesunken? Du führst dich auf wie ein eifersüchtiger Ehemann.“


    „Das ist kein Spanier“, sagte Etienne leise. „Schau hin, Nicolas. Hör auf, blind zu sein.“


    Das nächste Bild. Es zeigte das Paar von der Seite, im Profil. Der Himmel war immer noch blendend blau und wolkenlos. Er spiegelte sich in der Scheibe des Cafés. Kiara saß auf der Vorderkante ihres Stuhls und war voll auf ihr Gegenüber konzentriert.


    Ein junger Mann mit schwarzen Haaren und gebräunten Armen. In kurzen Hosen. Seine Knie berührten ihre unter dem Tisch. Ich kannte dieses Gesicht, trotzdem brauchte ich eine Weile, bis ich den Namen über die Lippen brachte.


    „Das ist … Jacques Delon?“


    Etienne schlug auf den Tisch. „Jacques!“, rief er aus. „Du hast es erfasst. Unsere liebe Kiara ist nicht in Portugal mit ihren Eltern, sondern trifft sich in Spanien mit Jacques.“


    Mir schwindelte. Ich wollte nicht hinsehen, aber ich konnte nicht anders. Jacques wirkte ganz anders, als ich ihn in Erinnerung hatte. Nicht blass und mager und schüchtern. Er war ein überraschend attraktiver junger Mann.


    „Das muss ein Irrtum sein. Vielleicht ist es ein Wandler, der sich dieses Aussehen gegeben hat. Kiara würde doch nie …“


    „Oh doch“, widersprach er. „Sie tut es. Vor unseren Augen. Die Schlangenkönigin und der Skorpionkönig gemeinsam beim Essen. Ist es nicht geradezu niedlich? Wie ein junges Paar im Urlaub. Zwei Siebzehnjährige testen die spanische Küche und holen sich einen Sonnenbrand. Ha! Ich bin versucht, darüber zu lachen!“


    „Sie ist die Königin“, sagte ich auf der Suche nach einer Erklärung, die mir dazu hätte verhelfen können, wieder zu atmen. „Vielleicht ist dies ein Treffen, wo die beiden als Clanführer wichtige Dinge klären. Den Waffenstillstand zum Beispiel, von dem Kiara träumt. Wir hätten sie niemals allein zu so einem Treffen gehen lassen.“


    „Ein politisches Meeting?“ Etiennes spöttische Stimme weckte in mir den Wunsch, ihn zu schlagen. „Ein Gipfeltreffen, sozusagen? Zwei Majestäten unter sich? Versuch doch nicht, mich für dumm zu verkaufen, Nicolas.“ Fast bei jedem Satz benutzte er meinen Namen, als könnte einer von uns ihn vergessen haben. Es ärgerte mich, aber ich sagte nichts dazu.


    Er klickte weiter. Kiara und Jacques auf der Strandpromenade, er den Arm um ihre Schultern, sie eng an ihn gepresst, den Arm um seine Hüften. Kiara und Jacques am Strand. Sie lag im Bikini auf dem Bauch, die Nase in einem Buch, er kniete neben ihr und cremte ihr den Rücken ein. Lächelnd. Wer hätte gedacht, dass der griesgrämige Jacques so lächeln konnte? Auf dem nächsten Bild waren die Rollen vertauscht. Jacques lag auf dem Handtuch und sie beugte sich über ihn. Der Fotograf hatte ihr Gesicht eingefangen, ihren Blick, mit dem sie auf den jungen Mann hinunterschaute, die Lippen halb geöffnet. Gleich würde sie sich noch tiefer hinunterbeugen und ihn küssen. Man konnte sehen, wie viel Liebe und wie viel Verlangen in ihren goldgrünen Augen lag. So hatte sie mich nie angesehen. Ich hatte es mir gewünscht, hatte davon geträumt und sogar dafür gebetet. Aber ihre Liebe gehörte einem anderen.


    Das waren nicht ein König und eine Königin bei einer wichtigen Verhandlung. Das war ein Liebespaar. Ein Junge und ein Mädchen am Strand. Ein junger Mann, eine junge Frau. Meine Kiara. Nein, sie war niemals meine Kiara gewesen.


    Mein Magen krampfte sich zusammen, mit einem Stöhnen schlug ich die Hände vors Gesicht.


    Etienne hatte kein Mitleid. Er zeigte mir auch noch die anderen Bilder. Und ich musste hinsehen. Kiara und Jacques im Wasser mit einem Strandball. Kiara und Jacques in einer kleinen spanischen Stadt, vor einem Souvenirladen, wo sie Sonnenbrillen anprobierte und er sich einen albernen Hut aufsetzte. Sie lachten. Schweiß glänzte auf ihrer Haut. Jacques und Kiara vor einem Haus, offenbar einer kleinen Pension.


    „Sie haben dort ein Zimmer gemietet“, sagte Etienne. „Unter falschem Namen.“


    „Es gibt keine weiteren Fotos?“


    „Schlafzimmerfotos? Nein. Mein Mann vor Ort hat mich gefragt, ob er welche machen soll, aber ich denke, das ist nicht nötig. Mehr muss ich wirklich nicht sehen.“


    „Wen hast du dort?“


    Er zögerte, und das machte mich wütend. Die verdammten Wandler und ihre verdammten Geheimnisse!


    „Wer?“, schrie ich.


    „Leonard.“


    „Lenny, das Chamäleon?“


    Der Professor hob die Brauen. „Leonard zu kennen ist deinem Image nicht gerade förderlich, Nicolas.“


    Ich hatte nicht vor, mit Etienne über meine Verbindung zu Lenny zu sprechen. „Ich habe ihn ein paar Mal in Mareks Schule in Krakau getroffen. Wie konntest du so jemanden auf Kiara ansetzen? Lenny ist ein Killer!“


    „Das macht dir Sorgen? Wir haben ganz andere Probleme. Wir haben eine Königin, die mit dem Feind paktiert!“


    Ich hatte ihr Glück gesehen. Ein Glück, das aus ihrem Gesicht und ihren Bewegungen strahlte. So viel Liebe. So viel Zärtlichkeit. Etienne hatte, wohl um mich zu quälen, das Programm laufen lassen, und die Bilder wiederholten sich in einer endlosen Folge. Kiara beim Essen. Kiara auf der Promenade. Kiara am Strand …


    Es war kaum ein Foto dabei, auf dem die beiden sich nicht anfassten. Das Bild am Strand fand ich am schlimmsten, aber wenn man genau hinschaute, war auf jedem Bild erkennbar, wie es zwischen den beiden knisterte. Am Tisch hatten sie die Hände gegeneinander gepresst, die Finger ineinander verschränkt. Vor der Pension hielten sie nur Händchen, aber ihre Gesichter waren einander zugewandt, die Augen halb geschlossen. Man konnte sich denken, was sie vorhatten, wenn sie auf ihr Zimmer gingen. Wie ein Hochzeitspaar in den Flitterwochen.


    Mir gegenüber hatte Kiara immer so verschämt getan. Bis auf jenen einen rätselhaften Kuss an der Burgmauer war sie immer zurückgezuckt, wenn ich sie angefasst hatte, wenn ich ihr den Arm um die Schulter gelegt hatte. Wie sie den Kopf weggedreht hatte, wenn ich versucht hatte, sie zu küssen … Ich hatte es auf ihr Alter geschoben, auf ihre Unerfahrenheit. Ihre Eltern hatten mir erzählt, dass ich ihr erster Freund war. Sie war mir so unschuldig vorgekommen, so leicht durch körperliche Nähe zu erschrecken. Ich hatte sie für unsicher gehalten, für schüchtern. Und ein wenig trotzig, ja, das auch, weil ich ihr vor die Nase gesetzt worden war, ohne dass sie ein Mitspracherecht gehabt hätte. Hab Geduld, hatte ich mir immer wieder gesagt. Sie wird ihre Scheu verlieren. Sie wird entdecken, dass das, was ihr Herz fühlt, Liebe ist. Und dabei war sie gar nicht so unschuldig gewesen, sondern hatte die ganze Zeit über einen Freund gehabt, einen heimlichen Liebhaber. Den König der Skorpione!


    Ein einziges Mal, bei unserem unverhofften Kuss, hatte ich ihre ungezähmte Leidenschaft erlebt und mich darüber gewundert. Der verliebte Trottel – war ich das für sie gewesen? Wollte sie mit mir spielen, als sie mich küsste? Während Jacques auf der Parkbank starb?


    Aber der König war nicht tot. Er war entkommen, während sie sich in meine Arme geworfen hatte.


    Ein Ablenkungsmanöver und sonst nichts.


    Kiara hatte mich verraten. Sie hatte uns alle verraten. Es tat so weh, dass ich kaum atmen konnte, dass mein Herz aufhörte zu schlagen, dass ich dasaß wie gelähmt und die Bilder vor meinen Augen vorüberziehen ließ. Kiara und Jacques. Jacques und Kiara.


    „Nicolas“, sagte Etienne sehr ernst. „Ich tue es nicht gern, aber ich muss dich das fragen. Hast du es gewusst? Hast du die beiden gedeckt?“


    „Nein“, brachte ich mühsam heraus.


    „Zeig mir dein wahres Gesicht“, befahl er.


    Ich gehorchte ihm, so wie ich ihm immer gehorchte. Ich verwandelte mich, und sofort hingen meine Kleider viel zu weit an mir herab. Die Hände auf meinen Knien waren nicht mehr Alecs Riesenpranken, sondern schmal und sehnig.


    „Schön, dich zu wiederzusehen, Nicolas. Ich habe schon fast vergessen, wie du aussiehst.“


    „Ja“, antwortete ich mit dieser fremden Stimme, die meine eigene war und die ich dennoch seit Jahren nicht mehr gehört hatte. Ich war mir selbst fremd geworden, so sehr hatte ich mich an Alec gewöhnt.


    In meinem Kopf drehten sich die Gedanken im Kreis und fuhren Karussell, bis alles verschwamm und ich keinen einzigen davon mehr festhalten konnte.


    „Whisky?“


    „Gerne.“ Ich stürzte den Inhalt des Glases hinunter. Wärme breitete sich in meinem Magen aus, aber sie konnte das eisige Entsetzen, das dort wohnte, nicht zum Schmelzen bringen.


    „Wenn du sie nicht gedeckt hast, wie ist es dann möglich? Wie hat sie sich mit ihm getroffen? Wieso hast du nichts gemerkt?“


    Eine gute Frage. Wie hatte sie unter meiner strengen Aufsicht mit Jacques Delon anbandeln können, unserem schlimmsten Feind?


    „Vielleicht“, zwang ich mich zu sagen, „schätzt du sie völlig falsch ein. Vielleicht ist sie gar keine Verräterin, sondern versucht, auf ihre Weise gegen die Skorpione zu kämpfen. Es könnte ihr Ziel sein, ihn einzuwickeln und unvorsichtig zu machen und dann zu vernichten.“


    „Dann muss sie eine verdammt gute Schauspielerin sein.“


    „Sind wir das nicht alle?“


    Wie viel leichter war es zu glauben, dass sie Jacques täuschte und nicht uns. Dass sie ihn belog und nicht ihren Clan. Dass dieser Blick nichts als eine Lüge war und dass ihre zärtlichen Hände nur schauspielerten und dass sie ihren Widerwillen, ihre Abscheu mit einem strahlenden Lächeln übertünchte.


    „Das“, meinte Etienne, „wäre zu schön, um wahr zu sein. Sie hätte es mit uns abgesprochen.“


    „Und wir hätten sie daran gehindert.“ Ich redete mich um Kopf und Kragen und wusste selbst nicht, warum. Ein solcher Verrat war unglaublich. Er zerriss mir das Herz und die Eingeweide. Er stellte alles auf den Kopf, woran ich geglaubt und worauf ich gehofft hatte. Etienne schüttelte nachdenklich den Kopf.


    „Außerdem“, fuhr ich fort, „gibt es noch eine zweite Möglichkeit: Er erpresst sie und zwingt sie dazu, ihm Gesellschaft zu leisten.“


    „Sie sieht nicht gerade aus, als würde sie zu etwas gezwungen“, meinte Etienne säuerlich.


    „Aber wir wissen es nicht genau.“ Wie lahm das klang. Wer machte hier eigentlich wem etwas vor? Der Whisky wollte einfach nicht wirken. Ich goss mir ein zweites Glas ein.


    Der Professor rutschte auf den Boden und lehnte den Kopf gegen die Sofalehne. „Ach, Nicolas“, seufzte er. „Wie konnten wir uns nur so täuschen lassen? Wir hätten bei unserem Plan bleiben müssen. Wir hätten dich krönen sollen und diese kleine Schlange nie in solche Höhen erheben dürfen. Sie ist ein Skorpion. Ich dachte, ich hätte diesen Teil in ihr zum Schweigen gebracht, aber ich habe mich geirrt. Das Mädchen da“, er wedelte mit der Hand in Richtung Bildschirm, „hat nie wirklich zu uns gehört. Wir haben ihr alles gegeben, alles! Sie war es nicht wert.“ Er flüsterte undeutlich. „Nicolas, sie ist es nicht wert.“


    Ich ging ins Badezimmer und besah mir im Spiegel mein Gesicht. Ein Fremder mit braunen Augen. Ich starrte ihn an und wartete darauf, dass er mir verriet, was ich tun sollte, aber er wirkte genauso verwirrt wie ich.


    Ich hätte mein Leben für dieses Mädchen gegeben. Ich wollte sie heiraten und auf Händen tragen. Ich wollte so behutsam und sanft mit ihr umgehen wie nur irgend möglich. Kiara hatte nie gesagt, dass sie mich liebte, und trotzdem war ich so sehr davon überzeugt gewesen, dass wir zusammengehörten. Ich hatte Alec für unwiderstehlich gehalten.


    Mein Gesicht im Spiegel. Wer war das? Nicht Alec, in den ein Mädchen sich verlieben musste. Nicht Alec, den jedes dieser kleinen schnatternden Teenagermädchen haben wollte. Nur ich. Einfach nur ich. Ein Nichts und ein Niemand.


    Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, hatte Etienne das Sofa in Beschlag genommen und ich glaubte schon, er würde schlafen. Aber er öffnete die Augen, und als er sprach, wirkte er alles andere als betrunken.


    „Du bist ein blinder Idiot“, sagte er.


    Ich konnte ihm nicht widersprechen. So viele Szenen traten mir vor Augen, die im Nachhinein nahezu offensichtlich die Wahrheit enthüllten. Jener Tag, an dem Kiara zu den Schlangen geflohen war und gleichzeitig ihre neue Verwandlungskunst im Unterricht vorgeführt hatte. Jemand hatte Kiaras Rolle übernommen, für diesen einen Tag, aber ich hatte diese Möglichkeit leichtfertig außer Acht gelassen, weil ich Jacques, der mit Abwesenheit glänzte, so etwas niemals zugetraut hätte. An diesem Tag hätte ich erkennen müssen, wer der Skorpionkönig war, welcher Schüler über ein einzigartiges Talent verfügte, und hatte es nicht getan. Wie traurig, dass jemand wie ich die größte Hoffnung der Schlangen war!


    Die Freundin, mit der Jacques sich im Park getroffen hatte, hieß Jenny, hatte Björn mir verraten. Eine Wandlerin, die die Flucht ergriffen hatte, während ihr Liebhaber verblutete. Warum hatte ich nie daran gedacht, die Verbindung herzustellen? Weil Kiara mir gehörte? Weil sie mich mit einem Kuss belohnte und ich nicht mehr klar denken konnte?


    Ich hatte auf Alecs Charme gesetzt. Alle erlagen diesen blauen Augen, diesem Lächeln, seiner offenen, ehrlichen Art. Wie es aussah, war ich auf mich selbst hereingefallen. In meiner Selbstverliebtheit hatte ich mich von einem Profi an der Nase herumführen lassen. Dieser blasse Jüngling hatte die Rolle des mürrischen Außenseiters einfach zu gut gespielt. Jacques war für mich der typische Verlierer gewesen. Unbeliebt, eigenbrötlerisch, einer, der jeden in seiner Umgebung provozierte. Die perfekte Tarnung. Bis heute hatte ich mich darüber gewundert, dass Jacques der Skorpionkönig geworden war. Jacques Delon und die Königswürde, das hatte für mich nicht zusammengepasst. Bis jetzt. Endlich ging mir auf, wie gefährlich er wirklich war. Der gefährlichste aller Wandler, der feindseligste aller Skorpione. Jacques war alles andere als ein Loser, dem der Gewinn überraschend in den Schoß gefallen war. Er hatte den besten Spion der Schlangen – mich – mühelos in die Irre geführt. Ohne zu zögern hatte er das interessanteste Mädchen erobert. Während ich noch auf die Ziellinie starrte, war er längst an mir vorbeigezogen und hatte sich das, was er wollte, einfach unter den Nagel gerissen.


    Und dann, als Höhepunkt, hatten wir den kleinen süßen Schatz des finsteren Skorpionkönigs zu unserer Königin gekrönt und Jacques Delon damit den Zugang zu allen unseren Geheimnissen gewährt.


    Darauf noch einen Whisky! Hepp, und runter damit!


    Jeder Blick, den ich auf die geduldig wechselnden Fotos warf, fraß sich wie ätzende Säure durch meine Augen, mein Gehirn und schließlich mein Herz.


    „Ich denke darüber nach, ob ich Leonard den Auftrag geben soll“, murmelte Etienne, die Augen geschlossen, den Kopf tief in einem der Sofakissen.


    „Nein!“ Ich fuhr auf. „Tu das nicht!“


    Er blinzelte. „Du darfst das nicht selbst machen, Nicolas. Das könnte danach aussehen, als würdest du dir den Weg zum Thron freiräumen. Man könnte uns vorwerfen, diese Anschuldigungen inszeniert zu haben, damit du dir die Krone nicht mit ihr teilen musst.“


    „Selbst jemand wie Leonard würde nie auf die Königin schießen“, wandte ich ein. „Nicht, wenn der Skorpionkönig danebensitzt. Das ist ein Selbstmordkommando, Etienne.“


    „Wir können durchaus warten, bis sie allein ist. Auf dem Rückweg zum Beispiel. Außerdem weiß Leonard nicht, wer sie ist.“


    „Das glaubst du doch selber nicht.“


    „Er war nie in Prag. Er kennt weder Jacques noch Kiara. Natürlich könnte Leonard ein paar Nachforschungen angestellt haben“, räumte er ein. „Vermutlich hat er das sogar, sobald ich ihm den Auftrag gab, ihr zu folgen. Er ist ein viel zu guter Schnüffler, um nicht wissen zu wollen, wen er da eigentlich beschattet. Trotzdem dürfte er seine Schwierigkeiten damit haben, Jacques zu identifizieren. Von ihm hängen keine Bilder bei uns im Schloss, und er zeigt sich so gut wie nie in der Öffentlichkeit. Lenny könnte ihn durchaus für einen feschen Spanier halten, mit dem unsere Königin herumturtelt.“ Etiennes Gesicht verdüsterte sich. „Ich bin noch nie in meinem Leben so überrascht gewesen. Nicht einmal, als du mir vor einem Jahr gesagt hast, dass die Skorpione Kiara in den Königskreis eingeordnet haben. Das war ein kleiner Schock, wenn man so will. Als würde einem eine Nuss auf den Kopf fallen. Das hier dagegen …“


    „Eine Kokosnuss?“, schlug ich vor. „Es sterben jährlich viele Menschen an Kokosnüssen, die ihnen auf den Kopf fallen.“


    „Ist noch Whisky übrig? Oder hast du alles ausgetrunken?“


    „Es ist noch etwas da. Es dürfte reichen, um dir den Rest zu geben.“


    „Du bist ein guter Junge, Nicolas. Auf dich ist Verlass.“


    Wie viel musste ich trinken, um nichts mehr zu spüren? Um zu vergessen, dass das Mädchen mit dem Federhaar, das ich liebte und verehrte, den schlimmsten Verrat begangen hatte, den man sich nur vorstellen konnte? Jedes dieser Bilder war eine Dokumentation ihres Verrats. Jedes dieser Bilder war ihr Todesurteil. Und meins. Ich starb an diesem Lächeln, das sie Jacques schenkte. Ich ging zugrunde an diesen beiden Gesichtern, die sich einander zuwandten, so unbeschreiblich innig, dass ich es nicht mehr ertragen konnte.


    Ich schleuderte die Flasche, so fest ich konnte, und das Bild zersprang in tausend Stücke.


    „Nicolas!“, stöhnte Etienne.


    „Ich kaufe dir einen neuen Computer.“


    Er seufzte. „Ich liebe sie doch auch. Sie ist wie meine Tochter, mein Leben, mein Ein und Alles. Und trotzdem können wir nicht tun, als hätten wir es nicht gesehen. Sie wird uns vernichten. Sie ist schon dabei. Du und ich, wir müssen den Clan beschützen. Das ist unser heiliger Schwur.“


    Mein Gehirn, das im Nebel feststeckte, folgte diesem Gedanken im Zeitlupentempo und fand nichts daran auszusetzen.


    „Das ist nicht irgendeine Siebzehnjährige, die zufällig den falschen Jungen liebt. Mit der die Hormone durchgegangen sind. Das ist die Königin der Schlangen, mein lieber Nicolas, und sie weiß genau, was sie riskiert, wenn sie mit dem größten Feind ihres Clans ins Bett steigt.“


    „Ja“, sagte ich.


    „Wir werden das nicht hinnehmen, Nicolas. Es spielt keine Rolle, was wir für sie empfinden.“


    „Ja“, stimmte ich zu, schließlich hatte ich gelernt, ihm nicht zu wiedersprechen. Ich starrte aus dem Fenster, in den gepflegten Vorgarten, über den sich die Nacht gelegt hatte wie ein folgenschwerer Irrtum. Die Büsche warfen schwarze Schatten auf den dunklen Rasen.


    „Die beiden sind mächtig, aber es sind Kinder“, sagte Etienne. „Und wir sind Experten in diesem Geschäft.“


    Ich drehte mich um und torkelte ins Bad zurück.
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    Nicolas


    


    Der Motor heulte auf wie ein gequälter Werwolf, und als ich losfuhr, quietschten die Reifen auf dem Asphalt.


    Alec hätte die Nacht auf Etiennes Couch verbracht, wäre morgens mit einem irren Kater aufgewacht und hätte den ganzen Tag Trübsal geblasen. Aber ich war Nicolas, war es wieder mit jeder Faser meines Leibes, und Nicolas war niemand, der herumsaß und Trübsal blies. Alles, was ich mir in den vergangenen Jahren angewöhnt hatte, einschließlich meiner unglaublichen Selbstbeherrschung, auf die ich so stolz war, hatte sich in nichts aufgelöst.


    Ich fuhr schnell. Das Verdeck des Cabrios war offen, und der Fahrtwind blies herein. Meine Hand blutete. Ich hatte gegen den Laternenpfahl vor Etiennes Haus geschlagen, so fest ich konnte, mehrmals, bis ich ein Knacken gehört hatte. Der Schmerz hatte es nicht geschafft, mich zur Besinnung zu bringen.


    Noch zu wenig Schmerz, noch viel zu wenig.


    Ich stemmte meinen Fuß aufs Gas. Schneller. Noch schneller. Um diese Zeit war kaum jemand unterwegs, was einer Menge Leute das Leben rettete. Jemand hupte, als ich vorbeischoss, aber ich war nicht in der Stimmung, mich an Verkehrsregeln zu halten. Wie durch ein Wunder krachte es nicht, obwohl ich mir genau das wünschte, obwohl ich es hören und spüren wollte, den Aufprall von Metall auf Metall, ohrenbetäubend. Und den Schmerz.


    Ich wählte die Bundesstraße, raus aus der Stadt in Richtung Autobahn, und wurde noch schneller. Der Motor gab nicht allzu viel her, ich trat ihn und er keuchte wie ein blutendes Pferd, dem ich die Sporen in die Seiten rammte.


    Bäume. Stumm und schwarz wie Marterpfähle ragten sie in den grauen Himmel, über dem der neue Morgen aufzog. Ein neuer Tag. Was für ein Hohn nach einer Nacht, in der die Welt untergegangen war.


    Dort, eine Unterführung. Eine Wand aus Beton. Genau das, was ich gesucht hatte. Ich ging aufs Gas und hielt darauf zu.


    Dunkelheit. Kein Schmerz. Nicht sofort. Nur Dunkelheit, durch die Lichter flimmerten. Irgendwann registrierte ich, dass der Airbag sich aufgeblasen hatte. Ich fühlte in mich hinein. Splitter in meinem Gesicht. Meine Füße zerquetscht. Das Rückgrat? Vermutlich gebrochen, ich konnte meine Beine nicht bewegen. Die inneren Organe auseinandergerissen.


    Der Schmerz wollte nicht kommen. Ich wartete. Wenn ich zu lange wartete, würde der Tod sich anschleichen, ohne dass ich etwas gefühlt hatte. Der Krach schwirrte noch wie ein Vogelschwarm in meinen Ohren, Blitze tanzten vor meinen Augen.


    Da, der Tod. Wie ein heranziehendes Gewitter nahte der Schmerz …


    Jetzt. Keinen Herzschlag später, keinen Atemzug länger warten, jeder konnte der letzte sein. Jetzt.


    Ratte. Eine halbtote Ratte, aber Ratten sind zäh. Ich stellte ihre Gestalt wieder her, ihre perfekte Gestalt, bis auf jeden einzelnen kleinen Knochen, jedes graue Haar. Die Füße aus dem zerbeulten Wrack zu ziehen wäre zu mühsam gewesen. Dafür waren meine Schuhe verloren. Knochensplitter hatten die Hose durchbohrt. Blutgetränkt wie sie war, ekelte ich mich davor, sie wieder anzuziehen.


    Als Ratte sprang ich leichtfüßig aus dem Cabrio.


    Ich wollte schon loslaufen, als mir meine Sporttasche im Kofferraum einfiel. Ich zog mir den Jogginganzug an, die Turnschuhe, bevor der nächste Autofahrer vorbeikam. Der erste würde vermutlich noch nicht an der Unfallstelle anhalten. Manchmal hatte ich mir einen Spaß daraus gemacht, abzuwarten und zu zählen, wie viele vorbeifuhren. Heute war mir nicht danach. Ich drehte dem geschrotteten Wagen den Rücken zu und begann zu laufen.


    


    Wie viel Zeit war vergangen? Zwei Stunden, drei? Tage? Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren, doch die Uhr behauptete, es sei sieben Uhr morgens.


    Keine Ahnung, ob Lenny immer noch so ein Langschläfer war wie früher. Im Grunde war es mir mehr als egal, ob ich ihn weckte, wenn ich ihn jetzt anrief. Seine Nummer kannte ich immer noch auswendig.


    Stille. Er hob ab und sagte gar nichts.


    „Gibt es noch mehr Fotos?“


    „Wer ist da?“


    „Verdammt, Lenny, gibt es noch mehr Fotos? Die Fotos, die Etienne nicht haben will, hast du sie gemacht?“


    „Nick?“, fragte er zögernd.


    „Wer sonst?“, brüllte ich ihn an. Ich sprach polnisch mit ihm, so wie früher, nicht die Sprache von Wint Alamar. Und außerdem wartete er bestimmt schon seit ein paar Stunden auf meinen Anruf. „Was hast du noch? Hat er dir Befehle erteilt? Wo sind die beiden?“


    „Nick, du hörst dich komisch an. Bist du betrunken? Du hast doch nicht schon wieder deinen Wagen zu Schrott gefahren?“ Er atmete hörbar aus. „Du hast es schon wieder gemacht? Bist du von allen guten Geistern verlassen? Du hast versprochen, dass du damit aufhörst! Selbstmord ist das dämlichste Hobby, das es gibt!“


    „Warst du die ganze Zeit an ihnen dran?“


    „Nick, das ist ein Auftrag von Mercier. Ich darf dir eigentlich gar nichts dazu sagen.“


    Ich ging großzügig über diese Bemerkung hinweg. „Wo sind sie?“


    Wieder seufzte er laut. „In der kleinen Familienpension. Es ist spät geworden gestern Abend.“


    „Bist du ihnen gefolgt? Hast du die Fotos gemacht?“


    „Die Mercier nicht will? Nick, ich werde nicht …“


    „Wenn du sie hast, will ich sie sehen.“


    „Ich habe keine weiteren Fotos, verdammt noch mal!“


    Ich überlegte kurz, ob ich ihm das glauben sollte. „Dann installier eine Kamera und schick mir die Bilder direkt rüber.“


    Lenny räusperte sich. „Nick, das ist …“


    „Mach es.“


    „In ihrem Appartement? Das ist nicht so einfach, wie du denkst.“


    „Red dich nicht raus. Wenn sie an den Strand gehen, hast du den ganzen Tag Zeit. Heute Abend will ich die Schaltung.“


    „Du willst live dabei sein? Das ist pervers, Nick, weißt du das?“


    „Willst du, dass ich nach Spanien komme?“


    Jetzt war er beleidigt. „He, du brauchst mir nicht zu drohen, klar? Es hätte gereicht, wenn du gesagt hättest: Um der alten Zeiten willen.“


    „Na gut“, meinte ich. „Um der alten Zeiten willen.“


    Wir schwiegen beide eine Weile. Ich streifte die Turnschuhe ab und streckte mich auf dem Sofa aus. Die Müdigkeit, die ich so lange erfolgreich verdrängt hatte, flutete zu mir zurück, schwer und träge wie ein Meer aus Honig.


    „Das ist mein Mädchen, Lenny“, sagte ich leise.


    „Scheiße.“


    „Ich muss das sehen, verstehst du? Ich muss sehen, ob sie ihn liebt.“


    „Das kann ich dir auch so sagen. Sie machen es mir verdammt leicht, so abgelenkt, wie sie ständig sind. Sorry. Du liebst sie wirklich, was? Ganz schön scharf, die Kleine.“


    „Ich wollte sie nächstes Jahr heiraten. Mal sehen, was draus wird.“


    „Sieht nicht gut aus.“ Dass er den Kopf schüttelte, konnte ich nur erraten. „Mensch, Nick … da hat der Clan sich ein Ei ins Nest gelegt. Die Kacke ist ganz schön am Dampfen, wenn du mich fragst.“


    „Du wirst dichthalten“, sagte ich. „Falls ich irgendetwas zu hören bekomme, und sei es nur der Schatten eines Gerüchts, dann weiß ich, woher es stammt.“


    „Du bist ein gottverdammtes Arschloch.“


    „Sobald die Schaltung online ist, sag mir Bescheid.“


    „Natürlich. Nick, da wir gerade so nett am Plaudern sind … Wie nah bin ich dran, mir das Fell zu versengen? Wie gefährlich sind die zwei?“


    „Sie ist die Königin.“


    „Schon klar, aber den Eminenzen würde ich zutrauen, dass sie einfach irgendwen auf den Thron setzen und hoffen, dass er eine gute Figur macht. Mercier ist so einer, wie du hoffentlich weißt. Er hat dir möglicherweise das Blaue vom Himmel versprochen, was sie alles kann, und dabei ist sie auch nur einer der königlichen Blindgänger. Wundern würd’s mich nicht.“


    „Nein“, widersprach ich. „Lenny, pass bloß auf. Ich hab’s gesehen. Ich war dabei. Sie ist echt.“


    Das interessierte ihn. „Unsere echte Königin? Und das heißt was?“


    Eigentlich ließ ich mich nicht gerne an jenen Tag erinnern, an dem ich so vollständig versagt hatte. „Eric ist tot. Die belgischen Schwestern sind tot. Jeder, der es gewagt hat, den Skorpionkönig anzugreifen, ist gestorben.“ Jeder, außer mir.


    „Offiziell waren das die Skorpione. Du meinst doch nicht etwa, dass dieses Mädchen die belgischen Schwestern erledigt hat?“


    „Lass dich bloß nicht von dem süßen Lächeln täuschen.“ So wie ich mich hatte täuschen lassen. Ihr Lächeln. Ihr Gesicht. Ihr Körper … so süß, zum Träumen schön.


    Er atmete tief durch. „Das ist ein Wort. Da freu ich mich doch gleich doppelt darauf, bei ihr einzubrechen. Und er, dieser Junge? Er kann ganz gut surfen, aber was kann er sonst?“


    Surfen konnte Jacques jetzt auch noch? Auf der Akademie war er mir alles andere als sportlich vorgekommen. Nun, bestimmt war er nicht so gut wie Alec. Ich würde es Kiara beweisen, wenn wir beide zusammen ans Meer fuhren.


    „Keine Ahnung“, musste ich zugeben.


    „Er könnte also nichts als ein Strohmann sein? Die Marionette der Skorpionfürsten? Wenn ich ihn von weitem so sehe, würde ich sagen, hm, höchstens Rang-drei-Krieger. Allerhöchstens.“


    „Mercier hat alle Stammbäume überprüft, die er in die Finger bekommen konnte. Königslinie, daran besteht kein Zweifel, aus einer extrem begabten Familie. Schon bei seinem Vater dachten sie, sie hätten den König gefunden. Aber keiner von uns hat je irgendeine seiner Verwandlungen gesehen. Sei bloß auf der Hut vor dem Kerl. Dass unsere Königin ihn beschützt hat, bedeutet nicht, dass er unfähig ist. Es heißt, er sei als Skorpion aufgetreten, kurz vor seiner Krönung, und ihnen blieb wohl nichts anderes übrig, als ihn anzuerkennen, obwohl er der Letzte war, den sie haben wollten.“


    Wann immer die Rede darauf kam, was ihren König ausmachte, wurden die Skorpione merkwürdig still, so als brächte es Unglück, über ihn zu sprechen. Daher war es kein Wunder, dass selbst jemand mit Lennys Talenten in dieser Frage nicht weit gekommen war.


    „Eine Skorpionverwandlung ist keine große Kunst. Etliche Leute könnten das, wenn sie wollten.“


    „Ein Skorpion, so groß wie ein Haus?“


    Lenny schwieg eine Weile. So ging es den meisten, die davon hörten. Andere äußerten ihren Unglauben, aber mein alter Kumpel kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich keine Gerüchte weitergab, von deren Wahrheitsgehalt ich nicht überzeugt war.


    „Okay“, sagte er schließlich gedehnt.


    Es tat mir ein bisschen leid, dass ich ihm die Freude an seinem Aufenthalt im sonnigen Spanien verdorben hatte.


    „Bis heute Abend dann“, meinte ich und gab ihm damit zu verstehen, dass unser Gespräch nun beendet war. „Und noch was, Lenny. Was immer Mercier dir befiehlt, du unternimmst nichts, ohne es vorher mit mir abzusprechen.“


    Er seufzte. „Was tu ich nicht alles für alte Freunde.“


    Ich überlegte kurz, ob ich ihn darauf hinweisen sollte, dass er mich sofort hätte kontaktieren müssen, als er diesen Auftrag erhielt, beschloss aber, darauf zu verzichten. Es stank förmlich nach schlechtem Gewissen; ein kleines bisschen Dankbarkeit von seiner Seite konnte nicht schaden. Was hatte er sich nur gedacht? Dass man mich nach dieser langen Zeit als Alec getrost vergessen konnte? Wenn ich ihn zu sehr unter Druck setzte, bekam er es vielleicht dermaßen mit der Angst, dass er untertauchte. Nein, dachte ich mit einem Lächeln. Ich war die einzige Verbindung zu seiner verschollenen Schwester. Solange Valeskas Nachrichten über mich liefen, würde Lenny mir aus der Hand fressen.


    Ich legte auf und verschlief den ganzen Tag, nur unterbrochen von einem Besuch der Polizei, die mein Auto gefunden hatte und überprüfen wollte, ob ich noch lebte. Da ich keinen einzigen Kratzer aufwies, mussten die Beamten meiner Behauptung, dass mir der Wagen gestohlen worden war, Glauben schenken und ließen mich wieder in Ruhe. In meinen Träumen am Rande des Wachseins versuchte ich den Unfall wieder und wieder zu durchleben, den Aufprall, den Augenblick kurz vor dem Tod, den gleißenden Blitz des Schmerzes, aber es schenkte mir weitaus weniger Befriedigung als erwartet. Eine dumme Angewohnheit, die mir schon früher nichts als Ärger eingebracht hatte. Eine Zeitlang hatte ich mein ganzes Geld in Schrottkisten gesteckt, die teilweise nicht einmal einen Airbag hatten. Irgendwann war es immer schwieriger geworden, diese Sucht – Lenny nannte es so, obwohl er damit wie immer übertrieb – zu vertuschen und dafür zu sorgen, dass Ella und Etienne nichts davon erfuhren.


    Endlich kam der Anruf.


    Ich fuhr den Computer hoch und überprüfte das Bild, das die Kamera mir zeigte.


    Das Zimmer war schlicht und karg möbliert. Außer dem Bett sah man nicht viel. Die beiden Turteltauben waren noch nicht da. Wahrscheinlich fütterten sie sich gegenseitig in irgendeinem kleinen spanischen Restaurant mit leckeren Häppchen. Mir wurde schlecht, wenn ich mir das nur vorstellte.


    „Damit wir uns richtig verstehen“, sagte ich, „du machst die Augen zu, klar?“


    „Tu dir das nicht an, Nick. So wahr ich dein Freund bin, lass es lieber, ja? Aber du hast ja noch nie auf mich gehört.“


    Ich konnte nicht anders, und das wusste er so gut wie ich. Ich konnte nicht fortsehen. Ich konnte den Blick nicht abwenden. Es war unerträglich, den beiden zuzuschauen und nicht zu wissen, was größer war, meine Liebe oder mein Hass. Genau deshalb musste ich es aushalten.


    Um zu entscheiden, ob ich dem Todesurteil zustimmte, das Mercier bereits gefällt hatte, oder ob ich versuchen würde, Kiara zu retten.


    So oder so würde jemand den Preis bezahlen müssen.


    

  


  
    

  


  
    

  


  
    


     


    TEIL II


     [image: 00001]


    Der Tanz des Skorpions


     


     


    

  


  
    


    17.


    


    Kiara


    


    Alec empfing uns am Gartenzaun. Seine Haare waren ein Stück gewachsen und die Sommersonne hatte den Goldton darin noch verstärkt. War es das Glück in mir, die beiden Wochen mit Jacques, die bewirkten, dass mein Krieger mir noch schöner vorkam als sonst? Heute schien mir alles wunderbar. Unser Haus. Der Garten, in dem der Jasmin duftete. Ich sehnte mich bereits nach Spanien zurück, und doch, in diesem Augenblick, als ich aus dem Auto stieg und Alec in unserem Garten erblickte, hatte das Leben jenen Hauch von Vollkommenheit, der so selten ist.


    In meinem Herzen war Jacques, aber diesen unverschämt grinsenden blonden Kerl hatte ich trotzdem vermisst. So wie es auch gut tat, meine Eltern wiederzuhaben und mein normales Leben. Ich fühlte mich stark genug, um es weiterzuleben, um den Weg, den ich eingeschlagen hatte, weiterzugehen, wohin er auch führen mochte. Ich hatte die Kraft und den Mut, dieses Spiel zu spielen, so, als würde es keine Kraft kosten und als würde man keinen Mut dafür brauchen.


    „Du siehst erholt aus, Schatz.“ Alecs Augen waren blau wie Vergissmeinnicht. Ein Lächeln spielte um seine Lippen. Von ängstlicher Erwartung keine Spur, er rechnete mit meinem Ja.


    „Hallo, Alec!“ Mein Vater winkte ihm zu, während er die Koffer auf den Gehsteig wuchtete.


    Ich konnte nur hoffen, dass Papa sich an unsere Vereinbarung halten würde und Alec nichts davon erzählte, dass ich gar nicht am Familienurlaub teilgenommen hatte. Meine Eltern logen sonst nicht einmal am Telefon. Ich hatte ihnen lang und breit klargemacht, dass ich Zeit für mich selbst brauchte. Trotzdem war ich mir nicht sicher, ob sie dichthalten würden, denn die Dringlichkeit meiner Bitte war ihnen natürlich nicht bewusst.


    „Wie war’s denn? Du hast mich vermisst, gib’s zu.“ Alec stand da, die Hände lässig am Gürtel, und lächelte.


    Mein verrückter Leibwächter!


    Ja, ich hatte ihn vermisst. Mehr, als ich selbst erwartet hatte. Spanien hatte mich von meiner Wut geheilt, und zu meinem eigenen Erstaunen konnte ich mich heute uneingeschränkt über seinen Anblick freuen. Ich verzieh ihm die dunkle Stunde, in der Jacques gestorben war. Vielleicht, weil die Sonne so in seinen Haaren glänzte, weil er am Zaun stand wie ein strahlender Ritter. Er war er ein Krieger, der gegen den Feind kämpfte, weil es ihm so eingetrichtert worden war. Es war naiv gewesen zu glauben, er würde damit aufhören, nur weil er ein paar Wochen lang mit Jacques ein Zimmer geteilt hatte. Wandler wie er hatten den Hass mit der Muttermilch aufgesogen. Doch irgendwie und irgendwann würde es mir gelingen, ihm den Frieden schmackhaft zu machen. Mir war klar, dass es ein langer, mühsamer Weg werden würde. Jacques und ich mussten sehr vorsichtig sein, wenn wir die beiden Teile unseres Volks miteinander versöhnen wollten. Die uralte Fehde zwischen den Clans würde nicht einfach mit einem Händeschütteln beendet werden können.


    Aus einem spontanen Impuls heraus umarmte ich Alec.


    „Dein Haar riecht nach Salz und Sonne.“ Er drückte mich an sich, als wollte er mich nie wieder loslassen.


    Ich lachte. Nein, heute konnte ich ihm nicht böse sein. „So, das reicht.“ Mit einem freundlichen Zwinkern schob ich ihn wieder von mir.


    Er war nicht beleidigt. „Oh, warte, das mache ich.“ Hilfsbereit wie immer nahm er meiner Mutter den schweren Koffer ab und trug ihn ins Haus. „Ihr seid bestimmt müde von der langen Fahrt.“


    Ich bewunderte ihn für seine Geduld. Die Frage musste ihm auf der Seele brennen, aber er hielt sich zurück. Ohne uns zu löchern, trug er das Gepäck nach drinnen und gestand, dass er den Kühlschrank gefüllt hatte.


    „Du bist ein Schatz, Alec.“ Meine Mutter strahlte ihn an. Auch mein Vater sah aus, als wollte er Alec am liebsten drücken.


    Mit Schwung nahm ich die Stufen nach oben, immer zwei auf einmal. Mein Zimmer, hier bin ich! Wie nach jedem Urlaub musste ich mich erst an das Gefühl gewöhnen, wieder zu Hause zu sein. Ich öffnete alle Schranktüren, untersuchte meine fleischfressenden Pflanzen und schüttelte das Bettzeug auf, bis mich ein Kribbeln im Nacken dazu brachte, mich umzudrehen.


    Alec stand im Türrahmen und beobachtete mich.


    „Und“, fragte ich gewollt beiläufig, „was hast du in der Zwischenzeit angestellt?“


    „Ich hab doch versprochen, dass ich das Haus hüte.“


    Der Blick aus den blauen Augen war so intensiv, dass ich ihm unwillkürlich auswich und noch eine Weile damit zubrachte, an meiner Decke herumzuzupfen. Mein Herz schlug schneller. Gleich würde er mich fragen. Gleich.


    „Zwischendurch war ich in Prag, dann habe ich bei euch die Blumen gegossen und den Papagei bespaßt. Oh Mist, jetzt fällt mir ein, ich hab vergessen, die Katze zu füttern.“


    Er sah mich an, die dunklen Wimpern über seine strahlenden Augen gesenkt.


    Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn er einfach nur ein Agent gewesen wäre, der seine Pflicht tat, und nicht jemand, der mich auf eine Weise verehrte, die ich überhaupt nicht verdiente. Jemand, den ich in gewisser Weise liebte und hasste, mal mehr und mal weniger, und den ich um keinen Preis verletzen wollte.


    „Ich hatte erwartet, dich als Nervenbündel anzutreffen“, meinte ich. „Hattest du keine Angst, mir könnte etwas passiert sein?“


    Er lachte. „Hey, es stört dich, wenn ich mir mal keine Sorgen mache? Gib zu, du magst es, wenn ich auf dich aufpasse.“


    „Ich wollte damit bloß sagen: Siehst du, es geht doch. Ich kann ein paar Schritte gehen, ohne dass mir ein Ziegelstein auf den Kopf fällt.“


    Sein Lächeln verschwand plötzlich. Er öffnete die Hand und darin lagen … Ringe. Oh verdammt, Ringe!


    „Ich weiß, du bist ein Milan“, sagte er leise. „Du musst fliegen. Man kann dich nicht in einen Käfig sperren und in eine Rolle zwängen. Und trotzdem … darf ich dir einen Ring schenken? Das würde mich glücklich machen.“


    Du bist mein höchstes Glück … War ich das für ihn? Ich konnte es nicht sein, nur sein tiefstes Unglück.


    „Ich habe darüber nachgedacht“, sagte ich. „Und schlage einen Kompromiss vor.“ Meine Verlegenheit war nicht gespielt. „Ich bin damit einverstanden, dass wir dem Clan unsere Verlobung bekanntgeben. Wenn ich das nächste Mal in Prag bin, in den Herbstferien. Aber meinen Eltern sagen wir nichts. Keine Ringe. Tut mir leid, Alec, aber ich werde keinen Ring tragen.“


    Seine Finger schlossen sich um die Schmuckstücke.


    „Ringe sind sowieso unpraktisch, wenn man sich spontan verwandeln will“, meinte ich. „Entweder sie rollen klappernd davon oder sie schnüren einem die Pfoten ab. Alec, jetzt sei bitte nicht beleidigt! Ein Wandler kann keinen Schmuck tragen.“


    „Ich bin nicht beleidigt.“ Sein wissendes Lächeln, aus dem er jede Traurigkeit verbannte, berührte mein Herz. „Du willst kein beringter Falke sein, das verstehe ich. Dann trag ihn nicht, aber nimm ihn an. Tust du das, Kiara, für mich?“


    „Hör mir zu, Alec. Ich werde dich nicht im nächsten Sommer heiraten.“


    Er hob die Brauen. „Der Sinn einer Verlobung ist eigentlich, dass man einander verspricht zu heiraten.“


    „Du weißt genau wie ich, dass Etienne ein Nein nicht akzeptieren würde.“


    „Du willst ihn also hinhalten.“ Alec seufzte. „Das ist gar nicht mal so ungeschickt. Wir verloben uns, er ist zufrieden, der Clan ist zufrieden … aber du bist es nicht, Kiara.“ Er nahm meine Hand und schaute mich an, erwartungsvoll und unerträglich liebevoll. „Ich kann warten, Kiara. Auf den Tag, an dem du dir vorstellen kannst, dein Leben mit mir zu verbringen. Wenn du nicht mehr darauf hoffst, dass ein anderer dir geben könnte, was ich dir geben will. Versprichst du mir, mich zu heiraten, wenn dieser Tag gekommen ist?“


    Ich konnte keinen Haken dabei entdecken. „Gut, das ist vernünftig.“


    „Vernünftig?“ Er lachte leise. „Wer will schon vernünftig sein?“


    Er steckte mir den Ring an den Finger. Ich sah in seinen Augen, dass er mich küssen wollte. Hungrige Leidenschaft, irgendwo zwischen seinem fröhlichen Lachen und seiner Verzweiflung, die ich nur vermuten konnte. Es tat mir leid, dass ich ihm nicht mehr geben konnte als das – eine nutzlose Verlobung, die niemals zu einer Heirat führen würde.


    „Wann wollen wir es deinen Eltern sagen?“ Alec drehte seinen eigenen Ring zwischen den Fingern. Er warf ihn in die Luft und fing ihn wieder auf, einmal, zweimal. „Wie wäre es mit deinem Geburtstag? Dann bist du achtzehn.“


    „Wir sagen es ihnen überhaupt nicht.“


    „Doch, im Januar. Bis dahin haben wir noch fast ein halbes Jahr. Eine Menge kann in sechs Monaten passieren.“


    Ich legte den Ring in meine Schreibtischschublade und griff nach meiner Geige. Demonstrativ wandte ich Alec den Rücken zu und setzte den Bogen an die Saiten.


    Die Musik war noch da. Das Lied, in meinen Händen und meinem Herzen. Der Sommer. Spanien. Jacques‘ gebräunte Haut, Salz auf unseren Lippen. Sobald die ersten Klänge ertönten, begann ich zu träumen.


    


    Nicht meine Mutter entdeckte den Ring, sondern Franzi. Immerhin dauerte es ganze fünf Wochen, bis sie hinter mein Geheimnis kam. Franzi, die sich wie immer in meinem Zimmer breitmachte und die Pflanzen zur Seite schob, damit sie die Füße auf den Couchtisch legen konnte, bestand darauf, endlich Fotos von Portugal zu sehen. Ich hatte sie immer wieder vertröstet, in der Hoffnung, sie würde es vergessen.


    „Wir haben gar keine gemacht“, gestand ich schließlich. Die Bilder waren alle in mir. Jacques am Strand. Jacques mit dem lustigen Strohhut. Jacques am Meer, das keck gegen seine Füße spülte.


    „Das ist doch nicht zu glauben! Wie kann man in Urlaub fahren und keine Fotos machen?“ Franzi schüttelte den Kopf. „Mit Thorsten will ich auch mal weg. Aber ich weiß nicht, ob wir es überhaupt so lange miteinander aushalten. Ich sterbe vor Durst, hast du was zu trinken da?“


    Ich hätte sie nicht allein lassen sollen. Das war ein Fehler. Denn als ich zurückkam, stand sie mit dem Ring in der Hand mitten im Zimmer.


    „Du bist verlobt! Alec hat auch so einen. Ich hab’s genau gesehen. Hab mich schon gefragt, wo deiner ist.“ Sie grinste übers ganze Gesicht. „Ach, ist das romantisch!“


    Ihre Begeisterung war ansteckend. Fast konnte ich vergessen, dass diese Verlobung nur gespielt war.


    „Oh, das ist so aufregend! Dass mir so was nie passiert! Aber dass du mir nichts gesagt hast, das hätte ich echt nicht von dir gedacht. Wo werdet ihr wohnen, in Amerika oder hier? In Florida? Ja, Florida klingt gut. Ladet ihr mich ein, wenn ihr da wohnt? Oh, ist das toll, wenn man eine Freundin in Florida hat! Du, ich werde dich vermissen, ehrlich.“ Sie setzte sich neben mich und stieß mich freundschaftlich in die Rippen. „Bist du glücklich!“ Es war eine Feststellung, keine Frage. „Alec ist einfach nur toll.“


    Wer hätte es übers Herz gebracht, diese Freude zu dämpfen? Franzi wäre am liebsten gleich losgezogen, um das Brautkleid auszusuchen und eine Torte zu bestellen. Eine Kutsche, die von vier Schimmeln gezogen wurde. Einen Pavillon, hinter dem die Sonne unterging.


    „Ich muss los“, flüsterte sie plötzlich. „Bestimmt willst du dich mit Alec treffen, stimmt’s? Und Thorsten wartet auch schon auf mich. Ich geh dann mal.“ Auf Zehenspitzen schlich sie die Treppe hinunter, so von Ehrfurcht erfüllt, als ob dies ein Haus wäre, in dem Wunder geschahen.


    In diesem Haus geschahen tatsächlich Wunder, die ich nicht verpassen wollte.


    Eine Weile stand ich am Türrahmen, die Stirn gegen das Holz gelauscht, und lauschte den Stimmen meiner Eltern aus dem Erdgeschoss. Dann schloss ich die Tür sorgsam ab, öffnete das Fenster und wartete auf den fliegenden Schatten, der aus dem Abendhimmel fiel.


    Noch war das Glück des Sommers nicht aufgebraucht. Noch zehrten wir davon. Noch war die Dunkelheit nichts als ein Schatten am Horizont. Würde ich später sagen, ich hätte es gewusst?


    Dann hätte ich Jacques an diesem Abend noch leidenschaftlicher geküsst, ich hätte ihn festgehalten und an meine Brust gedrückt, ich hätte geweint, als er mich verließ. Oder hätte ich ihn nicht gehen lassen, hätte ich dieses eine Mal darauf bestanden, dass er blieb?


    Ich ahnte nichts. Das Glück war lebendig, bis auf eine vage Unruhe, wenn ich an Alec und die Verlobung dachte. Das Jetzt war sicher. Im Jetzt hatte ich Jacques bei mir.


    Nein, ich ahnte nicht, dass ich in wenigen Tagen am Fenster stehen würde. Dass ich auf ihn warten würde, eine Stunde und noch eine Stunde, während die Nacht sich über dem Haus und der Stadt und der Welt zusammenzog.


    Vergeblich.
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    Jacques


    


    Kiara war noch nicht da. Gähnend streckte Jacques sich auf ihrem Bett aus. Beim Anflug hatte er sie auf der Straße gesehen, zusammen mit Alec, aber das Fenster stand offen und er war durch den Spalt in ihr Zimmer geschlüpft.


    Er lauschte. Falls Alec mit hoch kam … Nein, sie waren noch nicht im Haus, das hätte er gehört. Trotzdem behielt er die Tür im Blick.


    Etwas Weißes lenkte ihn ab. Aus der Schublade des Nachttischchens ragte eine Ecke Papier. Eine schwungvolle Handschrift, der Name „Kiara“ stach ihm ins Auge.


    Ein Brief?


    Jacques streckte die Hand heraus und zupfte an dem Blatt. Dabei ging die Schublade auf. Sie war vollgestopft mit handbeschriebenen Seiten.


    „Kiara, mein Schatz …“


    Er wollte es eigentlich nicht lesen, aber diese Worte weckten seine Neugier. Alec schrieb Liebesbriefe? Kein Wunder, dass Kiara nichts davon erzählt hatte. Das war mehr als peinlich.


    Jacques lachte leise in sich hinein, während er die Huldigungen an seine Freundin las.


    „Du bist das Beste, was mir je passiert ist. Ich träume von deinen süßen Küssen. Das kleine Muttermal auf deinem Oberschenkel versetzt mich in Ekstase …“


    Woher wusste Alec denn von diesem Muttermal? Man konnte es nicht einmal sehen, wenn Kiara Shorts trug. Oder waren sie zusammen schwimmen gewesen? Auch davon hatte sie ihm nie erzählt. Diese miese Schlange würde es doch nicht wagen, ihr im Bad nachzuspionieren?


    Jacques überflog einen Brief nach dem anderen.


    „… deine süßen Küsse … und Jacques, dieser Idiot, der nichts merkt …“


    Wovon zum Teufel schrieb Alec da?


    Aus der Schublade fielen noch mehr Blätter. Und das hier, das war eindeutig Kiaras Handschrift. Offenbar hatte sie nicht nur Alecs Briefe aufbewahrt, sondern auch ihre Antworten.


    „Ach, Nicolas, ich wünschte, ich könnte meine Gefühle zu dir endlich offen zeigen. Wir müssen noch eine Weile durchhalten, die mir jedoch vorkommt wie eine ganze Ewigkeit …“


    Hastig wühlte er sich durch den Packen Briefe.


    „Jacques will unbedingt eine Reise machen, wir fahren zusammen nach Spanien. Ich werde es aushalten, irgendwie. Denn ich weiß, du bist da, wenn ich zurückkomme …“


    Er hockte auf dem Fußboden ihres Zimmers und war für einen Moment wie gelähmt. Sein Verstand suchte nach einer Erklärung, suchte verzweifelt, doch es gab nur eine einzige.


    Kiara liebt Alec …


    Genauso fühlte es sich an, wenn man erschossen wurde.


    Ein Schlag gegen die Brust, der einen fortschleuderte. Dann, während man fiel, dieses merkwürdige Gefühl einer schwarzen Ohnmacht … und diese Überraschung, dass es einen tatsächlich getroffen hatte. Erst dann kam der Schmerz. Ein Schmerz, der alles andere auslöschte, der einen Moment lang die ganze Welt umspannte. Man konnte fühlen, wie etwas zerriss, wie ein Loch entstand, aus dem das Blut herausströmte. Dickes schwarzes Blut. Man konnte fühlen, wie es auf den Boden floss und wie das Herz aufhörte zu schlagen. Und dann nichts mehr, endgültig.


    Jacques taumelte zurück. Der Schmerz zwang ihn in die Knie. Seine Hand krallte sich um das Blatt Papier, er wollte es von sich schleudern und konnte doch nicht. Er sank zu Boden und versuchte zu atmen, während sich die Dunkelheit um ihn her entfaltete, und hörte seinen eigenen Puls in den Ohren hämmern. Er wollte sich verwandeln, aber er schaffte es nicht. Kraftlos streckten seine Hände sich der Kante des Dachfensters entgegen.


    Du musst hier raus.


    So mühsam, als müsste er sich in ein enges Rohr zwängen, sank er in die Gestalt einer Fledermaus. Wie betäubt flatterte er über die Dachziegel und blieb in der Regenrinne liegen. Sein kleines Herz schlug wild. Er hörte Kiaras Stimme irgendwo unten im Garten und schloss die Augen.


    Ihr Lachen. Alecs Stimme antwortete.


    Jacques war übel. Er kniff die Augen noch fester zu. Finsternisse waberten um ihn. Das Blut rauschte. Seine Flügel zuckten schwach. Er wartete, bis die Stimmen aus dem Garten verklangen, bis die beiden im Haus verschwanden, dann wuchtete er sich über den Rand der Regenrinne und befand sich für einen Moment im freien Fall, bevor er sich wieder fing und wie ein welkes Blatt in ein Gebüsch wehte. Als Fledermaus war er zu klein, um durch die Zweige zu brechen. Sie fingen ihn auf, und er krallte sich an einen Ast und schmiegte das kleine Gesicht an eins der grünen Blätter.


    Tiere weinten nicht, sie hatten keine Tränen. Mit trockenen Augen horchte er, wartete, immer noch erstaunt.


    Dies ist ein Traum. Du fliegst durch die Nacht, du träumst, dass du fliegst. Denn es ist nicht wahr, nicht wahr …


    Nein. Neinneinneinneinneinnein.


    Er öffnete die Kralle und der zusammengeknüllte Bogen fiel heraus wie ein Schneeball und blieb zwischen den Zweigen stecken. Obwohl er ihn nie wieder anfassen wollte, musste er es tun, musste den Brief behalten, sich daran festhalten, sich seiner Realität versichern.


    Nein. Oh nein, nein …


    Gedanken streiften seinen Geist wie bizarre Wolkengebilde. Seine Gestalt wollte zerfließen, wollte auf die Erde rinnen und versickern … nur mit Mühe hielt er sie fest, kämpfte sich aus dem Gestrüpp heraus und schwang sich in die Luft.


    Und flog, wie er nie geflogen war, taumelnd, ein Spielball von Wind und Strömungen, flatterte wie ein blinder Falter über die Stadt hinweg. Nur fort, fort. Ein Befehl, dem er sich nicht widersetzen konnte, als hätte sein Verstand, bevor er sich abschaltete, ihm nur dieses eine eingebläut: Verschwinde. Flieh. Flieh, rette dein Leben.


    Nur dass er kein Leben mehr hatte, das gerettet werden musste.


    Er flog, ziellos, blindlings, fand irgendwo in den Weinbergen ein Versteck.


    Die Welt war schön, der Neckar schlängelte sich durch die Hügel, die Bäume brannten sich in den Herbst, das Laub glühte.


    Er schloss die Augen, schloss die Schönheit aus. Horchte auf das Blut in seinen Ohren. Die Stadt rauschte oder der Fluss oder sein Herzschlag. Er blendete alles aus, behielt nur den Moment bei sich, in dem das Unglück ihn getroffen hatte, ein Pfeil, der die Welt zersplittern ließ.


    Nein. Neinneinnein …


    Dunkelheit. Stunden vergingen, irgendwann merkte er, dass die Nacht gekommen war. Er flatterte hoch, mühsam, kaum in der Lage, sich zu bewegen. Der Wind griff unter seine Flügel. Er wurde ein Vogel, ein Kauz, lautlos glitt er durch die Nacht. Jede Feder stach ihn wie mit feinen Nadeln.


    Flieh. Flieh!


    Manchmal wollte ein Name zu ihm kommen oder ein Gesicht mit zweifarbigen Augen. Wie ein Vogel zog dieser Name an ihm vorbei, als wären sie zwei, die in verschiedene Richtungen flogen. Kiara …


    Er war ein Sperber, und das Muster zitterte auf seinen Schwingen. Ein Falke, er schrie, der Name war nichts als ein Ruf aus seinem Schnabel. Kiara!


    Gedanken wie Wolken. Nein. Oh nein. Oh nein.


    Er flog oder er fiel, es war alles dasselbe. Die Welt drehte sich um ihn oder er wirbelte in einer endlosen Spirale zur Erde. Und lag auf einem Acker, zwischen den abgeernteten Furchen. Ein nackter Junge mit schwarzem Haar, immer noch den Brief in der Hand. Als müsste ich damit zur Polizei gehen, dachte er und lachte leise, und ihnen dort sagen: Seht her, damit wurde ich heute erschossen.


    Das Gute am Tod war, dass man nichts mehr fühlen konnte. Man konnte hier liegen, in der Erde, unter dem Mond, und die Erde war kühl und feucht an der Haut, die im silbrigen Licht schimmerte. Nichts fühlen … Er gab nach, gab auch diese Gestalt auf … Und dahinter, dort, wo es nichts mehr zu fühlen gab, war die Nacht.


    Und so bin ich am Schluss nicht mehr als das … nicht mehr als eine Pfütze aus Dunkelheit …


    Schlaf kam. Traumlos. Die Kälte tat nicht weh. Auch die Bilder, die vorüberhuschten, wenn er hochschreckte, verwundert im ersten Moment, warum er nicht in einem Bett schlief, warum nicht in den Armen eines Mädchens, auch diese Bilder schmerzten nicht. Ein Gesicht. Wie hätte es schmerzen können, dieses Gesicht, schön wie der Sommer? Ein Blick wie die flirrenden Sonnenstrahlen durchs Blätterdach des Buchenwalds … Wie hätte ein Name schmerzen können, als wäre er ein Pfeil oder eine Gewehrkugel oder ein Messer, das zwischen die Rippen schnitt, eisig und scharf?


    Kiara.


    Der Schrei eines Falken.


    Aber er schrie nicht. Er lag auf der Erde, zwischen den Stoppeln. Wilde Kaninchen und Katzen huschten an ihm vorbei. Unter dem Auge des Mondes wartete er, ohne zu wissen, worauf. Irgendwann schob sich die Dämmerung über den Horizont und drängte die Nacht zur Seite. Er spürte das Rot des Morgens schmerzhaft auf seinen Lidern. Verwandelte sich. Ein Hase, der sich in die Furche duckte, ununterscheidbar von der Erde. Reglos, wie ein Stein mit weichem Fell.


    


    Es war ihm nicht möglich zu fliegen. Die Luft war schwer wie Blei und lastete mit einem solchen Gewicht auf den Flügeln, dass sie sich nicht heben ließen.


    Er wurde eine Katze und lief an einer Straße entlang, bis ihm die Pfoten schmerzten. Manchmal vergaß er, warum er lief, und blieb überrascht stehen. Als wäre es tatsächlich möglich gewesen, jenen Augenblick zu vergessen, der sich an ihn gelegt hatte wie eine Axt.


    Die Nacht war weich und tat seinen empfindlichen Augen wohl, und wieder kam der Mond und lächelte schimmernd über den Feldern.


    Am Morgen fand er eine Raststätte und huschte als Maus hinein. Wartete in einer Ecke der Waschräume, bis ein Mann im Lederanzug eine der Kabinen betrat.


    Jacques verwandelte sich und schlug ihn nieder, mit bloßen Händen, vielleicht als Bär, vielleicht auch nicht. Er wusste nicht mehr, was er war und was er nicht war. Die Kleider passten ihm. In den Taschen fand er einen Schlüssel. Die Maschine stand draußen auf dem Parkplatz, eine Ducati, rot und weiß. Er setzte den Helm auf. Knatternd erwachte sie zum Leben. Das Motorrad war schwerer zu kontrollieren als erwartet; er merkte es bereits, als er vom Parkplatz auf die Autobahn einschwenkte. Ohne zu zögern verwandelte er sich in den Mann, den er niedergeschlagen hatte, fühlte das Wissen in den Händen, die Erfahrung des Körpers mit der Schnelligkeit und dem Gleichgewicht.


    In wenigen Sekunden eignete er sich alles an und gab Gas. Die Maschine kreischte auf und wollte ausbrechen, aber er ließ sie nicht, trieb sie voran, bezwang sie.


    Er fuhr ohne Führerschein, ohne Limit, ohne Rücksicht, bis die Nadel auf dreihundert stand, sah nur die Straße vor sich, ein endloses Band mit verwischten Rändern.


    Er war bereits tot, noch einmal konnte er nicht sterben.


    


    Das Tor vorm Palais war nicht abgeschlossen. Er stieß es mit dem Fuß auf, und schob die Ducati auf den Weg. Stellte sie vor den Stufen ab.


    Anton eilte auf ihn zu, Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Moment!“ Und dann ein Zögern, als würde er bereits beginnen, es zu begreifen. Jedem Eindringling hätte er sich entgegengestellt, aber vor dem Fremden in der Lederkluft wich er zurück.


    Jacques nahm den Helm ab, als er in die Eingangshalle trat. Olga versperrte ihm den Weg.


    „Hallo? Was tun Sie hier?“


    Er wankte an ihr vorbei, ohne sie anzusehen.


    „Hallo? Sie können nicht einfach …“


    Er drehte sich kurz zu ihr um, verwandelte sich in der Bewegung zurück, und als sie ihn erkannte, seine wilden Augen unter dem verschwitzten schwarzen Haar, erbleichte sie und hauchte eine Entschuldigung. Seine Beine zitterten, als er weiterging. Es war, als müsste er einen Berg besteigen, und dabei waren es nur die Stufen hoch in sein Zimmer. Er streifte die schwere Kleidung ab, seine Haut darunter roch noch nach Erde und Gras. Unter der Dusche versuchte er den Geruch abzuwaschen, aber er blieb an ihm haften. Schwere, nasse Erde. Und wie es war, sich aufzulösen und dort zwischen den Furchen zu versickern, sich aufzulösen, wie ein Tier, das stumm verweste …


    Jacques zog die Vorhänge zu und tauchte den Raum in Dunkelheit, bevor er sich ins Bett legte. Und dort lag, ohne schlafen zu können, und an die Decke starrte, ins Dunkle. Atmen. Ein und aus und ein und aus. Er musste sich immer wieder sagen, wie es ging. Sein Körper hatte es verlernt, hatte alles vergessen. Wie lebte man? Er wusste es nicht mehr. Er konnte sich nicht erinnern, wie man kämpfte oder wie man flog oder wie man sich verwandelte. Wie man Gift trank, ohne dass es einem schaden konnte. Wie man rettete, was man liebte. Wie man in den Händen hielt, was man liebte, und wie man in Augen sah, grün und golden, Augen wie ein Wald im Sommer …


    „Jacques?“ Nur ein Flüstern. Er wandte den Kopf und sah helles Haar durch die Dunkelheit schimmern. „Jacques, bist du krank?“


    Er starrte auf den Schein ihres Haars und fragte sich, ob Hilde schön war. Er wusste es nicht, auch das hatte er vergessen.


    „Entschuldige die Störung“, flüsterte sie. Er hörte ihr Atmen neben seinem Bett. Wie merkwürdig, dass es noch andere Menschen gab, die immer noch lebten.


    „Was ist?“, hörte er sich sagen. Seine Stimme war heiser, als hätte er Staub und Erde gegessen. Kies knirschte zwischen seinen Zähnen.


    „Heute ist das anberaumte Treffen mit den jungen Wandlern“, sagte Hilde. „Du hattest versprochen, dich ihnen zu zeigen.“


    Sie stand dort neben seinem Bett wie ein Gespenst, das gekommen war, ihn heimzusuchen. Er wunderte sich über ihren Mut.


    „Wie lange war ich weg?“, fragte er.


    „Drei Tage“, antwortete sie leise. „Jacques, was ist passiert?“


    Es gab keine Antwort darauf. Ich wollte … ich hatte … und sie … Aber sobald sein Geist die Erinnerung daran streifte, wollte der Schmerz zuschlagen. Unerbittlich, ein so heißer, wilder Schmerz, dass es ihm den Atem verschlug. Seine Träume waren wie ein Falter, der um ein Feuer kreiste, sehnsüchtig davon angezogen, um die vernichtend helle Flamme.


    Deine Augen. So hast du mich immer angeschaut: Du, mein höchstes Glück. Oh Jacques, mein höchstes Glück.


    Vor ihm schien jenes andere Gesicht zu schweben. Ein Mädchen, schön wie ein Wunder. Ich habe mir die Finger verbrannt, wollte er sagen, an den Sternen. Und die Sonne riss eine Schneise durch mich, als sie fiel. Wünsch dir etwas. Wünsch dir etwas, irgendetwas, das die Lücke schließt, bevor du auseinanderfällst …


    „Setz dich zu mir“, sagte er.


    Die blonde Leibwächterin setzte sich auf die Bettkante. Sie schaute nicht in seine Richtung, starrte auf die Hände in ihrem Schoß. Er konnte es deutlich sehen. Sein Zimmer war noch nicht dunkel genug, noch lange nicht dunkel genug.


    „Sie warten“, flüsterte sie. „Was soll ich ihnen sagen?“


    „Ich kann nicht“, brachte er heraus, „nicht heute. Ich bin krank. Sag ihnen das.“


    „Dass der König krank ist?“, fragte sie zurück, und wie über so vieles wunderte er sich auch über diesen Satz und suchte zu ergründen, was er bedeutete.


    Krank. Fieber. Jemand lag im Bett, fiebrig, schweißbedeckt, schwindlig, so schwindlig, dass er taumelte, wenn er versuchte aufzustehen … War er dieser Jemand? Er war krank. Er hatte geträumt. Wie im Fieber war er hierher geflohen, durch die Nacht und die Erde, mit Flügeln, an denen Gewichte hingen, erschrocken wie ein Tier, das man gerade erschossen hatte.


    Mein höchstes Glück. Du. Immer nur du. Ach Jacques, du Idiot …


    „Gilt dein Angebot noch?“, hörte er sich fragen, und fragte sich, was er tun würde, wenn sie Ja sagte. Würde es Trost bringen? Ihre weiche Haut und ihre Schönheit, würde es irgendetwas bedeuten?


    Er konnte hören, wie sie erschrak, merkte es daran, wie ihr Atem sich veränderte. Sie wandte sich ihm zu, unendlich langsam, und streckte die Hand nach ihm aus und berührte seine Schulter. Dort ließ sie ihre Hand liegen und er spürte das Zittern ihrer Finger, während sie ihre Kraft erprobte und dann mit einem Seufzen aufgab.


    Hilde zog ihre Hand wieder zurück, und in ihr leises Seufzen war ein Schluchzer gemischt. „Ich kann nicht … Oh Jacques, es tut mir leid, bitte sei mir nicht böse. Ich dachte …“ Sie barg ihr Gesicht in den Händen, aber sie blieb auf seiner Bettkante sitzen, und er fragte sich, ob dieses dumpfe Gefühl in ihm Erleichterung war oder überhaupt ein Gefühl, das schon jemand vor ihm gekannt und dem jemand einen Namen gegeben hatte.


    „Warum?“ Er hatte diese Frage nie zuvor gestellt, hatte sie verdrängt, denn ihr war es so leicht gefallen, ihn zu berühren, sie hatte gar nicht genug davon bekommen können. Kein Zittern, kein Zurückschrecken … So leicht war es gewesen zu glauben, dass alle anderen sich irrten. Dass an ihm nicht wirklich etwas war, das ekelhaft und widerwärtig und abstoßend war.


    Ich bin verrückt nach dir, sagte Kiara, merkst du das nicht? Bleib hier. Untersteh dich, wegzugehen und mich allein zu lassen, Jacques.


    Sogar Kiara hatte gelogen.


    „Was stimmt nicht mit mir? Warum ist es so verdammt schwer, mich anzufassen?“


    „Es ist, als würde ich meine Hand in flüssige Nacht tauchen“, wisperte Hilde.


    Er atmete ein und atmete aus und versuchte diese Antwort zu verstehen.


    „Bin ich der Wanderer? Ist es das? Aber wenn ich es wäre, müsste ich es dann nicht wissen?“


    „Ich weiß nicht“, stammelte sie.


    „Leg dich neben mich.“


    „Bitte nicht. Jacques, bitte …“


    „Ich werde dich nicht anfassen.“ Er fand seine Stimme in seinem Mund, aber sie kam ihm fremd vor, dunkler, tiefer, die Stimme eines Fremden, eines Mannes, nicht des Jungen, der mit Kiara gelacht hatte, der Kiara geliebt hatte … nicht seine Stimme. Nein. „Ich möchte nur nicht allein sein, nicht jetzt.“


    Sie blieb am äußersten Rand der Matratze, aber sie gehorchte ohne Widerspruch und streckte sich lang neben ihm aus, und er sah ihr Profil in der Dämmerung und ihr Haar wie eine Aura um sie her, und er dachte nur: Mein höchstes Glück … du, mein höchstes Glück … Und wusste nicht, was diese Worte bedeuteten oder was sie jemals bedeutet hatten, jetzt, nachdem die Welt zu einem Mosaik zerfallen war und das Bild sich nicht wieder zusammenfügen ließ. Vor seinen Füßen, eine Handvoll bunter Scherben.


    „Wie nah kannst du an mich herankommen, ohne dass es dir unangenehm wird?“, verlangte er zu wissen, als würde sich, wenn dieses Rätsel gelöst war, auch alles andere auflösen und einen Sinn ergeben.


    „Jacques …“


    „Ich werde dir nichts tun. Das müsstest du eigentlich wissen. Beschreib mir einfach nur, was du fühlst. Sag mir, was mit mir nicht stimmt, sag es mir endlich.“


    „Es ist, weil wir Wandler sind“, begann sie endlich. „Wir spüren es, diese …“


    Aber sie verstummte vor dem Unaussprechlichen, sie fand keine Worte, und er dachte: Hat sie jemand versteckt, die Worte, die Silben, die Laute, dass nichts mehr davon übrig ist? Die Andeutung eines Lächelns entstand aus dem Nichts heraus auf seinen Lippen, ein wildes, höhnisches Lächeln, und er war froh, dass niemand es sah.


    „Bin ich hässlich, Hilde?“, erkundigte er sich, immer noch lächelnd. Hier in der Dämmerung seines Zimmers hinter den schweren Vorhängen konnte er lächeln, vielleicht würde er sogar lachen können, irgendwann. Und vielleicht stand er eines Tages vor einem Spiegel und blickte sich an, aber es würde kein blasser Junge vor ihm stehen, sondern ein Mädchen mit rötlichem Falkenhaar und grün-braunen Augen, in denen das Sommerlicht flimmerte.


    „Nein“, widersprach Hilde sofort, mit Nachdruck, „nein, das bist du nicht, im Gegenteil, es ist nur …“


    „Eine Niete, die man aus dem Mülleimer fischt“, sagte er leise, und er hörte sie nach Luft schnappen und hatte fast Mitleid mit ihrem Entsetzen.


    „Das hast du damals gehört? Oh Gott! Jacques, nein, das habe ich nicht so gemeint, bitte, glaub mir. Ich weiß auch nicht, warum ich das gesagt habe, wir haben uns gegenseitig angestachelt … Wir wollten einfach nur gemein sein.“ Sie seufzte schwer. „Verzeih mir. Bitte, Jacques, vergiss das, bitte, verzeih mir.“


    „Ich bin also nicht hässlich“, sagte er nachdenklich. „Aber man kann mich nicht anfassen … Was für eine merkwürdige Welt.“


    Er drehte sich auf die Seite und lauschte auf ihr erschrockenes Keuchen, als sie merkte, dass er näher heranrückte.


    „Die Menschen spüren es vielleicht nicht so deutlich. Ihnen macht es bestimmt nichts aus.“


    „Doch“, sagte er langsam. Er wusste, wovon er sprach. „Das tut es.“


    „Es ist bei jedem verschieden“, meinte sie leise. „Wie deutlich man es wahrnehmen kann. Manche hier im Palais sind sehr … empfindlich. Und es ist unterschiedlich stark.“


    Das machte ihn neugierig. „Was ist unterschiedlich stark?“


    Sie wussten beide, dass sie hier über etwas sprachen, das man eigentlich nicht in Worte fassen konnte.


    „Die … die Dunkelheit. Manchmal ist es leicht, es zu vergessen, manchmal kommst du mir vor wie einer von uns. Wenn du gute Laune hast, ist es manchmal kaum zu spüren. Doch dann wieder …“


    „Und jetzt?“, wollte er wissen. „Heute?“


    Ihre Stimme wurde noch leiser. „Ich bin die Einzige, die noch auf diesem Stockwerk geblieben ist. Es ist, als würdest du eine Schleppe aus Nacht hinter dir her schleifen. Alle schleichen auf Zehenspitzen durch die Gänge, um dich ja nicht zu stören.“


    „Aber du bist hergekommen.“ Auf einmal war er dankbar, ein ungewohntes Gefühl, wenn es um Hilde ging.


    „Es ist, als würde das Dunkle aus dir herausströmen“, flüsterte sie. „Als wäre irgendetwas eingerissen, ein Wall oder ein Schutzschild.“


    „Das trifft es ganz gut“, sagte er und lachte leise. „Ich bin erschossen worden und verblute gerade.“


    „Aber dann … Warst du bei Jeanette?“ Sie setzte sich auf und war schon aufgesprungen, bevor er überlegen konnte, was diese Frage bedeutete, bevor sich der Name, den sie genannt hatte, in seinem Gedächtnis mit einem anderen Namen verknüpfte. Kiara … ein Name wie ein Schrei …


    „Tut mir leid“, sprudelte sie hastig hervor, „ich darf dich das nicht fragen, ich weiß, es geht mich nichts an … Jacques, bitte …“


    Dass sie immer diese beiden Wörter zusammen aussprach. „Jacques“ und „bitte“, als wäre dies sein Nachname.


    „Worum bittest du mich?“, fragte er. „Sind wir nicht Freunde, Hilde? Du kennst mich. Also sag einfach, was du sagen willst.“


    Sie atmete tief durch. „Wenn ich dich von weitem sehe, sehe ich einen schlanken jungen Mann mit schwarzem Haar“, sagte sie. „Aber wenn du näher kommst, sehe ich wieder … Jacques, ich sehe wieder den Skorpion vor mir, dieses riesige schwarze Ding. Ich kann das nicht vergessen. Wer das nicht gesehen hat, für den ist es vielleicht anders, vielleicht auch nicht. Deine Freundin Jeanette … hast du dich je gefragt, ob“, Hilde senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, „ob sie leidet?“


    Er dachte an Kiara und versuchte sich vorzustellen, dass sie litt. Dass sie sich vor Abscheu verkrampfte, wenn er die Hand nach ihr ausstreckte, dass sie vor Entsetzen zitterte, wenn er ihre Haut berührte. Dass sie innerlich schrie, wenn er sie küsste. Er sah sie vor sich, wie sie in seinen Armen dahinschmolz, wie sie ihm ihren Mund hinhielt zum Kuss, ihre Augen, die sich ohne Scheu in seinen Blick versenkten …


    Von allen Wundern, die ihm im vergangenen Jahr zugestoßen waren, war dies das größte und unbegreiflichste gewesen – dass dieses Mädchen ihn immerzu anfassen wollte, dass sie die Finger nicht von ihm lassen konnte. Jacques hätte kaum sagen können, welches Gefühl das stärkere gewesen war, die Liebe, die er für sie empfand, oder das Glück darüber, dass sie ihn begehrte. Dieses nahezu irre Entzücken darüber, dass sie ihn wollte. Warum hatte er nie hinterfragt, dass Kiara so stark körperlich auf ihn reagierte, war nie auf die Idee gekommen, dass sie ihre Zuneigung maßlos übertrieb? Es hätte ihn misstrauisch machen müssen, und dabei war es die Quelle seines Glücks, seiner bedingungslosen Selbstaufgabe … dass sie mich liebt. Wie viel Überwindung hatte es sie wohl gekostet, ihn so einzuwickeln, ihn in immerwährende Leidenschaft zu verstricken, bis er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte? Wie viele Tode war sie innerlich gestorben?


    Er hatte nicht gewusst, dass man Liebe vortäuschen konnte. Eine solch intensive, bestrickende, alles verzehrende Liebe! Was für ein leichtes Opfer er gewesen war, von Anfang an nur zu gerne bereit, sich ihr und ihren Launen zu unterwerfen. In dem Augenblick, als er sich bereit erklärt hatte, alle ihre Wünsche zu erfüllen, war er verloren gewesen.


    Wie hatte sich die Königin der Schlangen bloß dafür hergeben können? Und Alec, wie hatte er das zulassen können? Jacques konnte sich nicht vorstellen, dass er selbst das geduldet hätte. Die eigene Geliebte einem anderen überlassen … Die Freundin. Die Verlobte. Nun, Alec und Kiara hatten einander trotzdem gehabt, nicht wahr, und sich nicht allzu sehr von dem anhänglichen Skorpion und seinen Besuchen stören lassen.


    Wann hatten sie das bloß ausgeheckt? Als Kiara ihren Spitzelkollegen gerettet hatte und mit ihm zum Schloss der Schlangen davongeflogen war? Als ihr klar geworden war, dass Jacques ihr geholfen hatte und dass er Wachs in ihren Händen sein würde? Dass ein lebendiger Skorpionkönig, der sich kontrollieren ließ, ihr wesentlich mehr nützen würde als ein toter?


    Dann war sie zu ihm gekommen und hatte ihn von ihrer Liebe überzeugt. Und er war darauf reingefallen. Und als sie ihren Schwur als Königin geleistet hatte, hatte sie da schon gewusst, dass sie gleich danach den schwarzen Skorpion in ihr Bett einladen würde, im Dienst ihres Volkes? Vielleicht war sie überhaupt als Einzige stark genug, um nicht vor ihm und seiner Finsternis zurückzuschrecken. Wie schnell war er bereit gewesen, ihr zu glauben, wie schnell hatte er alles vergessen, was sein bisheriges Leben ihn gelehrt hatte: dass niemand ihn lieben konnte, überhaupt niemand, und dass sie lieber ein halb verwestes Tier von der Straße gekratzt und umarmt hätten als ihn.


    „Wenn Jeanette herkommen sollte, lasst sie nicht ins Palais“, sagte er. „Und bewacht das Gelände. Lasst keine Tiere über die Mauer. Keine Vögel. Niemanden. Mein Fenster soll geschlossen bleiben.“


    „Ja“, sagte Hilde. „Ich werde dafür sorgen, dass die Wachen verstärkt werden. Welche Verwandlung hat sie?“


    Er antwortete nicht sofort. Lange nicht. Kiara wusste nicht, dass er ihren Betrug entdeckt hatte, sie würde versuchen, ihn zu erreichen. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie er ihr Zimmer verlassen hatte. Lagen die Briefe überall verstreut auf dem Teppich, oder hatte er daran gedacht, sie einzusammeln und die Schublade zu schließen? Er wusste es nicht mehr.


    Vielleicht habe ich es geträumt. Ich bin krank, ich hatte einen schlechten Traum …


    Oh, und dieser Traum: Sie wiederzusehen. Wenn sie nichts ahnte, würde sie sich verhalten wie immer. Würde ihn in die Arme schließen, und er konnte den Kopf gegen ihre Brust lehnen und sich die Tränen aus den Augenwinkeln küssen lassen. Er konnte nehmen, was sie ihm gab, ganz egal, was es sie kostete. War sie nicht daran gewöhnt? Und was zählte es, ob er noch einmal zu ihr kam und vielleicht noch einmal und sogar ein drittes Mal, zum Abschied? Sie würde ihm die Dinge ins Ohr flüstern, die er hören wollte, diese Worte, von denen er lebte, die mehr bedeuteten als Nahrung und Luft. Du bist mein höchstes Glück …


    „Ein Vogel“, sagte er. „Also lasst keine fremden Vögel in den Garten.“


    Er lag da und starrte an die Decke. Ein Lichtstrahl, der sich mit Macht durch die Vorhänge gekämpft hatte, malte einen Streifen über das stuckverzierte Weiß und die dunklen Balken.


    „Bin ich ein guter König?“, fragte er.


    „Es steht mir nicht zu …“, stammelte sie, aber er wollte es wissen.


    „Sag es mir. Wen soll ich denn sonst fragen? Was hält man von mir, hier im Palais und im Clan?“


    Sie zögerte lange, doch schließlich sprach sie. „Du weißt, dass man dich fürchtet, Jacques. Und es … es scheint vielen, als würdest du den Clan noch mehr hassen als die Menschen.“


    Er konzentrierte sich auf seinen Atem. Auf den schmalen Streifen Tageslicht, der über ihm flimmerte.


    „Ich war abgelenkt. Von nun an werden sich einige Dinge ändern. Wo soll ich anfangen, Hilde?“


    „Es steht mir nicht zu, dich zu kritisieren. Ich bin deine Leibwächterin. Dafür bräuchtest du Ratgeber.“


    „Es sind vor allem Wächter hier im Palais. Wo sind die Diener, die ich haben müsste?“


    „Du hast sie alle weggeschickt.“


    Er war König geworden und hatte aus diesem Amt nichts, rein gar nichts gemacht. Über ein Jahr lang war er nur damit beschäftigt gewesen, sich auf die Treffen mit Kiara zu freuen, Dinge zu tun, die ihr gefielen, sich in jemanden zu verwandeln, den sie lieben konnte. Wenn einer der Fürsten mit ihm hatte sprechen wollen, hatte er ihn meist einfach stehen lassen. Er war der König, aber Jacques hatte mehr Zeit in seinem neuen Fitnessraum verbracht als damit, Regierungsgeschäfte zu erledigen. Wie hatte er sich darum bemüht, sich in eine Karikatur von Alec zu verwandeln, stark und muskulös zu sein und solche Schultern zu bekommen, einen Waschbrettbauch und eine solche Brust! Bestimmt hatten sie sich darüber totgelacht, sie und Alec. Was für eine nutzlose Witzgestalt auf dem Thron des mächtigsten Clans der Wandler! Ein König, der nichts taugte, der niemandem zuhörte, den nichts interessierte, ein frecher, unreifer Junge, der sich um nichts kümmerte und den man doch nicht absetzen konnte. Es gab wirklich bessere Methoden, einen Herrscher auszuschalten, als ihn zu töten. Setz jemanden auf den Thron, an dem vorbei die anderen nicht handeln können, und dann lenk ihn ab mit einem Lächeln und der Verheißung unaussprechlicher Freuden.


    Hilde stand immer noch vor seinem Bett und wartete. Die Skorpione respektierten ihn als ihren König, trotz allem. Sie waren frustriert und sie hatten Angst, aber sie akzeptierten ihn als ihren Clanführer. Es war Zeit, es zu sein.


    „Sag den jungen Wandlern nichts davon, dass ich krank bin“, bestimmte er. „Sie müssen warten, ich bin ihnen keine Rechenschaft schuldig. Morgen werde ich voraussichtlich Zeit für sie haben. Aber heute nicht. Heute noch nicht.“


    „Brauchst du noch etwas?“


    „Bring mir ein Schlafmittel“, sagte er, „das stärkste, das es gibt.“


    

  


  
    


    19.


    


    Jacques


    


    Er lag im Bett und die Gedanken zogen vorbei wie Wolken. Dunkelgraue, aufgetürmte Sturmwolken, in denen Blitze zuckten. Feine Federwolken, leicht und verspielt.


    Dieses Gesicht. Kiara. Wie konnte eine Schlange ein solches Gesicht haben, so schön? Wie konnte sie so lügen, mit diesen Augen voller Licht und Wasser, und ihn mit Worten vergiften, mit einem Schlangengift, gegen das er nicht gewappnet war?


    Eine vertraue Melodie riss ihn aus seinen Gedanken, er brauchte eine Weile, um zu begreifen, was es war. Sein Handy! Kiara!


    Jacques sprang aus dem Bett, riss die Nachttischlampe um, fegte den Radiowecker hinunter. Dann hielt er das kleine Mobiltelefon in der Hand und – tat gar nichts.


    Er wartete nur, bis es wieder verstummte, dann sah er mit zitternden Fingern nach, wie oft sie schon versucht hatte, ihn zu erreichen, und blinzelte ungläubig. Kiara war verdammt hartnäckig, das musste man ihr lassen.


    Gerade als er ans Fenster trat, versuchte sie es noch einmal. Diesmal drückte er eine Taste und hielt sich das Gerät ans Ohr. Draußen schien die Sonne unbekümmert weiter. Was für ein Hohn, diese Sonne, so warm und einladend, als könnte es das geben, ein Leben im Licht.


    „Nein“, sagte er kühl.


    Kiaras Stimme klang anders als sonst, atemlos. „Jacques? Gott sei Dank, ich hab mir solche Sorgen gemacht. Wo bist du gewesen? Ich versuche schon seit Tagen, dich zu erreichen. Ich hab auf dich gewartet, warum bist du nicht gekommen?“


    Endlich hörte sie auf zu fragen und horchte auf sein Schweigen. Und fragte dann leiser, in ihrer Stimme zitterte der erste Anflug von Angst: „Jacques?“


    Er versuchte seine Gefühle zu ergründen. Ob es Hass war oder Zorn oder immer noch Liebe … und fühlte nichts. Nichts als dasselbe Erstaunen, das ihn schon dort gepackt hatte, bei seinem letzten Besuch in ihrem Zimmer, als er die Briefe gefunden hatte: Wie konnte ich nur so dumm sein?


    „Jacques?“ Er hörte sie weinen.


    Und legte auf. Stand da, das Telefon gegen die Brust gedrückt, als würde er ein kleines Wesen in seiner Hand halten, in dem ihre Stimme wohnte.


    Nachdenklich horchte er in sich hinein. Es war so lange her, dass er sich nach dem Tod gesehnt hatte. So schrecklich lange … Und wie merkwürdig, dass er jetzt, wo er sich tot fühlte, leben wollte. Dazu bringt sie mich nicht, dass ich mich ihretwegen aufgebe, dachte er.


    Trotz. Ja, er war schon immer trotzig gewesen. Störrisch, zum Leidwesen aller, die mit ihm zu tun hatten. Damals, als Prag golden geleuchtet hatte in der Glut des Sommers und er mit einem Mädchen, das er niemals haben konnte, durch die Straßen gewandert war, war ihm der Tod vorgekommen wie ein Engel, groß und strafend, mit Flügeln, die sich wie zärtliche Hände über die Verlorenen wölbten.


    Aber jetzt nicht mehr.


    Wieder die Melodie. Erneut hob er ab, hörte ihre Stimme leise und ungläubig seinen Namen sagen, als wäre „Jacques“ ein Zauberwort. Ja, das war es gewesen, die Losung, um ins Palais der Skorpione einzudringen.


    „Jacques, was ist los? Du machst mir Angst.“


    Wie lange brauchte sie wohl, bis sie merkte, dass sie durchschaut war?


    Mein höchstes Glück …


    Wie eine Woge schlug der Schmerz über ihm zusammen, so plötzlich, dass er vom Fenster wegtaumelte, dass ihn das Entsetzen auf den Boden zwang, wo er schreien und schluchzen wollte und sich die Lippe blutig biss, um keinen Laut von sich zu geben.


    Ein Klopfen an der Tür. Er zuckte zusammen, als könnte sie dort stehen, vor seiner Tür, sie, Kiara … Dann erinnerte er sich an das Schlafmittel, das er angefordert hatte, und kroch zurück ins Bett. Bis zum Kinn zog er die Bettdecke hoch, bevor er Hilde hereinbat.


    Sie schlich auf leisen Sohlen, als wäre er ein Kranker, den jeder Laut störte. Und war es nicht tatsächlich so? Jedes Geräusch kratzte über seine Seele wie ein Fingernagel an einer Tafel.


    „Schlaf gut“, murmelte sie. „Ich werde wachen.“ Es hätte gepasst, wenn sie ihm noch einen Kuss auf die Stirn gedrückt hätte, aber sie stellte nur die Tabletten und das Wasserglas auf seinen Nachttisch und floh aus seiner Gegenwart.


    


    „Ist dieser schwarze Anzug noch da, den ihr mir zur Krönungsfeier besorgt hattet?“


    Olga hatte es gewagt, ihn beim Frühstück zu stören, das Viola ihm wie immer auf sein Zimmer gebracht hatte. Einen Moment lang wunderte sich Jacques darüber, warum Hilde sich nicht blicken ließ, bis ihm einfiel, dass er ihr befohlen hatte, in dieser Nacht besonders gut aufzupassen. Bestimmt hatte sie ihre Aufgabe sehr ernst genommen und kein Auge zugetan. Normalerweise schickte Olga Hilde zu ihm, wenn sie ein Anliegen hatte, doch heute hatte sie sich ausnahmsweise ein Herz genommen und war selbst zu ihm gekommen. Vielleicht hatte sich die Nachricht, dass er krank war, herumgesprochen.


    „Eure Hoheit?“ Olga blinzelte verwirrt.


    Sie hatte ihn irgendetwas gefragt, dummerweise hatte er nicht zugehört. Stattdessen hatte er darüber nachgedacht, was er anziehen sollte, wenn er den jungen Wandlern gegenübertrat. Was zog ein König an?


    „Ist der Anzug noch da?“


    „Ja, sicher, er müsste noch irgendwo im Schrank hängen. Ich werde gleich nachschauen, Eure Hoheit.“


    Olga nannte ihn nie beim Vornamen. Vielleicht hoffte sie, dass ihn die höfliche Distanz vergessen lassen könnte, wie sie ihn behandelt hatte, als sie noch seine Lehrerin gewesen war und nicht seine Untergebene. Auf einmal fand er diese Distanz unerträglich, aber vermutlich hatte er es verdient. Es war ganz neu, die Dinge so zu sehen – dass er ein lausiger König war und sich auch als Schüler unerträglich benommen hatte. Dass er eine Tracht Prügel verdient hätte, nicht bloß eine Ohrfeige.


    „Danke“, sagte er. „Und ich muss zugeben, ich war eben in Gedanken ganz woanders. Was haben Sie mich gefragt?“


    „Das Motorrad, mit dem Sie gestern gekommen sind, Monsieur. Was sollen wir damit machen?“


    Daran hatte er gar nicht mehr gedacht. „Es hat ein deutsches Nummernschild.“


    „Ja, Monsieur.“


    „Ich werde es behalten.“


    „Ja, Monsieur. Ich werde mich darum kümmern. Geben Sie mir die Papiere, dann melde ich es um.“


    „Es gibt keine Papiere. Ich habe es gestohlen.“


    „Ach.“ Diese Information warf sie kurz aus der Bahn, aber sie fing sich wieder.


    „Das ist doch kein Problem?“


    „Nein, Monsieur. Ich werde … wir werden das regeln.“


    Regeln, nannte sie es. Aber es gab keine Regeln für ihn. Keine einzige mehr.


    „Gut.“ Er nickte und aß weiter. Immer noch hatte er keinen Appetit und jeder Bissen verursachte ihm Übelkeit, aber er würde nicht zulassen, dass er schwach wurde, dass sein Körper ihn im Stich ließ. Er zwang sich zu essen, um bei Kräften zu bleiben, so wie er sich zum Schlafen gezwungen hatte. Er würde nicht wie ein abgemagertes Gespenst durch die Gegend schleichen. Den Gefallen würde er Kiara nicht tun.


    „Mein König.“ Kurz nachdem Olga gegangen war, brachte Viola den Anzug, den er damals verschmäht hatte. An jenem Tag, an dem er geschworen hatte, dem Clan zu dienen … Wie leicht war es der Schlangenkönigin gefallen, ihn dazu zu bringen, diesen Eid zu vergessen.


    Viola musterte ihn verstohlen und warf einen Blick auf das Frühstück, von dem er kaum die Hälfte geschafft hatte.


    „Was sind Sie?“ Merkwürdig, dass er sie das nie gefragt hatte, in all den Monaten nicht. Seine Sekretärin, seine Hofdame oder was immer sie war, sein Mädchen für alles.


    „Wie meinen Sie das?“, fragte sie erschrocken.


    Es war selten, dass er sie direkt anschaute, selten, dass er seine Aufmerksamkeit auf sie richtete. Er dachte an das, was Hilde gestern gesagt hatte, von der Finsternis, die von ihm ausströmte, und ob Viola vielleicht nur darauf wartete, endlich wieder verschwinden zu dürfen.


    „Sind Sie eine Wächterin? Eine Dienerin? Was?“


    „Königskreis“, antwortete sie und senkte verlegen den Blick.


    „Begabt?“


    „Nicht sehr. Ich kann nur einige Varianten von …“ Sie zögerte und wurde rot.


    „Ja, von …?“


    „Schmetterlingen“, gab sie zur Antwort.


    Eine Schmetterlingsfrau. Ein Königskind. Und er hatte sie bisher wie Luft behandelt.


    „Wie nett“, meinte er. „Schön.“


    „Sie finden das schön?“, fragte sie und biss sich auf die Lippe.


    „Müssen Verwandlungen immer schrecklich und mächtig sein?“, fragte er zurück. „Natürlich ist es schön. So, reichen Sie mir den Anzug. Das Jackett sieht noch gut aus.“


    „Natürlich. Es wurde nie getragen.“


    Er schlüpfte in die Jacke. „Hm.“


    Viola schüttelte den Kopf. „Nein, das geht gar nicht.“


    „Dann ist es ja gut, dass ich es damals nicht angezogen habe.“


    „Vor einem Jahr hätte das Jackett gepasst“, behauptete sie. „Aber jetzt nicht mehr. Sie sind gewachsen, und Sie sind breiter geworden in den Schultern.“


    „Das heißt also, ich habe nichts anzuziehen. Wie es aussieht, muss ich erst einkaufen gehen, bevor ich die jungen Wandler begrüßen kann.“


    „Wünschen Sie einen Schneider?“


    Er ließ sich den Gedanken durch den Kopf gehen. „Ich brauche mehr als nur einen Anzug. Im Grunde brauche ich eine komplette neue Garderobe. Wer hat hier im Palais Ahnung von Mode? Ich möchte ungern wie ein kompletter Trottel dastehen, wenn ich Gäste empfange.“


    Er hatte sich in T-Shirt und Jeans krönen lassen. Warum hatte ihn niemand am Kragen gepackt und geschüttelt?


    „Ich.“ Viola wurde wieder rot. „Ich könnte Sie beraten, Monsieur.“


    „Dann fangen Sie am besten gleich damit an. Wo finden wir etwas Angemessenes?“


    „Wenn es Ihnen eilig ist, wegen der jungen Clanmitglieder … Wir könnten für heute Nachmittag ein Treffen ansagen und jetzt gleich in die Stadt gehen und Ihnen ein paar Sachen besorgen. Den Schneider würde ich am Abend kommen lassen, damit er etwas Maßgeschneidertes anfertigt für besondere Anlässe.“


    Ihre Augen leuchteten. Wie einfach war es, die Wandler in seiner Umgebung glücklich zu machen. Sie brauchten nur ein wenig Aufmerksamkeit, nur eine Aufgabe, die sie erfüllen konnten. Und das Gefühl, dass es voranging, dass er ein König war, auf den die Skorpione stolz sein durften.


    Dass dieser Auftrag sie dazu zwang, Zeit mit ihm zu verbringen, schien Viola nicht zu stören. „Wollen Sie noch zu Ende frühstücken?“


    „Ich bin fertig. Bevor wir einkaufen gehen, muss ich allerdings noch etwas erledigen.“ Er nickte ihr freundlich zu. „Dazu brauche ich ein paar Telefonnummern. Nein, warten Sie. Bringen Sie mir die Akten der Schüler aus den letzten Jahrgängen, insbesondere die der Diener.“


    Viola nickte eifrig. „Ja, Monsieur. Wenn ich fragen darf …“


    „Sie dürfen.“


    „Sie wollen … Berater? Warum nehmen Sie keine erfahrenen Skorpione?“


    Weil ich mir dann jung und dumm vorkommen werde, dachte Jacques. Wie ein Schüler, nicht wie der König. Aber sie hatte recht. „Am besten sollte ich den Eifer und die Ideen junger Leute mit der Erfahrung von älteren Dienern verknüpfen und mir einen gemischten Stab zulegen.“


    Sie starrte ihn an und wandte hastig den Blick ab, als er sie dabei ertappte.


    „Was?“


    „Nichts, mein König. Verzeihen Sie mir.“


    „Raus damit“, beharrte er.


    „Wer sind Sie?“, flüsterte sie. „Haben Sie einen Doppelgänger geschickt? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass ein mächtiger Wandler gekommen ist und sich an Ihre Stelle gesetzt hat, aber das ist unmöglich.“


    „Unmöglich?“


    „Ja, denn es gibt niemanden, der Sie besiegt haben könnte, der sich auf Ihren Thron setzen würde, niemanden, der gegen den Skorpionkönig antreten kann.“


    Er war nicht krank. Im Gegenteil, er war erwacht wie aus einer langen, fiebrigen Krankheit, aus einem Drogenrausch, aus einem Traum, der ihn gefangen gehalten hatte wie in einem Käfig aus goldenen Stäben.


    „Vielleicht bin ich tatsächlich ein anderer“, sagte er leise. „Vielleicht ist der alte Jacques Delon tot. Hätten Sie ein Problem damit?“


    Hastig schüttelte sie den Kopf. „Wenn jemand so mächtig wäre, dann wäre er der rechtmäßige König, nicht wahr? Also spielt es keine Rolle.“


    „Es sollte niemanden wundern, wenn ein Wandler sich verwandelt“, sagte Jacques. „Manchmal geschehen unerwartete Dinge … Aber genug davon. Bringen Sie mir die Akten. Bringen Sie mir, was da ist. Die Besten aller Jahrgänge, damit ich meine Auswahl treffen kann.“


    „Ja, Monsieur.“


    „Keine Sorge, ich werde sie nicht alle jetzt durchgehen. Die Shoppingtour – um elf?“


    „Wie Sie wünschen, Monsieur. Mein König.“


    


    Die frisch eingeweihten Wandler, die man ausgewählt hatte, den Skorpionkönig persönlich zu treffen, versprühten eine Mischung aus Arroganz und Bestürzung. Jacques beobachtete sie eine Weile, bevor er sich ihnen zeigte. Von der Ehre, die ihnen zuteil wurde, völlig eingenommen, schlenderten Teenager und junge Erwachsene in ihren besten Kleidern durch die Halle und griffen mit spitzen Fingern nach den angebotenen Gläsern. Aber sie waren auch besorgt und mehr als eine Hand zitterte, während das kostbare Kristall gegen die Zähne schlug.


    Wie merkwürdig, dass sie so eine Furcht vor ihm hatten. Was erzählten die Lehrer heutzutage ihren Schülern? Die Geschichte von dem Ungeheuer, das im Palais wohnte und jeden fraß, der eine falsche Bewegung machte? Aber vielleicht reichte es schon, wenn Olga seinen Namen aussprechen sollte und verstummte und alle anderen mit hinein in den Schrecken ihres Schweigens zog.


    Er öffnete den Vorhang und trat hindurch.


    Schlenderte durch den Saal, wechselte hier ein Wort mit einem verschüchterten Mädchen, fragte dort einen Jungen, welche Verwandlungen er sich gewählt hatte, welche Zukunft im Clan er vor sich sah. Seine Zunge war gelöst. Sah man den beißenden Spott in seinen Augen, wenn er ein Königskind nach seinen Fähigkeiten fragte, wenn er einer jungen Wächterin anbot, sich höchstpersönlich ihren nächsten Schaukampf anzusehen? Sah man den Hohn, der sich wie feines Gift in seine Worte mischte, sein Lachen? Als ob all dies eine Bedeutung hätte! Als ob der wahre Krieg nicht ganz woanders und auf einer anderen Ebene stattfinden würde. Als ob es einen Grund gab, stolz zu sein auf die Wandlerherkunft und den Clan und all das, was es zu erreichen gab.


    Und dann, quer durch den Raum, ein Blick … grün. Wellen, glitzernd, ein Fluss, der sich unter Brücken hindurchwand wie eine Schlange. Licht, flimmernd, sommerlich, heiß, ein Blick wie ein Brand.


    Er drehte sich um.


    Ein Junge. Ein Junge, der ihn anstarrte, den Mund leicht geöffnet, fassungslos. So sehr Kiara. Eine Kiara, wie gerade eben mit dem Schwert erschlagen. Ein Junge, höchstens fünfzehn, schmal und kindlich, mit milchweißem Gesicht und großen braunen Augen. Ein hübscher Junge. In keiner ihrer Verwandlungen gelang es der Schlangenkönigin je, hässlich zu sein.


    Sie kam nicht zu ihm. Den jungen Gästen war es nicht erlaubt, sie mussten warten, bis er ihnen seine Aufmerksamkeit schenkte. Der Junge drehte den schlanken Stiel eines Sektglases in den Händen und vergaß dabei, jungenhaft zu wirken. Ein verkleidetes Mädchen, in die Gestalt eines Knaben gegossen.


    Jacques wappnete sich. Innerlich baute er ganze Festungen, baute Mauern und Wälle und Zäune und Schießanlagen, stellte eine Armee ab, die auf seine Gedanken aufpassen sollte, Wächter, um seine Gefühle im Zaum zu halten, die wie hungrige Raubtiere an ihren Ketten zerrten.


    Nur weil sie es mit Sicherheit erwartete, dass er zu ihr stürzte, bemühte er sich darum, geduldig zu sein, viel geduldiger als sie. Ahnungslos wie sie war … fast hatte er Mitleid. Wäre sie hergekommen, wenn sie geahnt hätte, was er wusste? Wohl kaum. Wie sie hier wohl eingedrungen war, wie sie einen Platz ergattert hatte, ohne auf der Gästeliste zu stehen? Eine Schlange, raffiniert wie alle Mitglieder ihres Clans … Er behielt sie im Auge, während er durch die Menge schlenderte, sich ihr langsam näherte. Unablässig drehte sie ihr Glas, konnte ihre Nervosität nicht verbergen, und da traf ihn ihr grüner Blick, in dem sich der Schrecken schon abzeichnete, die Ahnung, dass etwas nicht stimmte. Sie hätte fliehen müssen, aber sie floh nicht. Vertraute immer noch auf ihre Macht über ihn.


    Dann stand er vor ihr, und der fremde Junge wandte ihm das Gesicht zu und flüsterte: „Jacques, was ist geschehen?“


    „Nichts“, sagte er kühl. „Ich bin aufgewacht, das ist alles.“


    Kiara starrte ihn an. Streckte die Hand nach ihm aus, zog sie wieder zurück. Man hatte den jungen Wandlern gesagt, dass sie Abstand wahren sollten. Keinen Moment fiel sie aus ihrer Rolle.


    „Geh“, sagte er. „Du gehörst nicht hierher. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich dich eingeladen hätte.“


    Sie schluckte, und Schmerz ließ ihre Augen schimmern wie in einem kommenden Regen und Licht brach durch die Wolken, glitzernd. Wie das Gold des Mittags zwischen den Zweigen, und die Vögel sangen, sangen immer noch. Du bist mein höchstes Glück …


    Er wollte sie küssen, obwohl sie ein Junge war; das war ihm egal. Er wollte sie an sich reißen und mit seinen Lippen ihre berühren und ihren warmen Atem trinken.


    „Nein“, flehte sie mit dem Mund der fremden Gestalt, zwischen fremden Zähnen hervor, „mach nicht Schluss mit mir, nicht so. Bitte, Jacques, erklär es mir. Vielleicht kann ich es verstehen. Sag es mir.“


    Sie war hartnäckig, sie würde nicht lockerlassen, würde an ihre Macht glauben, bis er ihr ins Gesicht schmetterte, was er von ihr hielt, und vielleicht würde sie selbst dann noch darauf setzen, dass er ihr verzieh und es noch einmal mit ihr versuchte. Dass er sich erneut in ihre Gewalt begab.


    „Komm nicht mehr her“, sagte er und errichtete die Mauern, Stein um Stein, höher, so hoch er konnte.


    Solange sie nicht weiß, dass du ihr misstraust, wird sie sich wieder in deine Arme schmiegen. Ihr Leib wird warm sein unter der Decke und sie wird dich küssen, bis du kaum noch atmen kannst …


    „Und ruf nicht an. Das Spiel ist aus. Verschwinde.“


    „Welches Spiel?“ Ihre Augen, groß.


    Immer noch der Sommer und der Tag, immer noch ein kleiner Strand auf einer Insel und eine Bootsfahrt und immer noch ihre Hand in seiner, Haut an Haut … Und ihr Lachen, so wie keine andere lachte … Er baute die Mauer. Baute hoch. Stein auf Stein, undurchdringlich.


    „Jacques, sag mir, was passiert ist. Ich erkenne dich nicht wieder.“


    Sie würde nicht aufgeben. Sie würde herkommen, jeden Tag in einer neuen Gestalt, sie würde ihn nicht gehen lassen, ihren Gefangenen. Um frei zu werden, musste er gegen sie kämpfen. Er dachte an diese Möglichkeit, es ein für alle Mal zu entscheiden und sie abzustreifen wie eine fremde Haut oder wie eine Fessel oder wie einen Traum.


    Er musste sie töten, es gab keinen anderen Weg. Wie würde es sein, es gleich hier und jetzt zu tun? Hier, vor den Augen der jungen Wandler, die an den Clan glaubten und an ihn und an eine wunderbare Zukunft, in der die Skorpione frei sein würden von den Intrigen der Schlangen?


    Aber er würde Platz brauchen, wenn er gegen sie kämpfte.


    „Morgen“, sagte er. „Draußen vor der Stadt, in den Hügeln.“


    Sie nickte. Ein Junge mit weit aufgerissenen Augen. „Wann?“


    „Bei Sonnenaufgang. Zwischen Tag und Nacht, in der Dämmerung.“


    „Ich werde kommen.“


    Er wandte sich ab, dem nächsten Gast zu, einem Mädchen, das vor Nervosität kaum sprechen konnte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der hübsche Junge ihm fassungslos nachblickte.


    Vielleicht ist sie klug und kommt doch nicht. Sie sieht mich an, als wüsste sie es …


    Er hätte nicht sagen können, was er sich wünschte: dass sie kam oder dass er sie nie wiedersah. So oder so musste es enden.


    

  


  
    


    20.


    


    Kiara


    


    Wer war das? Wer war dieser Fremde im Palais der Skorpione, der tat, als sei er der König?


    Ich stand zwischen den anderen Jugendlichen, die auf die Begegnung mit dem Clanoberhaupt warteten, und fürchtete mich, bevor ich irgendetwas wusste. Als hätte ich es geahnt. Jacques war nicht zu unserer Verabredung gekommen, er war nicht ans Telefon gegangen, und als er sich doch endlich gemeldet hatte, hatte er mich mit kaltem Schweigen abgespeist.


    Ich weigerte mich, an den Zusammenbruch meiner Welt zu glauben. Bestimmt hatte Jacques einen Grund, dass er sich so benahm. Etwas Wichtiges war bei den Skorpionen geschehen, deshalb konnte er nicht fort, redete ich mir ein. Er war schwer krank, deshalb mochte er nicht telefonieren, oder er wurde von den Fürsten überwacht, deshalb konnte er nicht frei mit mir sprechen. Es musste eine Erklärung geben! Doch meine Angst wuchs, als ich nach Prag fuhr, und sie steigerte sich ins Unermessliche, als ich mich ins Palais einschlich. Sicherheitshalber hatte ich eine neue Gestalt gewählt, in der ich mich unauffällig unter die Wartenden mischte. Ich ignorierte das aufgeregte Getuschel der anderen Gäste, doch als es nach und nach verstummte, wusste ich, dass er im Saal war.


    Ich hätte die Anzeichen nicht gebraucht; ich spürte seine dunkle Präsenz. Etwas daran war anders, wie ein neuer Geruch, eine fremde Aura.


    Meine Instinkte rieten mir, schleunigst zu verschwinden. Ich rührte mich jedoch nicht vom Fleck und starrte ihn an. War das wirklich Jacques, mein Jacques?


    In dem schwarzen Anzug, dem schwarzen Hemd und den glänzenden Schuhen sah er aus wie Mitte zwanzig. Nie zuvor war mir aufgefallen, dass er seit dem vergangenen Sommer ein ganzes Stück gewachsen war. Der Junge, den ich liebte, war fort, und an seine Stelle war dieser undurchschaubare Mann getreten. Auch sein Gesicht hatte sich verändert. Obwohl er die Teenager anlächelte, hatte es etwas Kühles, Strenges, Erwachsenes. Er lächelte, aber da war kein Lächeln. Da war nur Dunkelheit.


    Ich sah den Skorpionkönig. Dieser Mann war nicht Jacques, sondern der König der Skorpione. Die Nacht lag über ihm wie eine Schleppe, sie schien ihm aus allen Poren zu strömen. Er trug sie mit sich wie einen Schild, und wo er hintrat, wurde es kalt. Nur einmal hatte ich ihn so gesehen, in jener Nacht, als ich ihn zum Leben überredet und er sich in der Gestalt des riesigen Skorpions den Wächtern gezeigt hatte. Doch das hier war noch viel schlimmer. Damals hatte ich gewusst, dass er trotzdem Jacques war, derselbe Jacques, den ich eben noch in den Armen gehalten hatte. Jetzt wusste ich nicht mehr, was sich hinter dieser Maske aus fließender Nacht verbarg.


    Ich konnte die Augen nicht abwenden. Er war erschreckend schön. Der verträumte Junge war verschwunden und dieser dunkle Mann in den schwarzen Kleidern strahlte etwas Königliches aus, eine Macht, die er mit gelassener Souveränität bändigte. Als trüge er dort in sich tausend Stürme, von denen er keinen einzigen frei ließ. Als er sich mir zuwandte, hoffte ich auf ein Zeichen, irgendein Zeichen, dass dies alles nur eine Maskerade war, dass irgendwo dahinter immer noch mein Jacques war, irgendwo in jenem endlosen Nichts. Ein Zwinkern, ein Lächeln, irgendetwas …


    „Das Spiel ist aus“, sagte er mit kalter Stimme.


    Was war schiefgelaufen? Was? Er sprach mit mir, aber ich verstand kein Wort.


    Während ich mit gesenktem Kopf und tränenden Augen nach Hause flog, zurück ins Schloss, wurde mir allmählich das ganze Ausmaß des Schreckens bewusst.


    Jacques war der Skorpionkönig. Ich hatte ihm auf den Thron geholfen, indem ich ihm seinen Todeswunsch ausgeredet hatte, und nun war er genau das geworden, was er damals so gefürchtet hatte. Wann war es geschehen? Als Alec ihn getötet hatte? Oder schon früher, irgendwann im vergangenen Jahr, während er mich hatte glauben lassen, dass er immer noch der Junge war, der Kafka las und Spaziergänge über das Kopfsteinpflaster liebte?


    Im Labyrinth des Gartens verkroch ich mich. Der Wind schüttelte die ersten Blätter von den Bäumen und verteilte sie zwischen den Hecken. Ich sah ihm dabei zu; wie er schichtete und umschichtete, wie er die Reste des Sommers liebevoll aufhäufte.


    „Kiara?“


    Alec fand mich immer. Er ging vor mir in die Hocke und zupfte mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    „Warum weinst du?“, fragte er leise.


    Ich hatte nicht gemerkt, dass ich weinte. Dass ich hier saß, schon seit Stunden, und dass sich die Abenddunkelheit bereits über den Garten senkte. Ich hatte allein hier gesessen und nicht gespürt, wie kalt der Wind war, der sich wie ein Hirte um die Blätter kümmerte und seine Schafe zusammentrieb.


    Alecs Hand ruhte an meiner Wange, stark und warm, und ich schmiegte mein Gesicht hinein.


    „Komm“, sagte er, „es ist zu kalt hier draußen. Der Sommer ist längst vorbei.“


    Wie recht er hatte. Ich hatte ein Wesen geliebt, das sich in etwas Schreckliches verwandelt hatte. Nun würde der Herbst Einzug halten und der frostige Winter, und ich besaß keinen Schutz vor der Kälte. Die Liebe würde mir Kraft geben, hatte ich immer gedacht, bei allem, was das Leben von mir verlangen könnte, doch nun kam ich mir so nackt vor wie frisch nach einer Verwandlung. Nach einer missglückten Verwandlung. Ein Teil von mir war stecken geblieben, in einer Gestalt, die mir nicht gehörte und die nicht zu mir passte. Mein Körper fühlte sich fremd und taub an, als Alec mich hochzog. Er legte die Arme um mich und ich verharrte in seiner Umarmung, ohne mich zu rühren.


    „Warum weinst du?“, wiederholte er sanft. „Hast du es schon gehört?“ In seiner Stimme war alles, wonach ich mich sehnte, Wärme, Zuneigung, Schutz.


    Einen Moment lang schien es mir möglich, ihm alles zu erzählen. Davon, dass ich ihn belogen hatte und in Wirklichkeit einen Freund hatte, mit dem ich mich regelmäßig traf, einen Freund, der so sehr zu mir gehörte, dass ich geglaubt hatte, ihn bis ins Letzte zu kennen. Einen Jungen, dem ich bedingungslos vertraut hatte. Davon, dass da etwas zwischen uns gewesen war, etwas sehr Seltenes und Kostbares … und dass meine Mutter gesagt hatte, ich wäre zu jung für die Liebe. Dass die wahre Liebe nicht zu einem kommt, wenn man erst sechzehn ist oder siebzehn.


    „Hat Etienne es dir gesagt?“


    „Was gesagt?“ Ich bemerkte erst jetzt, dass er mit eigenen Sorgen zu mir gekommen war. Sein Gesicht war verkrampft, von einem Schmerz, der mich überraschte. Weinte er um mich? Weinte er um meine verlorene Liebe?


    Die Wärme seiner Hände drang durch meine dünne Jacke, als er mich aus dem Heckenlabyrinth herausführte. Vor uns leuchteten die Lichter des Schlosses auf, hundert goldene Rechtecke.


    „Wir haben vorhin eine Nachricht bekommen. Andrew ist tot.“


    „Andrew?“


    „Ein Clanmitglied, er war in Brasilien im Einsatz. Einer unserer Agenten.“


    „Du kanntest ihn gut?“


    „Ja“, sagte Alec leise. „Ein alter Freund.“


    Wir betraten das Schloss über die Terrasse. Im Wintergarten brannten kleine Lichter auf den Tischen und an den Wänden. Lisa hatte meinen Lieblingstisch gedeckt, sie stand da mit dem Tablett in den Armen, als hielte sie ein Baby. Ihre Hände zitterten.


    Endlich begriff ich. „Doch nicht Lisas Andrew?“


    Ich sah mich selbst im Bett liegen, in einem halbdunklen Zimmer, und jemand küsste mich. Eine Hand streichelte meinen Rücken. Und wir, sagte ich zu Jacques, wir haben einen Agenten in Brasilien, er ist Lisas Verlobter.


    Eben noch hatte ich auf sie zu treten wollen, um sie in die Arme zu schließen, um einem Leid zu begegnen, das meinem ähnelte, doch jetzt konnte ich ihr nicht mehr in die Augen schauen. Ich schob einen der Korbstühle zur Seite, setzte mich und verbarg das Gesicht in den Händen.


    Und wir haben einen Agenten in Brasilien …


    Das ganze Ausmaß dessen, was ich getan hatte, kam über mich. Es musste ein Zufall sein, es musste einfach! Die Angst kroch mir den Rücken hoch und verbiss sich in meinem Nacken.


    Alec tätschelte meine Schulter und ging dann zu Lisa hinüber. Ruhig, aber bestimmt nahm er ihr das Tablett ab und ließ ihr eine ganz ähnliche Umarmung angedeihen wie vorhin mir.


    Das Knarzen der Glastür ließ mich aufblicken. Im Türrahmen stand der Professor und musterte uns mit wildem Blick.


    Alec ließ Lisa sofort los. „Was ist? Du machst mir Angst, Etienne.“


    „Noch ein Anruf“, krächzte er. „Es ist Gus.“


    Wir haben eine Schlange bei euch in Kanada, sein Name ist Gus … Jacques‘ Hände tasten sanft über meine Haut. Sein pechschwarzer Schopf dicht vor meinen Augen lädt mich ein, die Finger hineinzuwühlen.


    „Nein!“, rief Alec. „Das kann kein Zufall sein, so dicht hintereinander!“


    Ich saß da und sah ihnen zu und kam mir vor wie jemand, der sich an einer Unfallstelle den Hals verrenkt, um nur ja alles mitzubekommen. Dies war ihr Leid, dieses fassungslose Entsetzen, dieser Schmerz. Mein eigenes Entsetzen, mein eigener Schmerz waren ganz anderer Art.


    „Ich …“


    Sie hielten inne und schauten mich abwartend an.


    „Ich … halte es für das Beste, unsere Leute abzuziehen“, brachte ich schließlich heraus.


    „Gus und Andrew waren Freunde und standen im Kontakt miteinander“, sagte Etienne ernst. „Sie müssen sich irgendwie verraten haben.“


    „Aber wenn es eine undichte Stelle gibt?“, fragte Alec.


    „Das kann nicht sein.“ Etiennes Stimme klang brüchig. „Nur wenige Schlangen kennen unsere Agenten, und nicht einmal die Eminenzen wissen von allen.“


    Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und seufzte schwer. Lisa schob ihm mit zitternden Händen eine Tasse zu.


    „Vielleicht sollten wir sie doch lieber abziehen“, murmelte ich.


    Ich hatte sie alle verraten. Jeden Namen, den ich kannte, jeden, den wir unter die Skorpione geschmuggelt hatten. Und Björn … Siedend heiß fiel mir ein, dass Jacques auch über Björn Bescheid wusste.


    „Björn! Wir müssen ihn anrufen, sofort!“


    „Wir bringen unsere Leute in Gefahr, wenn wir panisch reagieren“, sagte Etienne. Er nahm seine Brille ab und putzte sie umständlich. „Es ist nur die Amerika-Gruppe, die in Schwierigkeiten ist. Wen haben wir noch drüben?“


    Alec begann die Namen aufzuzählen. Ich hörte zu, ich presste meine Hände gegen die Schläfen, um meine wirbelnden Gedanken zur Ruhe zwingen.


    Ich war es, ich habe sie verraten …


    „Björn“, platzte ich dazwischen. „Bitte, ruft ihn an. Er soll herkommen, sofort, bitte!“


    Der Professor schüttelte sanft den Kopf, aber dann holte er doch sein Handy heraus und wählte eine der eingespeicherten Nummern an.


    Wir warteten. Lisas leises Schniefen war das einzige Geräusch. Ich dagegen weinte nicht. Bang starrte ich meinen Mentor an und wartete darauf, ihn sagen zu hören, dass alle unsere Agenten aufgeflogen waren und jeder sich in Sicherheit bringen sollte.


    „Björn hat sein Telefon abgeschaltet“, meinte er schließlich. „Kiara, das hat nichts zu bedeuten. Vielleicht sitzen sie beim Abendessen. Es gab heute Nachmittag einen Empfang im Palais, ein paar hoffnungsvolle Talente wurden dem König vorgestellt. Björn ist ein Wächter, er kann nicht einfach telefonieren, wann er will.“


    Alec nickte. „Die Welt geht nicht unter, nur weil wir zwei Agenten verloren haben. Tut mir leid, Lisa, du verstehst, wie ich das meine. Dein Verlust trifft uns alle.“


    „Ich weiß“, wisperte sie.


    Etienne straffte sich. „Wir sollten jetzt essen. Komm, Kiara, du siehst schrecklich aus. Es ehrt dich, dass dich das so mitnimmt, aber wir müssen weitermachen.“


    Ich brachte es kaum über mich, von meinem einsamen Platz aufzustehen und mich zu meinen Freunden an einen Tisch zu setzen.


    Lisa drückte mir die Hand. „Danke für deine Anteilnahme, Kiara.“


    Ich starrte auf meinen Teller. Urs hatte sich wieder einmal selbst übertroffen und wundervolle Antipasti gezaubert, gegrillte Paprikaschoten und Oliven. Wie Schlangen wanden sich Schinkenstreifen auf dem weißen Porzellan.


    „Kannst du es noch mal bei Björn versuchen?“, fragte ich.


    „Steigere dich da nicht so hinein“, sagte er zu mir, mit einem Seitenblick auf Lisa, die mit tränennassen Wangen vor sich hin starrte. „Gleich zwei … Einer muss den anderen verraten haben. Ich wette, es war Andrew, er war immer der schwächere von den beiden.“


    Doch ich dachte an den finsteren Mann, den ich heute im Palais gesehen hatte, ein Wesen, nicht von dieser Welt, ein Mann, schön wie ein dunkler Engel des Todes, ein Ungeheuer, in dem die Macht zu zerstören brodelte.


    Ich hatte Jacques meinen Clan in die Hände gegeben, alle unsere Pläne, alle unsere Agenten, die ihr Leben wagten und es nun verlieren würden. Ich hatte ihn zum Herrscher über uns alle gemacht, über das gesamte Volk der Wandler, als ich, die Schlangenkönigin, ihm Treue geschworen hatte und ihn damit zum Überkönig gekürt hatte, zum König nicht nur über seinen eigenen Clan, sondern auch über mich und meine Hälfte unseres Volkes.


    Das Werk der Vernichtung hatte bereits begonnen. Ich wusste es.


    „Du musst Björn warnen. Bitte, Etienne, versuch es noch mal.“


    Sein Handy klingelte, gerade als er wählen wollte.


    „Björn?“, rief ich aus.


    Etienne schüttelte den Kopf, er horchte auf eine hohe, fremde Stimme. Selbst bis zu mir drang der aufgeregte, ja hysterische Tonfall.


    Das Gesicht des Professors wurde grau. „Das war Krakau“, sagte er schließlich, nachdem wir ihn eine Weile bang angestarrt hatten. „Peter, Sybille und Micaela …“


    „Sie sind tot?“, fragte Alec ungläubig.


    „Ich fürchte, das ist erst der Anfang“, murmelte Etienne. „Du hast recht, Kiara. Wir müssen sie warnen, jeden einzelnen.“


    Er wollte eine Nummer wählen, aber Alec schüttelte den Kopf. „Lass die Leitung frei, falls man dich wieder anruft. Nehmen wir mein Handy.“ Sie ließen ihr Essen stehen und gingen aus dem Wintergarten. Sacht schwang die Glastür hinter ihnen zu.


    Lisa schluchzte auf.


    Ich wusste nicht, wie ich sie trösten sollte, wie ich irgendjemanden trösten sollte.


    


    Wir hatten lange so zusammengesessen. Ich hatte geschwiegen. Irgendwann begann Lisa davon zu erzählen, wie sie Andrew kennengelernt hatte. Ich hörte nur zu und nickte und vor meinem inneren Auge lief ein ganz anderer Film ab. Jacques und ich. Wie wir durch Prag wanderten, Hand in Hand. Seine zaghaften Versuche, mich zu küssen. Seine Stimme, während er mir vorlas … und sein Lachen. Und das, was ich fühlte, tief in mir, dieses brennende, schmerzhafte Begehren. Ich hatte mich völlig an ihn verloren, obwohl ich den Abgrund in seinen Augen erkannt hatte. Alles andere war unwichtig geworden, alles verlor an Bedeutung, bis nur das eine übrigblieb, der Wunsch, ihn zu besitzen, ihm zu gefallen, bei ihm zu sein.


    Später lag ich im Bett und vermisste Jacques und seine zärtlichen Hände und seinen leidenschaftlichen Mund und das Gesicht, an das ich mich erinnerte, dieses andere Gesicht, in dem das Lachen noch warm und herzlich war und nicht so kalt und leer wie der Weltraum. Mein Jacques war tot. Hatte es ihn je gegeben? Ich wollte weinen, aber ich konnte nicht. Ich starrte in die Dunkelheit, als könnte sich irgendwann eine Gestalt daraus lösen und zu mir kommen, eine Gestalt, von der ich nicht wusste, was sie sein würde, der Geliebte oder der Feind. Genauso wenig wusste ich, was mich in der Morgendämmerung erwartete. Dort auf unserer Wiese, dort, wo das Glück gewohnt hatte, an jenem Ort, der meinem Herzen nah war.


    Ich sollte nicht hingehen. Wenn ich ihn niemals wiedersah, konnte ich mir vielleicht dieses andere Bild bewahren, den Jacques, den ich liebte, und an ihn denken wie an einen Freund, der verreist war. Der irgendwann wiederkommen würde, der durchs Fenster hereinflog und sich in einen schwarzhaarigen Jungen verwandelte und zu mir sagte: Kiara, wie habe ich dich vermisst …


    Die Stunden verstrichen quälend langsam. Ich konnte nicht schlafen. Ich starrte in die Nacht, und wenn ich die Augen schloss, war dort dieselbe Dunkelheit. Ein Mann, der sich mit lässiger Eleganz durch die Schar der Gäste bewegte, die vor ihm zu unsicheren Kindern wurden, während er mit der Souveränität eines Königs freundliche Worte fand und ein umwerfendes Lächeln. Ein Tänzer, der durch die Menge schreitet. Ein wildes Tier, verkleidet in einem teuren Anzug.


    Jemand klopfte an die Tür.


    Ich schrak hoch. Die Ziffern der Uhrzeit leuchteten grell, es war schon sechs. Noch war es dunkel, aber schon bald würde das erste Grau seine Spinnennetze durch den Stoff der Nacht weben.


    Wieder ein Klopfen. Alecs Stimme. „Kiara?“


    Ich setzte die bloßen Füße auf den kalten Boden und tappte an die Tür. Es musste wichtig sein, sonst weckte Alec mich nie um diese Zeit.


    Im Nachthemd öffnete ich einen Spaltbreit und sah ihn vor der Tür stehen, seine blauen Augen verdunkelt. Im Flur brannte Licht und leuchtete seine Züge unbarmherzig aus. Zum ersten Mal kam mir sein Gesicht nicht schön vor, sondern wild und verzerrt.


    Er sprach, bevor ich fragen konnte, was passiert war.


    „Sie sind tot.“


    Ich starrte in das fremde Gesicht und wunderte mich, was für eine Krankheit das wohl war, die alle veränderte und selbst aus Alec eine Gestalt machte, die schwer atmend vor mir stand und sich am Türrahmen festhalten musste, getroffen von einem Schlag, den ich ausgeführt hatte. Ich allein. Ich war diese Krankheit, die alle befallen hatte, ich mit meiner verrückten Liebe, mit meiner Vernarrtheit in einen Außenseiter, vor dem alle anderen eine natürliche Scheu hatten. Jeder Wandler, ja jeder Mensch besaß diesen Instinkt, sich von dem Skorpionkönig fernzuhalten, jeder konnte es spüren. Nur ich nicht. Nur ich hatte ihn unbedingt in die Arme schließen müssen, ich hatte geglaubt, ich könnte das Ungeheuer zähmen, ich hatte geglaubt, es wäre nicht wirklich da, es wäre mein Prinz, mein Traumprinz. Mein Albtraumprinz.


    Alec lehnte den Kopf an den Türrahmen. Seine Hände zitterten. „Sie sind alle tot. Alle unsere Spitzenagenten. Wir haben die ganze Nacht die Anrufe entgegengenommen. Es war zu spät, irgendjemanden zu warnen. Wir haben mit einigen gesprochen, während sie starben, während das Gift bereits wirkte …“


    Die Welt drehte sich nicht mehr. Mir war nicht schwindlig. Nein, es war ganz anders als erwartet: Alles wirkte wie eingefroren. Alecs blaue Augen. Ein Sommer in Prag, der Himmel spiegelte sich im Fluss. Jemand las mir eine Geschichte vor, von einem Mann, der sich in einen Käfer verwandelt hatte. Dort hockte es, das Untier, in seinem dunklen Zimmer, und lauschte den Stimmen der Menschen.


    Ein Monster.


    Das war Jacques. Das war er immer gewesen.


    Es gab keinen Ausweg, keine Ausrede, es gab keine Möglichkeit, die Zeit zurückzudrehen.


    „Auch Björn“, flüsterte Alec, „Kiara, auch Björn ist tot. Jacques muss dahinterstecken.“


    „Aber wie kann das sein?“ In diesem Moment hatte ich nicht einmal Angst, zu viel zu verraten. Die Lügen stoben davon wie aufgeschreckte Heuschrecken vor der knisternden Hitze des Flächenbrandes. „Er ist kein Mörder. Du hast es selbst gesagt, das ist noch gar nicht lange her. Ein ganz normaler Teenager, hast du gesagt.“


    „Und nicht der Wanderer.“ Alec lehnte sich gegen die Wand, erschöpft. „Nicht der Feind, der uns alle vernichtet.“


    „Und?“ So zaghaft klang meine Stimme, wie ein kleines Mädchen, das sich im finsteren Wald verirrt hatte. „Glaubst du das immer noch?“


    „Vielleicht habe ich mich getäuscht. Weißt du noch, die Sache mit Mr. Jackson? Ich dachte, Steven wäre dafür verantwortlich. Aber was, wenn es Jacques war? Wenn er diesen alten Mann in seinem Bett getötet hat, weil dieser zu viel über seine Vergangenheit wusste? Ich habe dort im Palais herumgeschnüffelt und Dinge herausgefunden, denen ich keine Bedeutung beimessen wollte. Ich dachte, Mr. Jackson würde Gespenster sehen, ich dachte, er wollte nur absichtlich den üblen Ruf der Delons untermauern, um einem unbeliebten Schüler zu schaden.“


    „Den Ruf der Delons?“, wiederholte ich wie ein Echo. Was gab es für Gerüchte über Jacques‘ Familie? Er hatte mir niemals etwas darüber erzählt.


    „Mr. Jackson hat die Wahrheit in seinen Akten festgehalten – eine Wahrheit, an der ich gezweifelt habe, weil ich vom Hass der Skorpione auf die Delons wusste. Wenn Jacques ihn dafür umgebracht hat, stimmt es womöglich doch. Dann ist seine Vergangenheit viel dunkler, als du sie dir vorstellen kannst.“


    Nein!, wollte ich rufen. Das ist eine Lüge! Jacques war damals die ganze Zeit mit mir zusammen!


    Aber er war nicht die Zeit über bei mir gewesen. Ich hatte sogar geglaubt, dass er nach Prag zurückgeflogen war, bis ich ihn mitten in der Nacht wieder in meinem Zimmer entdeckt hatte. Wie lange war er fort gewesen? Damals hatte ich noch angenommen, er wäre an die beschränkte Geschwindigkeit eines Vogels gebunden. Damals, als ich noch keine Ahnung hatte von den wahren Ausmaßen seiner Macht.


    „Was für eine Vergangenheit?“


    „Ich bin ein guter Agent“, sagte Alec, „und deshalb habe ich den Akten misstraut und sie mit diversen Polizeiprotokollen abgeglichen. Demnach hat Jacques‘ Mutter ihren Mann ermordet und wurde dafür rechtskräftig verurteilt.“


    Auch das hatte er mir nie anvertraut. Was für Geheimnisse hast du noch, Jacques?, dachte ich. Während ich ein offenes Buch für dich war?


    „Doch die geheimen Aufzeichnungen der Skorpionfürsten erzählen eine andere Geschichte. Jacques Delon hat seinen eigenen Vater getötet, als er nicht einmal dreizehn Jahre alt war, und ein entsetzliches Blutbad bei sich zu Hause angerichtet. Die Mutter nahm die Schuld auf sich, um ihn zu schützen. Und das war bloß der Anfang. Jacques hat eine beispiellose kriminelle Karriere hinter sich, bevor er in die Akademie kam und den störrischen Außenseiter gab. Gegen ihn laufen unzählige Verfahren wegen Bankraub, Diebstahl, Mitgliedschaft in mafiaähnlichen Kreisen, bis hin zu Brandstiftung.“


    Was redete er da? Von welchem Jacques sprach er?


    „Das stand in den verschlossenen Akten seiner eigenen Leute, Kiara! Ich habe es nicht geglaubt, aber das hätte ich wohl besser. Die Fürsten wollten unbedingt verhindern, dass ein Krimineller gekrönt wird, und jetzt kann ich ihnen nur recht geben. Jemand, der ans Töten gewöhnt ist, schreckt auch nicht davor zurück, alte Freunde umzubringen. Wenn Jacques herausgefunden hat, dass Björn für uns gearbeitet hat …“


    Das musste er nicht herausfinden, dachte ich. Ich selbst habe einen meiner besten Freunde ans Messer geliefert.


    Jacques war ein eiskalter Mörder. Ich hatte mich in ein giftiges schwarzes Ungeheuer verliebt, dessen Schauspieltalent mindestens so groß war wie seine Wandlungsfähigkeit.


    Der tödliche König der Wandler.


    Der Wanderer. Ein Wesen aus Dunkelheit.


    Und alles andere war Lüge. Alles. Es gab keine Zweifel mehr, nichts, was ich noch zu seinen Gunsten vorbringen konnte. Der Tod war kein grausiges Skelett mit einer schwarzen Kapuze. Der Tod war schön, so schön mit den herrlichen dunklen Augen unter den langen schwarzen Wimpern, mit den weichen Lippen und den zärtlichen Händen. Der Tod hatte eine Stimme, die mein Blut zum Singen brachte, und ein betörendes Lächeln und einen bezaubernden französischen Akzent.


    Die Welt, eingefroren in den Moment. Ich wusste, was ich zu tun hatte, erkannte es so klar und deutlich, dass ich mich darüber wunderte, warum ich es nicht längst getan hatte. Es wäre so einfach gewesen, während ich ihn im Arm hielt, den schlanken, hilflosen Jungenkörper. Jetzt würde es ein Kampf auf Leben und Tod sein. Ich war bereit dazu.


    „Es war zu spät, um Björn zu warnen“, sagte Alec. „Er muss schon tot gewesen sein, als wir versucht haben, ihn zu erreichen. Es tut mir so leid.“


    „Ja“, flüsterte ich.


    Für das, was ich getan hatte, gab es nur eine Möglichkeit der Abbitte. Nur eine einzige. Nicht bedauern, sondern handeln. Das Monster stoppen.


    „Ja“, sagte ich noch einmal und schloss die Tür wieder. Und stand da, lange, bis die Kälte durch meine Füße kroch. Dann streifte ich das Nachthemd ab, öffnete mein Fenster und flog in den frühen Morgen hinaus.


    


    Der Herbst hatte sich über unsere Sommerwiese gebeugt und sie mit seinem Sterbensatem angehaucht. Die Bäume auf den Hügeln färbten sich rötlich, und welke Blätter lagen auf den nassen Grashalmen. In mir zitterte immer noch das Entsetzen.


    Björn war tot. Und Jacques würde dafür bezahlen. Er würde für alle diese Leben bezahlen.


    Ich hatte gedacht, ich wäre als Erste gekommen, denn in der beginnenden Dämmerung hatte ich die Gestalt im hohen Gras nicht gleich bemerkt. Die Dunkelheit war so weit und groß, dass sein Blick dazwischen verloren ging.


    Ein Löwe. Ein goldener Löwe, groß und majestätisch, mit wallender Mähne, jeder Zoll ein König. Was sollte das? Verhöhnte er Alec? War Alec der Nächste? Nur über meine Leiche.


    Ich schrie. Im Schloss war ich stumm gewesen, stumm wie ein gefrorener See, doch jetzt brach der Schrei aus mir heraus. Ich brüllte und ließ den Milan fallen und sprang – eine Sphinx, schön und schrecklich. Der Löwe, leuchtend im sanften Morgenlicht, warf sich mir entgegen.


    „Warum tust du das?“, schrie ich, bevor ich das menschliche Gesicht, das verwundbare, in den Kopf einer Löwin verwandelte.


    Und dann nur Gebrüll und Zähne und Pranken. Ich grub meine Krallen durch sein schimmerndes Fell, als könnte ich diese Gestalt von ihm abreißen, auf die er kein Recht hatte, und darunter den Mann mit dem nachtschwarzen Haar finden, den Mann mit den kalten Augen. Schmerz durchfuhr mich, als er sich in meiner Schulter verbiss. Ich schrie und warf mich herum und zog ihm die Pranke mitten durch sein Löwenantlitz, bevor ich mich verwandelte. Ich war der Milan, schnell gewann ich an Höhe, aber er folgte mir, ein riesiger Rabe, der mit seinem tödlichen Schnabel nach mir hackte. Er schlug mich mit seinen kräftigen Flügeln und krächzte, und ich war froh, dass er endlich sein wahres Gesicht zeigte. Die Sonne tastete sich vorsichtig über den Rand der grünen Hügel, und das Licht spielte auf seinen glänzenden schwarzen Federn und ließ sie leuchten. Selbst jetzt war er schön. Nur ein Wort und ich wäre bereit gewesen, ihm bis ans Ende der Welt zu folgen.


    Aber er hatte Björn umgebracht.


    Der Rabe schrie, laut, lauter, während er wuchs und die letzten Schlieren der Nacht um ihn zu kreisen begannen, ein Wirbel aus Wind und Wolken und einer Finsternis, die aus einer anderen Dimension zu stammen schien. Er sog mich hinein in den Strudel. Einen Moment geträumt, einen Augenblick nicht aufgepasst! Nun, das sollte mir nicht noch einmal passieren. Ich wurde mitgeschleudert, gab den Vogel auf und verdichtete die Sonnenstrahlen um mich. Er war ein Sturm? Nun denn, Jacques, schau genau hin, was ich bin! Ohne zu zögern imitierte ich ihn und schuf meinen eigenen Sturm, mein eigenes kreisendes Wüten, meinen eigenen Wirbel, leuchtend, brennend, einen Sturm wie ein Sonnengewitter.


    Wir kreisten umeinander, sein dunkler Zorn, meine gleißende Wut. Zwischen uns zuckten Stromstöße hin und her, Blitze entluden sich in die Wiese, das Gras wogte stöhnend. Jacques ließ sich fallen, er wurde so klein, dass ich ihn kaum sah, etwas Winziges, Schwarzes. Ich ließ mich fallen und stürzte ihm nach.


    Eine schwarze Ratte. Mein Herz brannte. Konnte er nicht damit aufhören, Alecs Gestalten anzunehmen? Mir war, als würde er über mich lachen, mich verhöhnen, mir vorführen, worauf ich verzichtet hatte, was ich stattdessen gewählt hatte. Ihn. Und nicht Alec, den wahren Prinzen.


    Die Ratte huschte durchs Gras davon. Ich wurde eine Schlange und glitt ihr nach. Was hatte er geglaubt? Dass ich auf dieses Spiel Lust hatte, dass ich mitspielen würde? Gegen eine Schlange hatte eine Ratte keine Chance. Ich spürte den Tropfen Gift auf meinen Zähnen, den tödlichen Tropfen. Jacques war gegen fast alles immun, aber nicht dagegen, da war ich mir sicher. Nicht gegen das, was ich in mir trug, die Macht der Schlangenkönigin. Da war die Ratte, drehte sich fauchend zu mir um und verwandelte sich in eine Katze. Ein Kater, nicht von dem sanften Braun wie Alec, sondern schneeweiß mit langem Fell, mit Augen wie aus Gold, in denen die Sterne wohnten. Sieh her, schau mich an, schien er mir zuzurufen. Als könnte er mich, die Schlange, hypnotisieren, mit der zärtlichen Anmut der Katze und der Schönheit ihrer Bewegungen. Eine Katze, weiß wie der Winter …


    Ich zögerte, nur kurz, aber lang genug. Und schon war er der Skorpion, glänzend schwarz, sein wahres Ich, das giftige Ungeziefer. Das war seine Natur. Er griff sofort an. Blitzschnell. Ich wich ihm aus und brachte mich in Sicherheit, während ich schon überlegte, wie ich ihn am besten zu packen kriegen könnte. Er ließ mir keine Zeit zum Überlegen. Wieder schnellte er auf mich zu, die Scheren schnappten nach mir. Ekel stieg in mir auf, eine solche Abscheu, dass ich mich kaum zu rühren vermochte, dass ich auch diesmal nichts als ausweichen konnte.


    Ein widerwärtiger Skorpion.


    Oh Gott, es soll zu Ende sein. Bitte. Lass es zu Ende sein, schnell. So etwas darf es nicht geben in dieser Welt.


    Ich ekelte mich, aber ich fürchtete mich nicht. Ich schrak innerlich zurück vor der Begegnung, vor der Berührung, aber mein Wille zu kämpfen war stärker. Ich konnte sterben bei diesem Kampf; die Chancen standen ganz gut, dass dies der letzte Sonnenaufgang war, den ich je erleben würde. Aber trotzdem fürchtete ich mich nicht. Ich hatte alle verraten, meinen ganzen Clan, alle, für die ich verantwortlich war, daher war es in Ordnung, wenn ich dafür bezahlen musste.


    Das ist für Björn, dachte ich, als ich meinerseits angriff. Auch ich konnte schnell sein. Ja, Jacques, das hättest du nicht gedacht, wie? Ich ging auf ihn los, ohne auf den Giftstachel zu achten. Sollte er mich stechen, das war mir egal, solange ich ihm nur nah genug kam, um es ihm heimzuzahlen. Und schon hatte ich ihn umschlungen und näherte meinen Zahn seinem glänzenden schwarzen Panzer, während ich versuchte, mit meinem Körper seinen Stachel von mir fernzuhalten.


    Er versuchte mich abzuschütteln, aber ich war seiner Kraft mehr als gewachsen und hielt ihn fest. Da begann er zu wachsen, wurde immer größer, glänzender, dunkler, immer noch dunkler. Und ich wuchs mit ihm, ich ließ ihn nicht los, mein Zahn näherte sich immer noch seinem Leib, der Gifttropfen klein und schimmernd wie eine winzige Perle.


    Immer weiter wuchs er, bis er so groß war wie in jener ersten Nacht, in der er sich verwandelt hatte. Ich blieb um ihn geschlungen, eine Schlange in Blau und Gold, die Flügel eng an den Leib gepresst. Es war mir gleich, dass ich nie wieder fliegen würde. Mit aller Kraft hielt ich den Stachel von mir fern und näherte mein Maul seinem schrecklichen Körper. Er war stark, es war mir kaum möglich, ihn zu bändigen, ich hielt ihn fest, wie in einer letzten, einer allerletzten Umarmung, bereit zum Abschiedskuss …


    Aber ich kam mit dem Kopf nicht nah genug an ihn heran, solange ich darauf achten musste, nicht selbst gestochen zu werden. So verhielten wir, ohne uns zu rühren, eng umschlungen wie Liebende. Wie die beiden Kämpfenden auf den Gemälden im Mosaiksaal, die beiden Brüder, die gemeinsam den Tod gefunden hatten. Keiner konnte leben ohne den anderen, keiner konnte sterben ohne den anderen. Ich wusste es, während ich ihn umklammerte, während ich meinen Schuppenleib an ihn presste. Um Jacques zu beißen, musste ich weiter vorrücken, musste ich ihn loslassen, musste ich ihm die Möglichkeit geben, mich zu stechen. Ich konnte ihn nicht töten, ohne in meinen eigenen Tod einzuwilligen. Und war ich nicht genau dafür hergekommen? Um hier mit ihm zu sterben, da ich doch nicht ohne ihn leben konnte?


    Bevor ich mich anders entscheiden konnte, ließ ich ihn los und schnellte vorwärts, wie ein Blitz, der den Himmel zerreißt.


    Doch Jacques war noch schneller. Er verwandelte sich, bevor ich ihn mit meinem Gift berühren konnte, und verschwand aus meiner Umschlingung, und im nächsten Augenblick flatterte er davon. Eine Fledermaus. Nur eine Fledermaus.


    Ich verfolgte ihn nicht. Ich sah ihm bloß nach, wie er floh, ein kleiner Fleck Dunkelheit gegen den hellen Morgen.


    


    


    


    

  


  
    


    21.


    


    Jacques


    


    „Jacques“, sagte Raoul. Nur zögernd kam er näher, nachdem er zwei Stunden in Sichtweite gestanden und nichts anderes getan hatte, als zu wachen. Seit er Björns Leiche gefunden hatte, bestand er nur noch aus Augen und Ohren, und selbst in seiner menschlichen Gestalt weiteten sich seine Nasenflügel, als würde er die Luft auf ihren Gehalt an Gefahr prüfen. Er behielt alles im Auge. Er ging dorthin, wo sein König hinging. Er wirkte immer ernst, denn es war Björn gewesen, mit dem Raoul geredet und gelacht hatte.


    Jacques, der gerade sein Telefonat mit Herrn Springhorn beendet hatte, blickte auf. „Ja? Raoul?“


    Der Junge mit den braunen Locken ging nicht, er schlich, jeder Meter stellte eine fast unüberbrückbare Entfernung dar. Endlich stand der junge Wächter vor seinem König und zögerte immer noch. In seinem Blick flackerte der Wolf, das wilde Tier, das flüchten will.


    „Setz dich.“ Jacques wies auf den anderen Stuhl. „Was hast du mir zu sagen?“


    „Ich fürchte … dass Björn …“


    Hatte er es nicht geahnt? Dieser Tote würde sie alle verfolgen. Wie lange noch? Es war schwer, etwas Neues zu beginnen, wenn einem die Toten folgten.


    „Vielleicht haben sie ihm dieselbe Falle gestellt wie mir.“ Raoul sprach schnell, nun, da er sich endlich entschlossen hatte zu reden. „Da war ein Vogel, der mir einen Brief gebracht hat. Eine Einladung an mich persönlich.“


    „Eine Einladung?“ Jacques hob die Brauen. „Von wem?“


    Statt einer Antwort fasste der Junge in seine Tasche und zog eine zerknitterte Karte aus dickem, bedrucktem Papier heraus.


    Jacques betrachtete die beiden Namen. Sie verschwammen vor seinen Augen, wurden zu geschwungenen Buchstaben in Goldprägung. Plötzlich wusste er nicht mehr, wie man las.


    „Kiara Wieland und Alexander Hudson“, sagte Raoul fassungslos. „Warum laden sie mich zu ihrer Verlobung ein?“


    Diese beiden Namen, miteinander verschlungen. Das Datum: der siebenundzwanzigste Oktober. Sein Geburtstag. Jacques war wie vor den Kopf geschlagen. Wie hatte sie es wagen können, ihre Verlobung auf seinen Geburtstag zu legen? Und dann auch noch seine Freunde dazu einzuladen, so als ob nichts wäre? Wie tief wollte Kiara den Dolch denn noch in sein Herz stoßen?


    „Ich weiß nicht, soll ich hingehen, oder ist es eine Falle? Ich dachte schon, ob die Schlangen Björn vielleicht irgendwie hereingelegt haben?“


    Jacques atmete tief durch. Er starrte auf die Buchstaben, bis sie wieder klar wurden, bis der Schwindel nachließ, der ihn ergriffen hatte. Kiara Wieland, Alexander Hudson. Endlich war sie ihre lästige Aufgabe los. Endlich konnte sie sich mit ihrem wahren Geliebten befassen und ganz offen zu Alec stehen. Würde sie den gekränkten Skorpionkönig auch dazu einladen? Unwillkürlich blickte er zum Fenster, ob dort ein fremder Vogel saß und gegen die Scheibe klopfte.


    „Wer …“ Er musste sich räuspern, um einen anständigen Satz herauszubringen. „Wer hat noch so eine Einladung erhalten?“


    „Ich weiß nicht. Ich wollte erst dir die Karte zeigen, bevor ich die anderen frage.“


    „Und?“ Jacques faltete das Blatt wie beiläufig wieder zusammen. „Möchtest du hingehen?“


    „Soll ich?“


    Mein Geburtstag. Verflucht sollte sie sein! Jacques schloss die Augen, um sich zu sammeln. Was für ein Geschenk könnte er ihr schicken, der Königin der Feinde? Eine Kiste voller wimmelnder Skorpione?


    „Ruf Hilde“, sagte er. „Und Dmitrij. Er packt wahrscheinlich gerade erst seine Koffer aus, aber ich will ihn sofort hier sehen.“


    Raoul nickte und eilte davon.


    Jacques ließ sich in einen Sessel sinken. Was bezweckte Kiara mit diesen Einladungen? Ihn zu demütigen? Ihm vorzuführen, was sie ihm angetan hatte? Aber warum wandte sie sich dann an seine Wächter und nicht an ihn selbst? Wartete sie etwa auf den einen Wächter, der gerne zu den Schlangen kam und offen war für … ja, für was?


    Björn war tot. Die Königin hatte ihn fallen lassen wie eine heiße Kartoffel, und nun brauchte sie einen neuen Verräter. Augen und Ohren, die ihr dienten statt dem Skorpionkönig. Wollte sie einen stillen, verschlossenen Wolf wie Raoul? Hatte sie etwa gehofft, dass hinter seinem Schweigen Abscheu und Unzufriedenheit lauerten? Oder wollte sie an alte Zeiten anknüpfen?


    „Ja, Hoheit?“ Die Gerufenen versammelten sich in seinem Zimmer.


    An Hildes Gesicht konnte er ablesen, dass sie den Grund für diese Zusammenkunft ahnte. Dmitrij versuchte, eifrig und pflichtbewusst auszusehen, und doch war da etwas in seinen Augen, ein Zittern …


    Jacques schwenkte die Einladungskarte wie einen Fächer, mit dem er sich Luft zuwedelte.


    Hilde hielt den Atem an.


    „Du hast es nicht nötig gefunden, mir davon zu berichten?“


    „Ich wollte es noch tun!“


    „Ach ja, und wann?“


    „Wenn ich …“, ihre Stimme bebte, „wenn ich die Nachricht verdaut habe.“


    „Alec und Kiara“, sagte er, ließ es lässig klingen, fast verächtlich. „Was ist daran zu verdauen? War es nicht absehbar?“


    Hilde seufzte. „Doch, das war es. Er war von Anfang an hinter ihr her. Und trotzdem … Es tut mir leid, dass ich nicht sofort zu dir gekommen bin.“


    Er wandte sich an Dmitrij. „Und bei dir?“


    „Alec hat mich angerufen.“


    „Wann?“


    „Vorgestern, zu Hause. Keine Ahnung, woher er die Nummer hatte. Er hat mich eingeladen. Anscheinend wusste er nicht, dass ich sowieso vorhatte, nach Prag zu fliegen.“


    „Du hast also zugesagt?“


    Dmitrij schüttelte den Kopf. „Ich hatte keine Ahnung, wie du die Sache siehst.“


    Wie ich das sehe?, wollte Jacques rufen. Dass Kiara sich mit Alec verlobt und ihr Glück zur Schau stellt und nur darauf wartet, dass ich daran zugrunde gehe? Dreimal darfst du raten, wie ich mich dabei fühle.


    „Ich erwarte, von jedem Kontakt der Schlangen zu euch zu erfahren“, sagte er streng. „Jedes Wort, jedes Winken von weitem, alles. Traut ihnen nicht, selbst wenn es sich um unsere ehemaligen Mitschüler handelt. Wendet euch an mich, und zwar sofort. Habt ihr das gehört? Sofort! Darüber nachgrübeln könnt ihr später immer noch. Himmel, ich muss es wissen, wenn die Schlangenkönigin etwas plant!“


    Er sah von einem zum anderen, in ihre betretenen, schuldbewussten Mienen.


    „Wer fehlt noch von unserer alten Gruppe?“


    „Nila“, sagte Hilde. „Und Susan natürlich. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass eine von denen sich überreden lassen würde, nach Prag zu kommen.“


    „Du hast keine Vorstellung von der Überredungskunst der Schlangen.“ Am liebsten hätte Jacques hinzugefügt: Ich muss es ja wissen. Was ich euch erzählen könnte … Aber natürlich würde er niemals darüber sprechen. Ich war Wachs in ihren Händen … und sie war alles für mich, mein Herz und meine Seele und mein Leben und mein Glück.


    Niemand durfte so viel sein, das hatte er gelernt. Und niemand durfte sein Ansehen und seine Würde so beschädigen, wie Kiara es getan hatte.


    „Ich werde meinen Geburtstag feiern. Zwei Gäste fehlen noch, die auf meiner Liste stehen, Nila und Susan. Wäre doch schade, wenn sie nicht dabei wären.“


    


    Es war nicht leicht, Susan überhaupt ans Telefon zu bekommen. Ihre Mutter erklärte ihm, das Mädchen wolle mit niemandem sprechen, wer er denn sei?


    Aus den Unterlagen wusste er, dass Susans Mutter diejenige war, die ihr das Wandlererbe vermacht hatte, also wechselte er ohne Umschweife in die Sprache seines Volks.


    „Es ist wichtig, Mrs. Wilson. Ich möchte bitte Ihre Tochter sprechen. Sagen Sie ihr, Jacques Delon ist am Apparat.“


    „Wir kennen keinen … Oh mein Gott, Hoheit! Ich rufe sie, natürlich.“


    Er musste eine Weile warten, bis Mrs. Wilson zurückkam und sich wortreich dafür entschuldigte, dass Susan sich immer noch weigerte, ans Telefon zu gehen. „Meine Tochter kam völlig verschreckt aus Prag zurück. Seitdem geht es ihr nicht gut. Sie hat mir nie erzählt, was da eigentlich vorgefallen ist. Ich habe versucht, mich mit der Clanführung in Verbindung zu setzen, aber man hat alle meine Anfragen abgeschmettert.“


    „Nun“, sagte er, „jetzt sind Sie direkt mit der Clanführung verbunden. Aber eigentlich ist dies nichts, was man am Telefon besprechen sollte.“ Er überlegte. Sollte er Susan einfach in Ruhe lassen? Andererseits war sie diejenige, die am anfälligsten sein würde für die Einflüsterungen der Schlangen. All ihr Schmerz war ihr von den Skorpionen zugefügt worden. Kiara würde leichtes Spiel mit ihr haben, und das musste er verhindern.


    „Ich komme zu Ihnen“, entschied er. „Nachdem ich mit Ihrer Tochter gesprochen habe, nehme ich sie mit nach Prag.“


    Mrs. Wilson bezweifelte das, er hörte es an ihrem Aufseufzen. „Das ist … das ehrt uns“, stammelte sie. „Aber ob es ihr gut tut?“


    „Wenn nicht“, sagte er, „wenn ich feststellen sollte, dass sie wirklich Hilfe braucht, sorge ich dafür, dass sie die beste ärztliche Behandlung erhält, die es gibt. Machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden Susan nicht fallen lassen. Dass wir uns im vergangenen Jahr nicht um sie gekümmert haben, tut mir leid.“


    Niemand hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, dass Susan litt. Oder hatte er bloß nicht zugehört? Hatte er Viola nicht jedes Mal weggeschickt, wenn sie ihm etwas mitteilen wollte? Hatte er nicht jedes Anliegen abgeschmettert, bevor er es sich überhaupt angehört hatte?


    „Viola? Ich fliege nach England. Auf dem konventionellen Weg, denke ich mal. Besorgen Sie mir ein Ticket?“


    „Natürlich.“ Viola lächelte unter ihren Ponyfransen. „Es sei denn, Sie wollen Ihren Privatjet benutzen, Hoheit.“


    „Ich habe einen Jet?“


    Ihr Lächeln wurde nicht etwa triumphierend. Nein, sie hatte ihr Gesicht völlig unter Kontrolle, als sie antwortete: „Natürlich, Hoheit. Bislang wurde er von den Fürsten benutzt, doch Ihre Wünsche haben selbstverständlich Priorität.“


    „Ich könnte also sofort losfliegen?“


    „Wann immer Sie wollen, Hoheit.“


    Warum hatte ihm das niemand gesagt? Weil er nicht danach gefragt hatte?


    „Gut. Ich pack nur in der Zwischenzeit ein paar Sachen ein.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Das übernehme ich. Wie viele Ihrer Leibwächter werden Sie begleiten?“


    Leibwächter. Natürlich. Dass er die immer vergaß. Er hatte diesen Ausflug nicht an die große Glocke hängen wollen, zumal er nicht wusste, ob er als Erster dort eintreffen würde oder ob Kiara ihm zuvorgekommen war.


    Er dachte an Susan. Ihr Gesicht war blass, wenn er sich an sie zu erinnern versuchte. Schulterlange blonde Haare, nicht besonders hübsch. Kristallschmuck.


    „Ein Geschenk“, überlegte er. „Ich sollte ihr etwas mitbringen. Hilde könnte das besorgen, sie wird mitkommen. Und Raoul auch.“


    „Keiner der älteren Wächter?“, fragte Viola vorsichtig.


    Susan, die vor den Männern mit den Peitschen floh. Susans Schreie im Mosaiksaal. Susan, blutend, weinend, am Boden zerstört.


    Er schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Nur wir drei.“


    Viola zeigte keinerlei Neugier. Jacques rechnete ihr das hoch an. „Bereiten Sie ein Zimmer für einen Gast vor. Ich gehe davon aus, dass ich ein Mädchen mitbringe. In der ersten Zeit darf ihr kein bewaffneter Wachmann unter die Augen kommen.“


    Immer noch keine Fragen. Er lächelte innerlich. Wie das klang, als würde ein junger Mann seinen Eltern ankündigen: Ich bringe ein Mädchen mit.


    Nur dass Susan nicht sein Mädchen war. Sie würde bloß sein Werkzeug sein.


    Viola verschwand, und er rief Hilde ins Zimmer. „Kaufst du bitte etwas für Susan? Wir fliegen nach England.“


    „Susan?“ Hilde hatte ihr Gesicht lang nicht so gut unter Kontrolle wie seine Sekretärin. „Was willst du denn von Susan?“


    „Ich habe vor, sie zu rekrutieren.“


    „Rekrutieren? Als was?“


    Er lächelte nur. „Das werden wir sehen.“


    


    „Mrs. Wilson?“


    Die Frau an der Tür sah älter aus, als sie vermutlich war. Ihre Augen waren müde und gerötet. Die strähnigen Haare, tausendmal gefärbt und überfärbt, hingen ihr matt und glanzlos auf die Schultern. Die Dauerwelle hielt nicht. Sie musterte den Besucher und ließ ihren Blick zu seinen beiden Begleitern wandern, dem schönen blonden Mädchen und dem braunhaarigen Wächter mit den Wolfsaugen.


    „Jacques Delon“, stellte er sich vor und streckte die Hand aus. „Wir sind hier doch richtig?“


    Die Frau nickte, gab ihm aber nicht die Hand. Sie schien misstrauisch zu sein. Wachsam. Und verärgert.


    Er konnte keine Rücksicht darauf nehmen.


    Das Wohnzimmer war mit Zeug vollgestopft, kaum war es möglich, einen freien Sitzplatz zu finden.


    „Wo ist Susan?“


    „Oben.“ Mrs. Wilson machte eine vage Handbewegung.


    Hilde blieb dicht hinter ihm, als er die enge Treppe ins obere Stockwerk hinaufstieg. Als auf sein Klopfen niemand antwortete, drehte er sich zu seiner Leibwächterin um.


    „Vielleicht sollte ich zuerst mit ihr reden“, schlug Hilde vor. „Nichts für ungut, aber ich kenne sie einfach besser als du.“


    Er nickte. Das schien ein sinnvoller Vorschlag.


    Durch die geöffnete Tür blickte er in ein Zimmer, in dem alles wild durcheinanderlag. Auf dem ungemachten Bett hockte eine stille Gestalt.


    Hilde nahm auf der Bettkante Platz und zeigte die Geschenke vor. Zu Jacques‘ Erleichterung antwortete Susan sogar, obwohl sie zunächst völlig apathisch gewirkt hatte. Zuerst war ihre Stimme kaum zu verstehen, dann wurde sie unerwartet laut. „Warum lasst ihr mich nicht in Ruhe? Warum lasst ihr mich nicht einfach zufrieden?“


    Er gab seinen Beobachtungsposten am Türrahmen auf und trat ins Zimmer.


    Hilde verzog säuerlich die Lippen. „Meinst du, du kannst es besser?“


    Susan hatte zugenommen. Ihr Gesicht glänzte speckig, ihr ganzer Körper war aufgequollen, als hätte sie das ganze vergangene Jahr damit zugebracht, sich einen Panzer anzulegen gegen die Schrecken eines einzigen Tages. „Lasst mich in Ruhe!“ Sie starrte Jacques aus zusammengekniffenen Augen an.


    Er setzte sich vor ihr auf den Boden, mitten zwischen den Müll. „Ich bin hier, um dich zu meinem Geburtstag einzuladen. Es sind nur ein paar Tage bis dahin, daher dachte ich, ich hole dich persönlich ab.“


    „Kein Interesse.“ Susan wandte den Blick dem Anhänger zu, den Hilde ihr gegeben hatte, und ließ ihn an der silbernen Kette pendeln.


    Es war viel schlimmer, als er erwartet hatte. Kein Wunder, dass ihre Mutter nicht gut auf den Clan zu sprechen war.


    „Ich nehme dich mit zu meiner Feier. Ich werde volljährig, da will ich alle meine Freunde dabeihaben.“


    Susan schwenkte den Anhänger vor ihren Augen hin und her, als wollte sie sich damit hypnotisieren, und antwortete nicht.


    „Jacques“, sagte Hilde ungeduldig, „das wird nichts. Lass uns gehen.“


    „Nein“, widersprach er scharf, und sie zuckte zurück vor seinem dunklen Blick. „Sag mir nicht, was ich zu tun habe. Wir nehmen sie mit.“


    Hilde seufzte und stand auf. „Wenn du meinst. Aber … du bist kein Psychiater, Jacques, das weißt du hoffentlich. Was willst du mit ihr anfangen?“


    „Glaubst du nicht, dass ich ein bisschen mehr über die Natur von uns Wandlern weiß als du?“


    Sie hob die Hände und ließ sie wieder fallen. War sie so betroffen darüber, dass er sie zurechtgewiesen hatte? Jedenfalls wagte sie nicht mehr, ihm zu widersprechen, auch nicht, als er sie nach unten schickte, um Mrs. Wilson von seiner Entscheidung zu unterrichten.


    „Komm, Susan“, befahl er.


    „Lasst mich in Ruhe“, murmelte sie monoton vor sich hin. „Lasst mich.“


    „Schau mich an, Susan. Wag es nicht, dich zu weigern. Ich bin dein König.“


    Eine Weile beschäftigte sie sich noch mit der Kette, dann wandte sie ihm schließlich das Gesicht zu.


    „Du wirst mitkommen. Du wirst tun, was ich dir sage.“


    Das, was sie alle in ihm spürten, was die Skorpione dazu brachte, ihm zu gehorchen – nun setzte er es willentlich ein. Die Kraft seines Willens, den Anspruch auf bedingungslosen Gehorsam.


    Es hätte sehr viel mehr Stärke bedurft, um sich dem zu widersetzen, als Susan sie besaß. Sie war zerbrochen; da war nichts mehr in ihr, was aufbegehren konnte. Ein wimmernder Laut kam aus ihrer Kehle, Tränen rannen ihr die Wangen hinunter, aber ohne Widerspruch stand sie auf und folgte ihm die Treppe hinunter.


    Die Augen ihrer Mutter wurden groß.


    „Sie ist seit Monaten nicht aus ihrem Zimmer gekommen! Was haben Sie mit ihr gemacht?“


    Zu ihrer Überraschung reagierte er mit einer Gegenfrage. „Was sind Sie? Welche Verwandlung?“


    „Äh, welche …“ Die Frage überrumpelte sie. „Ich? Warum?“


    „Welche Verwandlung?“ Sein Tonfall machte unmissverständlich klar, dass er das nicht nochmal fragen würde.


    Sie war so verwirrt. Krank und müde und hoffnungslos. Mrs. Wilson schien es gänzlich entfallen zu sein, dass sie sich in irgendetwas verwandeln konnte. „Reh“, sagte sie schließlich. „Reh und … und Ziege und Gämse.“


    Er nickte. „Gut. Fahren wir.“


    „Zum Flugplatz?“, fragte Raoul. Er hatte die Zeit über am Fenster gestanden und die Straße im Auge behalten.


    „Noch nicht.“ Jacques wurde langsam ungeduldig. Verstanden sie denn gar nicht, worum es ging? Ärzte und Psychologen konnten vielleicht für Menschen hilfreich sein, aber wenn es um Wandler ging, waren andere Maßnahmen angebracht. Er war damit aufgewachsen, mit dem Schrecken der Verwandlung und dem Wohlbehagen, mit dem Entsetzen und dem ekstatischen Genuss. Beides gehörte zusammen, untrennbar.


    „Kommen Sie“, sagte er zu Mrs. Wilson. „Susan?“


    Raoul öffnete die Tür, ging ihnen zum Wagen voraus. Die Limousine war groß genug für fünf Personen und den Fahrer, der auf sie gewartet hatte. Ein Skorpion, der schon viele Fürsten gefahren hatte, aber noch niemals den König höchstpersönlich. Er duckte sich unwillkürlich, als Jacques sich neben ihn auf den Beifahrersitz setzte. „Wohin, Hoheit?“


    „Aus der Stadt raus. Wir brauchen Platz. Ein großes, offenes Gelände, möglichst einsam.“


    Der Wandler, ein großer, schlanker Wächter um die fünfzig, nickte nach kurzem Überlegen. „Da weiß ich eine passende Stelle.“


    

  


  
    


    22.


    


    Jacques


    


    Im Radio spielten sie das neueste Lied von Serpent War. Jacques wollte schon den Sender verstellen und ließ die Hand wieder sinken. Denk nicht an Kiara. Denk nicht daran, wie ihr getanzt habt, sie im Schlafanzug … Nichts, was du tust, darf von ihr bestimmt werden, weder von den guten Erinnerungen noch von den schlechten. Aber war das überhaupt möglich? Er war nach England gekommen, weil er zu wissen glaubte, was die Schlangenkönigin tun würde. Sie brauchte neue Augen im Palais, neue Ohren, einen neuen Verräter. Nun, den würde er ihr zur Verfügung stellen, keine Sorge.


    Susan und ihre Mutter saßen schweigend nebeneinander. Mrs. Wilson hatte die Hände ihrer Tochter in ihre genommen und drückte sie, während Susan es geschehen ließ, als merkte sie nichts. Stumpf blickte sie vor sich hin.


    Das Ergebnis eines simplen, wenn auch recht brutalen Tests. Wie konnte man bloß so vollständig einknicken, wenn andere einen auf die Knie zwingen wollten, statt ihnen die Stirn zu bieten? Aber vielleicht würde gerade diese Schwäche es möglich machen, eine rasche Heilung einzuleiten.


    Und ich? Der Gedanke kam ungerufen zu ihm. Bin ich etwa nicht heilbar? Nein, beschied er sich selbst. Bist du nicht. Ein Grashalm kann sich wieder aufrichten, wenn man auf ihm herumgetrampelt hat. Ein Baum bleibt liegen. Jener Augenblick, der ihn gefällt hatte … mitten entzweigehauen, als hätte der Blitz sein Herz gespalten. So etwas ließ sich nicht heilen mit Sonne und einer grünen Wiese. Das nicht. Hätte er nicht auch am liebsten einfach auf seinem Bett gesessen und den Brief in den Händen gehalten, ihn zusammengeknüllt und wieder auseinandergefaltet, immer wieder … diesen Brief, den er auf dem Acker liegen gelassen und später dann doch gesucht und wiedergefunden hatte. Diesen Brief, den er brauchte, um den Schmerz zu erneuern, wenn die Sehnsucht so übermächtig wurde, dass ihm fast schwarz vor Augen wurde. Wenn es ihn ans Fenster trieb, wo er sich in den Flug werfen wollte – zu ihr. Wenn er sich mit Gewalt daran erinnern musste, was Kiara wirklich war, und dass seine Träume und Hoffnungen ihn narrten. So wie Susan hätte er in seinem Zimmer sitzen mögen, darauf wartend, dass die Zeit verging und dass sein Leben an ihm vorbeiwanderte, jenem Abgrund entgegen, in dem alles verschwand, was schmerzte.


    Es musste die Musik sein, die seine Gefühle in diese Richtung schickte. Er schaltete das Radio aus und die Stille schmerzte ihm in den Ohren.


    „Schlangenmusik“, sagte er, obwohl er doch niemandem eine Erklärung schuldete. „Dauert es noch lange?“


    „Eine Weile, Sir.“


    In der Erwartung wuchsen die Fragen. Er konnte es fühlen. Sie wunderten sich alle darüber, was er vorhatte. Wie hätte es Hoffnung geben können, in einem Fall wie diesem? Bestimmt dachte Hilde darüber nach, ob er sich für allmächtig hielt. Fast hätte er darüber gelacht. Nein, mit Sicherheit nicht. Wenn er die Macht gehabt hätte, sich seine eigenen Träume zu erfüllen … Wenn er kraft seines Willens das Herz hätte gewinnen können, das er haben wollte, mehr als alles andere auf der Welt …


    Er war so in Gedanken versunken, dass er überrascht den Kopf hob, als der Wagen hielt.


    Grün. Herbstwälder umrahmten die Wiese. Ein Park?


    „Das Anwesen gehört Lord Fox, der im letzten Jahr seinen Sohn auf so tragische Weise verlor“, erklärte der Chauffeur.


    „Steven“, murmelte Jacques. Eine gute Gelegenheit, um Stevens Familie seine Aufwartung zu machen. Auch das gehörte zu den Dingen, die er versäumt hatte.


    Aber eins nach dem anderen.


    „Alle aussteigen“, sagte er.


    Sie wechselten ratlose Blicke, gehorchten aber ausnahmslos.


    Susan wagte ein paar vorsichtige Schritte auf die Wiese und blinzelte in die Sonne, die zwischen den Wolken hervorlugte. Ihre Mutter rieb sich die Arme. Es war empfindlich kühl, und keine der beiden hatte eine Jacke mitgenommen.


    „Verwandelt euch.“


    Hilde trat neben ihn. Sie sprach so leise und vorsichtig mit ihm, so als sei er der Kranke. „Jacques? Glaubst du wirklich, das ist das Richtige für Susan? Beim letzten Mal wurde sie schwer verletzt. Es wird alles wieder hochkommen.“


    „Überlass das mir“, beschied er ihr kühl. „Schlimmer kann es wohl kaum werden, oder?“ Ihre Ratschläge konnten ihm gestohlen bleiben. Dafür würde er bald seine Diener haben, keine arroganten Wächter, die glaubten, nicht nur für seinen Schutz, sondern auch noch für seine Entscheidungen verantwortlich zu sein.


    Hilde schluckte und sagte nichts mehr.


    Er ging zu Susan, die immer noch reglos dastand, mit hängenden Schultern, wie eine Schlafwandlerin, die keinen Weg aus ihrem Albtraum fand. Aber es gab diesen Weg, und wenn sie ihn nicht von sich aus fand, würde er sie eben zwingen.


    „Verwandle dich“, befahl er, nun schon etwas schärfer.


    Sie stöhnte leise, als er sie bei den Schultern fasste, und schüttelte den Kopf. Er hob ihr Kinn an, bis sie ihm in die Augen schauen musste.


    „Tu es.“


    Aus ihrer Kehle stieg ein Wimmern, das an seinen Nerven zerrte. Er fuhr fort, sie anzustarren, schob ihren Widerstand beiseite, ihre Angst, ihre Panik, ihr Unvermögen. Sein Zorn fegte alles hinweg.


    Schon vorher waren ihre Kleider fast aus den Nähten geplatzt, jetzt rissen die letzten Fäden.


    Ein Pferd. Eine weiße Stute, zierlich und elegant, mit erschrockenen Augen. Rückwärts tänzelte sie von ihm fort.


    „Lauf“, sagte er. „So schnell du kannst. Spring. Verdammt, fang endlich an!“ Er wandte sich an die Mutter, auf deren Gesicht Verzagtheit, Angst und Misstrauen wohnten, alles zusammen. „Na los. Das gilt auch für Sie.“


    „Ich kann nicht“, flüsterte sie.


    Wie viel Macht ein Blick haben konnte. Es war wie zaubern. Nur ein Blick, eindringlich, fordernd, befehlend, und sie konnte sich ihm nicht widersetzen.


    Ein Reh stand vor ihm, zitternd, großäugig, mit Beinen wie Stelzen. Kein Vergleich mit der müden, ausgelaugten Frau, die sie eben noch gewesen war. Schön. So schön, wie es nur ein Wandler sein konnte, freigesetzt aus der Enge seines Menschseins.


    Er ließ seinen Blick über die beiden Wächter wandern. „Raoul? Nein, kein Wolf. Nichts, was ihnen Angst machen könnte. Aber du, Hilde. Nicht der Tiger, nicht der Gorilla. Nimm die Eule. Und was sind Sie?“


    Der Chauffeur machte sich klein, aber es half ihm nichts. „Marder“, bekannte er schließlich, verwandelte sich und sprang auf die Wiese, den anderen Tieren nach.


    Das Pferd hatte den Waldrand schon beinahe erreicht, hinter ihm jagte das Reh mit großen Sprüngen. Der große Vogel schwebte über ihnen. Der Marder schlug einen Purzelbaum und verschwand im hohen Gras.


    So war es immer, wenn man es denn zuließ.


    Fliegen. Springen. Tanzen. Laufen.


    Glück.


    „Lassen wir ihnen eine Weile Zeit.“


    Raoul hob die Kleidung auf und verstaute sie auf der Rückbank. „Wir bekommen übrigens Besuch.“


    Der Mann, der auf sie zu marschierte, sah aus wie die Karikatur eines englischen Landadligen, mit grüner Jacke, Mütze und Knickerbockern. Sogar ein Gewehr hatte er dabei.


    „Das ist Privatbesitz!“, rief er ungehalten.


    Raoul ging ihm entgegen. Was er sagte, konnte Jacques nicht verstehen, aber offenbar hatte er die Identität des Besuchers kundgetan, denn sofort ließ der Mann die Waffe sinken.


    „Ich hatte ja keine Ahnung … Es ist mir eine Ehre. Lord Fox, zu Ihren Diensten, Hoheit.“


    Seine grauen Augen musterten den jungen König voller Neugier, Jacques bemerkte Wachsamkeit, ah, auch eine Spur Feindseligkeit. Natürlich. Denn immerhin hatte dieser Lord versucht, seinen eigenen Sohn auf den Thron zu hieven. Zur Krönung des Skorpionkönigs war er nicht eingeladen gewesen, stattdessen hatte er seinen Sohn beerdigen müssen. Was fürchtete er nun – Vergeltung für den Betrugsversuch? Auch Angst konnte jemanden in die Hände der Feinde treiben. Ob Kiara daran dachte?


    „Nur keine Umstände“, sagte Jacques und wusste doch schon, dass er genau diese verursachen würde. Und ausnutzen. Hemmungslos.


    Lord Fox blickte schweigend auf die Wiese, wo das Pferd immer wilder umhertollte, während die Eule über es hinwegsegelte. So hatten die beiden Mädchen auch damals zu Akademiezeiten gespielt. Hilde tat es ebenfalls gut, einmal ihre strenge Wächterrolle abzustreifen.


    Vielleicht sollte ich das offiziell verordnen, dachte Jacques. Dass jeder Wandler sich regelmäßig zu verwandeln hat, um gesund zu bleiben. Dass jeder sein darf und sein soll, was er ist.


    Aber nicht jeder hatte eine abgelegene Wiese zur Verfügung. Diese Welt musste sich ändern, wenn man als Wandler so leben wollte, wie man es als Wandler musste.


    „Das ist der Weg der Skorpione“, sagte er leise. „Wir werden ihn gehen.“


    „Verzeihung, Sir?“


    „Was soll man tun, wenn man ein Pferd ist oder ein Reh oder ein Tiger, und in der Stadt lebt?“


    „Sich beherrschen?“, schlug Lord Fox unbehaglich vor. Vielleicht befürchtete er, der König könnte als Nächstes fordern, er müsse sein Land zur Verfügung stellen, damit sämtliche Wandler, die in der Nähe wohnten, sich darauf austoben konnten.


    „Nein“, widersprach Jacques. „Das wäre fatal. Das ist genau das, was die Schlangen wollen. Dass wir unsere Flügel beschneiden, wie ein Papagei, der auf einer Stange hockt. Dazu sind wir nicht geboren. Wir werden uns unser Daseinsrecht erkämpfen.“


    Die Schimmelstute stieg, ihre Beine wirbelten durch die Luft. Das Reh flog elegant über einen Graben. Zu welcher Anmut die plumpen Wilsons fähig waren! Was für unglaubliche Schönheit und Wildheit hinter ihrer Verbitterung und Resignation steckte. Zu Hause, eine Wohnung voller Müll. Hier, der freie Lauf übers Gras, sie waren Königinnen, Herrinnen über ihr Schicksal. Frei, frei …


    „Als ich den Thron bestieg, war ich sehr jung“, sagte Jacques, als sei das nicht erst ein Jahr und ein paar Monate her. „Doch langsam wachse ich in dieses Amt hinein. Es werden einige Dinge geschehen, die das Angesicht dieser Welt verändern werden. Wir brauchen Luft zum Atmen. Es war mir nie deutlicher bewusst als heute.“


    Lord Fox räusperte sich. „Ich habe versucht, wiederholt versucht, eine Audienz zu erwirken, doch alle meine Anfragen wurden abgelehnt. Bin ich in Ungnade gefallen?“ Er zögerte. „Ich weiß, ein Betrugsversuch am Clan ist unverzeihlich, aber ich bin auch nie vor die Fürsten zitiert worden, um bestraft zu werden. Seit über einem Jahr lebe ich in Ungewissheit über mein Schicksal.“


    „Sie haben Ihren Sohn verloren“, sagte Jacques. „Das ist Strafe genug.“


    „Danke, Hoheit. Ich versichere, dass ich Ihnen und dem Clan treu ergeben bin.“


    „Ist das so?“ Jacques musterte den älteren Mann, dessen Gesicht nichts verriet.


    „Verfügen Sie über mich.“


    Meinte er es ernst oder war es bloß eine Floskel? Jacques wusste, dass er nicht der Typ war, der die Herzen im Sturm eroberte. Doch vielleicht gelang es ihm wenigstens, etwas Dankbarkeit in das Herz dieses Mannes zu pflanzen.


    „Ich möchte Stevens Grab sehen. Wäre Ihnen das recht?“


    „Natürlich. Meinen Sie, jetzt gleich?“


    Die Tiere auf der großen Wiese wurden müde, ihre Bewegungen langsamer. Zuerst musste er sich darum kümmern. „Meine beiden Bekannten werden Bademäntel brauchen und anschließend neue Kleidung. Ein Bad und ein gutes Essen wären nicht verkehrt. Irgendetwas, um sie zu verwöhnen. Lässt sich das einrichten?“


    Lord Fox wagte ein kaum sichtbares Heben der Augenbraue, als wollte er zu erkennen geben, dass er verstanden hatte. „Ich werde für die zwei schönen Ladies tun, was ich kann.“


    „Sie sind nicht schön“, widersprach Jacques, ohne zu lächeln. „Aber dafür umso wichtiger. – Ruf sie zusammen, Raoul.“


    Die Eule war zuerst wieder da und schlüpfte durch die offene Autotür. Die beiden Huftiere kamen tänzelnd näher, beide völlig außer Atem und schaumbedeckt.


    „Verwandelt euch nicht hier“, meinte Jacques. „Folgt Lord Fox zu seinem Anwesen. Dort werdet ihr etwas zum Umziehen erhalten. Wir anderen kommen nach.“


    Pferd und Reh trotteten folgsam dem Engländer hinterher. Mit einem zufriedenen Lächeln drehte Jacques sich um.


    Hilde hatte sich schon wieder angezogen. Sie lehnte mit leuchtenden Augen am Kofferraum und schnürte ihre Stiefel.


    „Das war … oh, wow, man kann so schnell vergessen, wie es ist. Warum hast du nicht mitgemacht, Jacques?“ Niemand sonst hätte sich getraut, ihn das zu fragen.


    „Ich weiß, wer ich bin.“ Und für ihn gab es kein Glück, wenn er seine Gestalten auslebte. Was hätte es ihm genützt, ein Milan zu sein, wenn sie nicht mit ihm flog?


    Seine gute Laune war wie ausgelöscht. „Fahren wir“, sagte er schroff.


    Sie mussten jedoch noch eine Weile warten, bis der kleine Marder eintraf und sich in den Chauffeur verwandelte, und es gelang Jacques, sich so weit zusammenzureißen, dass er beinahe wieder lächeln konnte.


    


    Dienstboten kümmerten sich um Susan und ihre Mutter. In der Zwischenzeit fuhr Lord Fox mit seinem Gast zum nahe gelegenen Dorffriedhof und zeigte ihm Stevens Grabstätte.


    Jacques konnte absolut gar nichts fühlen, nicht einmal Betroffenheit. In ihm war eine Leere, die schmerzte, wenn sie ihm bewusst wurde, eine Sehnsucht, die wie ein glimmendes Stück Kohle darauf wartete, angefacht zu werden. Ein Feuer, das nicht brannte – noch nicht. Ein brodelnder Vulkan kurz vor dem Ausbruch.


    Kiara … Nein, denk nicht an sie.


    Er zwang sich dazu, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren.


    „Steven zum König zu machen“, sagte er, während er den schlichten Grabstein betrachtete, „war wohl kaum die Idee des Jungen selbst. Was steckte dahinter? Der Wunsch nach Einfluss? Nach mehr Geld? Nach der unvergleichlichen Ehre?“


    Der ältere Mann schwieg. Er starrte auf das Grab seines Sohnes. Es gab kein gewaltiges Monument, keine Gruft, keinen Prunk. Nichts Besonderes, nur einen Stein mit dem Namen und den Daten.


    „Sagen Sie es mir“, forderte Jacques. „Ich will wissen, wofür Steven gestorben ist.“


    Lord Fox zögerte eine Weile, doch dann brach es aus ihm heraus. „Wie hätten wir wissen können, dass es einen echten König gibt? Wir sind davon ausgegangen, dass er sich nicht zu unseren Lebzeiten zeigen würde. Dass das, was Steven konnte, ausreichend war, um sich die Anerkennung des Clans zu verdienen. Ich habe Geld genug, deshalb glauben Sie mir vielleicht sogar, wenn ich behaupte, dass es mir nicht um den eigenen Vorteil gegangen ist. Ich wollte dem Clan besser dienen, ihm noch mehr geben … auf eine sinnvollere Art und Weise. Zwanzig Prozent meines Vermögens gehen nach Prag – und werden von den Fürsten verschlungen. Für nichts!“


    Jacques wollte nicht über die Fürsten diskutieren. „Was hätte Steven gewählt, wenn Sie ihn nicht dazu gebracht hätten, diese Stiernummer durchzuziehen? Einen Fuchs?“


    „Wahrscheinlich.“ Fox senkte den Blick und seufzte. „Es liegt in der Familie. Die meisten nehmen den Fuchs, auch wenn wir als Wächter die Wahl haben. Steven hatte großes Talent. Wir hatten einen Diener zu Besuch, der es in ihm gesehen hat. Mindestens Stufe zwei oder drei und dabei eine außergewöhnliche Begabung, die ihn sogar zu Mischwesen befähigte. Es wäre Verschwendung gewesen, Steven zu einem simplen Fuchs werden zu lassen.“


    „Und stattdessen wurde er zum Mörder.“


    „An Mr. Jackson? Oh nein!“, begehrte Lord Fox auf. „Nein, glauben Sie das nicht! Wir sind durch unsere eigene Schuld in Verruf geraten, aber diese Bürde will ich nicht länger tragen. Bitte, Hoheit, glauben Sie mir. Was immer dem ehrwürdigen Fürsten angetan wurde, Steven war unschuldig daran.“


    „Mr. Jackson kannte sein Geheimnis.“ Jacques wollte den trauernden Vater nur ungern von seinen Illusionen abbringen. Allerdings hatte er bislang angenommen, Steven hätte den Mord an dem alten Lehrer auf Anweisung von zuhause verübt.


    „Steven wusste, dass sein Auftrag gefährlich werden könnte, aber er war ein Junge, der behütet aufgewachsen war, er wusste nicht wirklich, worauf er sich eingelassen hat. Diese Schuld muss ich ganz allein tragen. Er hat mich angerufen, kurz bevor er starb, und mit mir über den Fall gesprochen. Er war völlig erschüttert und … Darf ich offen reden?“


    „Tun Sie das.“


    „Mein Sohn hatte Sie im Verdacht, Hoheit. Anscheinend wusste der Fürst nicht nur über Steven und unseren törichten Versuch Bescheid, sondern auch so einiges über Ihre Vergangenheit. Bitte verzeihen Sie mir meine Offenheit.“


    „Man sagt mir so manches nach“, sagte Jacques. „Aber einen alten Mann in seinem Bett zu ermorden? Vielleicht hat der Clan aus diesem Grund so wenig Anstrengung unternommen, Ihre Familie zu rehabilitieren.“


    Er wusste nicht, ob er Lord Fox von seiner eigenen Unschuld überzeugt hatte. Vielleicht hatte der Engländer gehofft, dass er die Schuld auf sich nahm, wenn schon nicht öffentlich, dann wenigstens hier und heute. Diesen Gefallen würde er ihm nicht tun.


    „Wer war es denn dann?“, fragte Stevens Vater verwirrt.


    „Ich habe so eine Ahnung“, sagte Jacques leise.


    Wer hatte in jenem Sommer an der Akademie einen Mord begangen, ohne ehrlich zu kämpfen?


    Er nicht und Steven offenbar ebenso wenig.


    Kiara? Seine süße Kiara? Das vermochte er nicht zu glauben, auch wenn sie nie seine süße Kiara gewesen war. Alec? Ist unser hübscher goldener Löwe zu so einer hinterhältigen Tat fähig? Oh ja. Diese verdammte Schlange!


    Er beschloss das Thema zu wechseln, bevor die Wut ihn übermannte. „Und Ihre Vision?“, fragte er, als wäre er nicht der König der Skorpione, sondern ihr ergebenster Diener. Bereit zu lernen. Bereit, zu tun, was immer getan werden musste. Diesmal würde er es richtig machen. „Wohin sollte Steven das Volk führen?“


    „Ich dachte, wir sollten nicht auf einen König warten, um endlich zu handeln“, sagte Fox leise. „Sondern uns jetzt nehmen, was uns zusteht, und endlich die Fesseln abstreifen. Ich wollte den Krieg führen, den wir schon seit Jahrhunderten hätten führen sollen. Wir könnten bereits den Sieg feiern, wenn nur endlich jemand die Dinge in die Hand nehmen würde.“


    „Sagen Sie mir mehr. Ich höre zu.“


    Die Worte zogen an ihm vorbei wie Soldaten mit Bannern und Schwertern. Er hielt sie nicht an. Er hörte sich jedes an, die wichtigen und die unwichtigen, die verlegenen Erklärungen wie die stolzen Träume.


    Am Schluss nickte er, und sie starrten beide auf den Grabstein, unter dem Steven lag und zu warten schien.


    „Ihr Sohn hätte es nicht tun können, auch nicht, wenn er König geworden wäre und die volle Unterstützung des Clans gehabt hätte. Um diese Welt zu ändern, braucht es mehr als einen Minotaurus.“


    Der Lord musterte ihn nachdenklich – oder war das schon Hoffnung in seinen Augen? „Das war mir bewusst. Aber Steven war die einzige Waffe, die ich hatte.“


    „Er konnte es nicht“, fuhr Jacques fort, „aber ich kann es.“


    


    Susan sprang auf, als er den Salon betrat. Ihr Gesicht glänzte und ihre Augen leuchteten wieder blau. Sie duftete intensiv nach Badeöl mit einem Hauch Lavendel. Wie eine Wolke aus gelblichem Löwenzahnflaum umgab ihr frisch gewaschenes und geföhntes Haar ihr Gesicht.


    „Geht es dir gut?“, fragte er.


    Sie nickte. Schüchtern, aber glücklich.


    Auch Mrs. Wilson hatte sich verändert. Statt alt und verhärmt auszusehen, wirkte sie völlig entspannt, und auch sie konnte wieder lächeln.


    „Erlauben Sie, dass ich Ihre Tochter nach Prag entführe?“


    Mutter und Tochter wechselten einen Blick. Susan nickte heftig.


    „Ist es nicht noch zu früh?“, fragte Mrs. Wilson vorsichtig. „Ich meine, jetzt geht es dir gut, aber …?“


    „Ich passe auf sie auf“, versicherte Jacques.


    Wie Susan ihn anlächelte. Dankbar. Dabei hatte er nichts anderes getan, als sie zu zwingen, ihre Gestalt zu wechseln. Er hatte gewusst, was einem unglücklichen Wandler half, aber es bloß zu wissen und die Veränderung vor sich zu sehen, war zweierlei. Dass er seine Macht eingesetzt hatte, um etwas Gutes zu bewirken, rief ein neues Gefühl in Jacques hervor. Er war sich nicht sicher – konnte das wirklich ein Funken Glück sein?


    


    Im Palais trommelte er seine ehemaligen Mitschüler zusammen.


    Hilde saß da, mit unbewegtem Gesicht, eine eingefrorene Göttin, und wartete.


    Nila hatte sich zuerst geweigert zu kommen. Er hatte sie angerufen und innerlich gelächelt, als ihre Stimme sich von Verwunderung zu Schrecken wandelte. „Wer ist da? Jacques? Welcher … Oh.“ Nein, hatte sie trotzdem gesagt, spontan, aber darauf war er nicht eingegangen.


    „Du kommst her“, hatte er befohlen. Und hier war sie.


    Raoul wirkte nachdenklich. Von allen vielleicht am schwersten zu durchschauen, zu wenig gab er preis.


    Nur Dmitrij hatte sich gefreut. Er wirkte erwartungsvoll und zu allem bereit. Sein kurzes Haar war sorgfältig frisiert, als hätte er dafür Stunden vor dem Spiegel gestanden.


    Susan. Ja, Susan war ein besonderer Fall.


    Jacques lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Also, wer will es tun?“


    „Wovon sprichst du?“, erkundigte Hilde sich.


    „Ist nicht jeder von uns von den Schlangen angesprochen worden, bis auf meine Wenigkeit?“


    „Ich nicht“, widersprach Susan und wurde rot, als sie die Aufmerksamkeit auf sich spürte. „Ich bin nicht ans Telefon gegangen.“


    „Ich auch nicht“, meinte Nila finster.


    „Möglicherweise spekulieren die Schlangen darauf, dass du deinem Clan grollst, weil unsere Lehrer Stevens Tod in Kauf genommen haben, um den Verräter zu fassen. Die Fürsten sind nicht immer weise und sensibel vorgegangen, und sie haben nicht unbedingt die richtigen Leute für ihre Pläne eingesetzt.“ Er nickte Susan zu. „Wir wissen alle, dass so manches schiefgelaufen ist. Skorpione sind nun mal keine Tauben, selbst wenn der eine oder andere diese Verwandlung gewählt haben mag. Es sollte dem Schlangenclan nicht schwerfallen, jemanden zu finden, der immer noch insgeheim wütend ist.“


    „Einer von uns soll also die Einladung annehmen?“, fragte Hilde. „Zur Verlobung gehen und sich … anwerben lassen?“


    Jacques nickte. „Um ein Spion zu sein, muss man nicht unbedingt gut schauspielern können. Man darf verwirrt sein, durcheinander, sich fragen, was man da eigentlich tut … Derjenige von euch, der sich bereiterklärt, wird Informationen an die Feinde weitergeben und dafür Insiderwissen über die Pläne der Schlangen liefern.“


    Susan hob die Hand. „Ich mach’s.“


    Es gab doch noch Lichtblicke in dieser Dunkelheit, die über ihn hereingebrochen war.


    

  


  
    


    23.


    


    Kiara


    


    Eine Lüge gebiert immer neue Lügen. Sie ist die Mutter neuer Lügen und die Großmutter und die Ahnherrin einer ganzen Dynastie von Lügen. Und irgendwann weiß man nicht mehr, wer man ist. Irgendwann ist man allein.


    So war es bei mir – ich war allein wie nie zuvor in meinem Leben. Meine Welt war zu Bruch gegangen und es gab niemanden, dem ich auch nur ein Wort davon hätte erzählen können. Ich hatte keine Schulter zum Ausweinen. Alle dachten, ich wäre glücklich an Alecs Seite.


    Wie eine Schlafwandlerin taumelte ich durch die Tage. Die Nächte waren leer und ohne Träume. Ich wünschte mir, von Jacques zu träumen, von jenem Jacques, an den ich geglaubt hatte, aber nicht einmal im Traum kam er zu mir.


    


    Ich war überrascht, wie lang die Gästeliste war, doch Mercier wies mich darauf hin, dass die Einladungen schon vor Wochen rausgegangen waren. Wie merkwürdig, dass diese Verlobung, vor der ich mich so gefürchtet hatte, nun tatsächlich stattfinden würde und so anders als erwartet. Kein Jacques, der eifersüchtig im Hintergrund schmollte. Nur Alec und ich.


    Er hatte sich in Schale geworfen. Der silbergraue Anzug schmeichelte seiner gebräunten Haut und den blonden Haaren. In Schwarz hätte er wahrscheinlich beängstigend gewirkt, in Silber sah er aus wie ein Prinz.


    Seine blauen Augen, die immer zu viel sahen, betrachteten mich nachdenklich. Jede Nacht heulte ich mein Kissen nass und versuchte am Tag zu tun, als wäre alles in Ordnung. Wenn ich vor dem Spiegel stand, bedurfte es nur einer ganz kleinen Anstrengung, um die geröteten Augen und die verquollene Nase verschwinden zu lassen und mein angeschlagenes Selbst durch die makellose Fassade einer falschen Kiara zu ersetzen.


    Alec bemerkte es trotzdem.


    „Hey, Kleines.“ Er strich mir mit der Hand über die Wange. „Nicht traurig sein. Das ist nur für den Clan, vergiss das nicht. Niemand verheiratet dich gegen deinen Willen.“


    Ich nickte.


    Ich fühlte nichts.


    Dafür füllte sich das Schloss mit Gästen, die alle ihre eigenen Gefühle mitbrachten. Der Schock über den Verlust unserer Agenten war noch ganz frisch, und manch einer hätte es angemessen gefunden, wenn die Verlobung verschoben worden wäre. Mercier huschte durch die Säle und führte Gespräche, um die Gedanken der Leute in die Richtung zu lenken, die ihm zusagte.


    Alec jedoch kümmerte sich nur um mich. „Das wird ein wunderbarer Tag. Genieß es. Für Björn. Für Andrew. Für all die anderen Agenten, die gestorben sind. Dies ist ein Fest unserer Stärke. Wir zeigen der Welt, dass wir uns nicht unterkriegen lassen.“


    „Wenn du mir wirklich helfen willst, dann halte du die Rede. Ich kann nicht, mein Kopf ist völlig leer.“


    Er nickte und reichte mir den Arm. „Dann wollen wir mal, ja?“ Er küsste mich aufs Haar, auf die Schläfe. Seine Zärtlichkeiten waren kaum zu bremsen.


    Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich ihn mit Nachdruck zurückgewiesen, aber selbst dafür fehlte mir heute die Kraft. Ich wollte es nur hinter mich bringen.


    Stumpf trottete ich neben ihm her und wünschte mir zu verschwinden. In dem langen schwarzen, glitzernden Kleid fühlte ich mich so fehl am Platz wie eine Weihnachtskugel zu Ostern. Mein Spiegelbild zu sehen hatte mich nicht gefreut, sondern eher noch mehr deprimiert. Du siehst doch gar nicht so hässlich aus, Kiara. Aber Jacques hat nie interessiert, wie du aussiehst und wer du bist. Es ging ihm immer nur darum, dich zu benutzen.


    Nur daran zu denken, tat so weh, dass ich kaum atmen konnte. Ich stützte mich schwer auf Alecs Arm, als er mich in den großen Saal führte, wo ein paar hundert Besucher darauf warteten, dass wir unsere Verlobung verkündeten. Aus reiner Gewohnheit suchte ich den Raum nach der Präsenz ab, die mir früher so viel bedeutet hatte. Nach dem Feind, den ich in die Heiligtümer des Clans eingeladen hatte. Den ich an den geheimsten Besprechungen teilnehmen ließ, der alles erfuhr, was ich wusste, vor dem ich nichts verbarg, dem ich mein Volk ausgeliefert hatte, mit tödlichen Konsequenzen.


    Nichts. Heute war ich allein mit meinem Clan und meinen Täuschungsmanövern, mit all dem, was ich getan hatte.


    Wir setzten uns in die erste Reihe.


    Ella stieg auf die Bühne und hielt eine Rede, von der ich kein einziges Wort mitbekam. Irgendetwas mit Stärke und Zielen, aber sie hätte genauso gut Gedichte oder den Einkaufszettel vorlesen können. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich zusammenschrak, als Ella uns nach oben bat. Alec dirigierte mich die Stufen hoch auf das Podest. Hunderte von Augen blickten auf mich, ein Meer aus Gesichtern. Das Volk, dem zu dienen ich geschworen hatte. Mit all meiner Kraft. Mit meinem ganzen Herzen. Mit allem, was ich war.


    Nichts. Ich war nichts. Nur eine Hülle. Eine Verwandlung, die einer Königin ähnelte, eine Form, die nichts enthielt als Leere, Traurigkeit und Schuld.


    Alec begann zu sprechen. Ich sah Köpfe nicken, also musste es wohl gut sein, was er sagte. Ich hatte gewusst, dass er mühelos die richtigen Worte finden würde. Nicolas, der Prinz der Schlangen, auserwählt, um den Clan zu regieren und in eine Zukunft zu führen, die ich mir nicht vorstellen konnte. Vielleicht würde ich es eines Tages können. Irgendwann würde der Nebel sich lichten und ich würde wieder denken können und fühlen und wissen, warum ich hier stand.


    Ein Meer aus Gesichtern. Und da – ein Blick, dunkler als alles.


    


    


    Jacques


    


    Die Gäste saßen bereits im Saal und ließen eine Rede über sich ergehen. Jacques war spät dran, denn er hatte wider besseres Wissen versucht, auf seiner Geburtstagsparty so etwas wie Stimmung aufkommen zu lassen. Seine eigenen Gäste würden sich wundern, dass er plötzlich verschwunden war, und auf ihn warten. Aber er hatte auch nicht vor, länger als nötig hierzubleiben.


    Jacques setzte sich mit gesenktem Kopf auf einen freien Platz in der vorletzten Reihe. Er schaute sich nicht um, damit Kiara seine Gegenwart nicht spüren konnte. Es war sein Blick, der ihn verriet. Wenn er die Augen schloss, der Versuchung widerstand, sie anzusehen, würde sie ihn möglicherweise nicht erkennen.


    Mit einem verächtlichen Lächeln lauschte er den Reden der Eminenzen. Was waren sie doch überwältigt von ihrer eigenen Wichtigkeit! Dagegen klang Alecs Stimme angenehm, sanft und entschieden zugleich. Er versprach, sich des Vertrauens des Clans als würdig zu erweisen, und durch die Menge ging ein Raunen der Zustimmung.


    Vorsichtig blinzelte Jacques durch seine Wimpern.


    Die Königin stand oben auf der Bühne, in einem paillettenbestickten Kleid, das rote Haar unbändig über die Schultern gebreitet, mit einem Gesicht, kühl und blass wie ein Wintermorgen. Zart und zerbrechlich sah sie aus neben ihrem breitschultrigem Verlobten. Einen Moment lang wünschte Jacques sich nichts sehnlicher, als sie dort fortzuholen. Sah denn niemand, was er sah? Dass sie nicht dort hingehörte, nicht zu ihrem perfekten Krieger, sondern zu ihm? Konnten sie nicht einfach zusammen fliehen, er und sie, und alles vergessen, was zwischen ihnen stand, bis jeglicher Verrat in den Schlupflöchern der Zeit versickerte?


    Er stand auf, bereit, die Arme nach ihr auszustrecken und sie an sich zu ziehen, bereit für ein Wunder.


    Verdammt, er war tatsächlich aufgestanden. Um ihn her begannen die anderen zu tuscheln, in der Reihe hinter ihm zischte jemand: „Nun setzen Sie sich doch!“


    Kiara richtete ihre grünbraunen Augen auf ihn … und erschrak, als sie ihn erkannte. Sie schien nach Luft zu schnappen, gleich würde sie rufen: Ergreift ihn!


    Seine Enttäuschung überraschte ihn. Was hatte er denn erwartet? Hatte er etwa geglaubt, dass sie sich freute? Schließlich war sie sein Mädchen. Schließlich hatte sie geschworen, ihn zu lieben, hatte seinen Ring angenommen, lachend, küssend, unter einer Frühlingssonne im Grün …


    Sein Zorn ging wie eine Flut von ihm aus, wie eine Welle, die über die Stuhlreihen hinwegströmte und die Leute zu Boden warf.


    Kiara hob den Arm, als wollte sie sich schützen, vor der Gewalt, die von ihm ausging, die durch den Raum fegte. Das machte ihn noch wütender. Sie hatte Angst vor ihm, sie, seine Kiara? Dann sollte sie Grund haben, sich zu fürchten! Seine Wut riss die Wandler von ihren Sitzen, zerrte ihnen die Haut vom Leib, schälte das vornehme Menschsein von ihnen ab, zwang sie hinaus aus ihren Körpern. Die Dunkelheit wirbelte mit der Macht eines Sturms durch den Saal. Kleider fielen zu Boden, aus Kragen und Ärmellöchern schlüpften Vögel und kleine Tiere. Anzüge und Kostüme zerrissen, während Raubtiere, Pferde und Gazellen herauskatapultiert wurden und über die Lehnen und Polster sprangen. Nähte platzten auf, edle Fasern zerfetzten. Hufe krachten aufs Parkett, Holz splitterte, ein Geheul und Gefiepe brach an, während die Letzten noch versuchten, sich an ihre menschliche Gestalt zu klammern. Die Wucht seines schwarzen Zorns zerschmetterte die Barrieren und zwang die Wandler in ihre Tiergestalten.


    Vor ihm hockte ein Jaguar, die Pupillen zu Schlitzen verengt, mit peitschendem Schwanz, wagte jedoch nicht anzugreifen und presste sich winselnd auf den Boden.


    Jacques richtete seinen Blick auf das Podest, wo Kiara fassungslos zusah, wie sich der Saal in einen tobenden Hexenkessel verwandelte. Ella war zurückgewichen, aber wie einen Pfeil schleuderte er ihr seinen Zorn hinterher, fällte sie und zwang sie heraus aus ihrem kleinen, mageren Greisenkörper, hinein in den Leib eines Steinbocks. Mercier sackte zu Boden und flatterte als Elster davon. Alec hielt noch am längsten stand. Kiara griff nach seinem Arm, als könnte sie ihn festhalten, und diese schlichte Geste fachte Jacques‘ Zorn erneut an. Als könnte sie Alec vor ihm retten! Ausgerechnet Alec!


    Hinter den Augen des blonden Hünen wartete der majestätische Löwe, der geschmeidige Kater, aber Jacques ließ ihm nichts davon als Ausweg, sodass er in die Ratte fliehen musste. Der schöne silbergraue Anzug fiel zu einem Häufchen zusammen, neben Kiaras Füßen, während das vierbeinige Ungeziefer darin herumkroch.


    Kiara sah Jacques über das Gewimmel der Tiere hinweg an. Sie allein widerstand der Welle aus Nacht, die jeden in die Verwandlung zwang, und blieb aufrecht stehen, während Tränen ihr die Wangen hinunterrannen. Lautlos weinte sie, während die Kraft seines Willens ihr Volk niederstreckte. Kläffend, blökend und winselnd versuchten die Tiere aus dem Saal zu entkommen, drückten gegen die hohen Flügeltüren und wälzten sich wie eine Flut hindurch.


    Kiaras Blick. Grün wie der Sommer. Dort, der Wald, das flimmernde Licht zwischen den Ästen, dort, alles, wonach er sich sehnte.


    Sie öffnete den Mund. „Verschwinde“, zischte sie.


    Jacques trug keine Kleidung, die er hätte ablegen können, nur gefärbte, geformte Haut über der schmächtigen Gestalt eines jungen Fremden chinesischer Herkunft.


    Verschwinde?


    Nichts anderes hatte sie ihm zu sagen, während sie um ihre verdorbene Verlobungsfeier weinte.


    Er gehorchte und verschwand, und wie ein leichter Luftzug wehte er aus dem Fenster und ließ das Schloss im Chaos zurück.


    


    Später saß er in seinem Appartement und hielt das große Buch auf dem Schoß. Seine Hände zitterten immer noch, und eine der Seiten riss ein. Doch seine Augen waren trocken. Er hatte keine Tränen mehr, keine Trauer.


    Kiara hatte ihm dieses Buch geschenkt. Vor genau einem Jahr. Adler starrten ihn an mit goldenem Blick. Falken. Geier. Sperber und Bussarde und Habichte. Kornweihen.


    Der Rote Milan.


    Lange ließ Jacques das Bild auf sich wirken. Ein schöner Vogel, einer wie kein anderer. Die Verheißung eines Flugs über den Feldern, Freude und Lachen und das Gefühl unendlicher Freiheit. Ein Vogel, der ihm immer davonfliegen würde, in einen Himmel, der keinen Anhaltspunkt bot, in eine Weite ohne Grenzen.


    Er sehnte sich so sehr danach, wieder der Milan zu sein, mit Kiara zusammen, dass es schmerzte. Irgendetwas ließ ihn davor zurückschrecken, allein zu fliegen. Doch welcher andere Wandler hatte noch diese Gestalt? Er hatte so viele Akten durchgeblättert; ein weiterer Milan wäre ihm aufgefallen.


    „Viola?“ Er drückte die Sprechtaste, die ihn mit ihrem Schreibtisch verband. Etwas spät fiel ihm ein, dass ihr Arbeitstag längst zu Ende war.


    „Ja, Hoheit?“


    „Sie arbeiten noch?“, fragte er überrascht.


    „Grundstücksakten“, erklärte sie knapp. „Die wir … organisiert haben. Was kann ich für Sie tun?“


    „Ich möchte Greifvögel halten. Im Garten.“


    „Wir haben einen Adler und einen Falken im Glashaus.“


    „Wo sie nicht fliegen können und nicht zur Geltung kommen. Ich will eine große Flugvoliere und weitere Falkenarten, Milane zum Beispiel. Für die jungen Wandler im Sommer.“


    Sie stutzte kurz, fasste sich aber schnell. „Natürlich, Hoheit, wenn Sie dies wünschen, werde ich alles Nötige in die Wege leiten. Gute Nacht.“


    Offensichtlich war er nicht der Einzige, der nicht schlafen konnte. Er winkte. Im Schatten regte sich eine Gestalt, und Dmitrij näherte sich.


    „Wir haben auf dich gewartet, Jacques. Aber du bist nicht zurückgekommen.“


    Sein Geburtstag! Er hatte völlig vergessen, dass seine Freunde im Restaurant gesessen hatten, als er zum Schloss der Schlangen geflogen war.


    „Es tut mir leid“, sagte er lahm. „War Hilde sehr wütend?“


    „Ja, war sie, aber nicht deinetwegen. Sie hat sich die ganze Zeit über Alecs Verlobung aufgeregt. Was soll man dazu sagen? Schlange gehört zu Schlange.“


    „Ja“, flüsterte Jacques.


    „Die anderen sitzen in Nilas Zimmer und stoßen auf dich an. Kommst du auch?“


    Er trank nie. Und er wollte nicht darüber nachdenken, was passieren könnte, wenn er es tat.


    „Ich komme gleich. Ich wollte nur noch … etwas überprüfen. Was den Grundstückskauf angeht.“ Ihm fiel gerade keine bessere Ausrede ein.


    Zu seiner Überraschung sprang Dmitrij sofort auf das Thema an. „Es läuft nicht gut, oder? Springhorn und Fox waren die ganze Woche unterwegs, um mit den Leuten zu reden. Offenbar wurden einige Eigentümer bereits von den Schlangen angewiesen, nicht zu verkaufen.“


    Jacques stand auf, plötzlich zornig. „Sie versuchen, unsere Pläne zu durchkreuzen?“


    „Es geht um ein paar Hotels in der Nähe des Moldauufers. Der Besitzer heißt Sladek, er wohnt in einer Villa oben auf der Kleinseite. Er will nicht verkaufen. Springhorn und Fox waren schon zweimal da. Er hat gedroht, die Polizei zu rufen, wenn sie noch einmal kommen.“ Er zögerte. „Willst du dich persönlich darum kümmern? Sie sind zurzeit da.“


    „Um diese Zeit? Es ist fast Mitternacht!“


    „Das gehört wohl zu ihrer Einschüchterungstaktik.“


    Jacques lachte plötzlich. „Wenn ich zurückkomme, hätte ich gerne einen Espresso. So stark und bitter, wie es nur geht.“ Dann sprang er als Krähe aufs Sims.


    „Geht klar“, sagte Dmitrij, ohne mit der Wimper zu zucken. Er schien genau gewusst zu haben, dass Jacques etwas zu tun brauchte.


    Ein perfekter Diener. Wer hätte das gedacht?


    Und er hatte Jacques‘ Wut auf die Schlangen erneut angefacht. Die Wut war ein gutes Heilmittel gegen die Sehnsucht. Er gab sich den zornigen Gedanken hin, die ihn von vielen anderen möglichen Gedanken fernhielten, ein Schutzwall vor weitaus schlimmeren, gefährlicheren Gefühlen. Wut füllte seinen Leib, bewegte seine Flügel.


    Unter ihm erstreckte sich die Stadt in alle Richtungen. Seine Stadt. Stadt der Wandler.


    Die Krähe überflog den Fluss, stieg höher am Hang hinauf. Jacques kannte die Gegend, in der seine Mitarbeiter unterwegs waren, und es dauerte nicht lange, bis er einen Blick auf eine große, schwarz glänzende Limousine erhaschte und in den Sturzflug ging.


    Eins der vielen Fenster war hell erleuchtet. Er flog mitten durch die Scheibe, verstärkte den Schnabel mit Metall, und landete wie ein Geschoss auf einem Schreibtisch.


    Vor ihm saßen zwei Männer in dunklen Ledersesseln, sie blieben gelassen sitzen. Der Mann am Tisch jedoch sprang erschrocken auf und stieß einen Schrei aus. „Was ist das? Was tut dieser Vogel hier? Verdammt, das Fenster, er ist durchs Fenster geflogen!“


    Jacques schüttelte sich die Glassplitter aus den schwarzen Federn, hüpfte vom Tisch und verwandelte sich.


    Er achtete darauf, dass er anständige Kleidung trug. In dem schicken schwarzen Anzug sah er richtiggehend seriös aus. Erst als er sich in den Sessel fallen ließ, den Lord Fox sofort für ihn frei machte, bemerkte er, dass er Schuhe und Strümpfe vergessen hatte.


    „Wer … was …!“, schrie Herr Sladek. „Haben Sie das gesehen?“


    Herr Springhorn hob die Brauen. „Was gesehen?“


    „Der Junge! Was macht denn plötzlich der Junge hier? Eben war es noch eine Krähe. Oder? Oder?“ Er fasste sich benommen an die Stirn.


    Lord Fox zuckte die Achseln. „Herr Sladek ist bereit, sich von einem seiner Hotels zu trennen“, sagte er zu Jacques. „Wir sind dabei, die Konditionen zu besprechen.“


    „Nur eins?“


    „Familientradition ist ein mächtiges Bollwerk und nicht immer mit Geld zu knacken.“


    „Sie sehen ihn auch? Diesen Jungen?“, ächzte Herr Sladek und pickte mit den Fingern eine Scherbe von seinen Papieren.


    „Darf ich vorstellen: Monsieur Delon, unser Auftraggeber“, erklärte Herr Springhorn mit einem leisen Seufzen. „Er ist daran interessiert, Ihre Hotels zu kaufen.“


    „Geschenkt nehme ich sie auch gerne“, meinte Jacques. „Meine Anwälte können gerne entsprechende Dokumente aufsetzen.“


    Herr Sladek schluckte. „Ich verstehe nicht, was hier gespielt wird.“ Ein Blutstropfen glänzte auf seinem Zeigefinger. „Ich blute, bedeutet das, dass ich nicht träume?“


    Jacques verwandelte sich in einen großen Braunbären. Eine seiner Lieblingsgestalten. Er öffnete die Schnauze und ließ ein kehliges Brummen ertönen.


    Herr Sladek starrte ihn an. „Ähm … ähm, da …!“


    „Ja?“, fragte Lord Fox freundlich. „Gibt es ein Problem?“


    Herr Sladek rieb sich die Augen. „Da ist … oh Gott.“ Er bückte sich und holte aus den Tiefen seines Schreibtischs eine Flasche hervor. Hastig nahm er einen Schluck und starrte dann wieder auf den Sessel, in dem Jacques nun die Gestalt eines Orang-Utans angenommen hatte, der sich mit dem Fuß am Kopf kratzte.


    Herr Springhorn seufzte erneut. „Das ist ein kleines bisschen kindisch, Hoheit.“


    „Ich sehe einen Affen“, flüsterte Sladek.


    Jacques sah wieder wie ein ganz normaler Junge aus, als er sagte: „Ich bin doch ein wenig beleidigt, wenn Sie mich so nennen.“


    „Wie lange wollen Sie hier noch spielen, Monsieur?“, fragte Herr Springhorn und verdrehte die Augen.


    „Solange es Spaß macht“, gab Jacques zur Antwort.


    Machte es ihm Spaß? Die Wut war wie eine kleine Sonne in seiner Brust. Er brauchte nur die Hand zu öffnen und sie herauszuziehen und sie würde knisternd auf seiner Handfläche liegen, eine Kugel mit der Gewalt einer Supernova. Dass er hier spielte, rettete ihnen allen das Leben.


    Sladek nahm noch einen Schluck und rieb sich die Augen. „Ich halte es für besser, wenn Sie jetzt gehen.“


    „Ein starker Geist“, meinte Jacques leise, „lässt sich besser brechen, wenn man ihn zunächst ein wenig erschüttert. Nicht wahr?“ Er richtete seinen dunklen Blick auf den Hotelier und legte seinen eigenen Willen hinein.


    „Oh Gott, was tun Sie?“, stammelte Springhorn, während der Lord ungerührt seine Tasche öffnete und einen Stapel Papiere herausfischte. Er breitete sie auf dem Schreibtisch aus.


    „Unterschreiben Sie“, befahl Jacques.


    „Welche Summe soll ich eintragen?“, fragte Lord Fox.


    „Nun, an welche Summe denken Sie?“, gab Jacques die Frage an Sladek weiter.


    Auf der Stirn des Hotelbesitzers bildeten sich Schweißperlen, als seine Hand zum Kugelschreiber griff. „Sie können alles haben“, presste er zwischen seinen Zähnen hervor. Seine Augen traten fast aus ihren Höhlen, als er seine Unterschrift auf das Blatt setzte.


    „Na, das hört sich doch gut an.“ Jacques lachte zufrieden. Noch lieber hätte er diesen Sessel genommen und ihn durchs Fenster geworfen. Irgendetwas zerstört, irgendetwas in Brand gesetzt. Doch wie sollte er kämpfen, wenn niemand da war, gegen den er kämpfen konnte?


    Herr Sladek ließ sich zurückfallen. Tränen perlten über seine Wangen, aber seiner Stimme war keine Traurigkeit anzumerken, als er sagte: „Alles Ihres.“


    Jacques neigte den Kopf. „Das weiß ich zu schätzen.“ Er nickte seinen beiden Wandlern zu. „Kommt, wir sind hier fertig.“


    Als sie das Zimmer verließen, hörten sie hinter sich einen erstickten Schrei.


    Springhorn seufzte.


    „Müssen Sie eigentlich ständig seufzen?“, fragte Jacques.


    Der Fürst schüttelte den Kopf. „Was war das? Hypnose? Ich wusste nicht, dass Sie zu so etwas in der Lage sind.“


    „Wie es aussieht, bin ich das.“ Lange genug hatte er versucht, ein guter Mensch zu sein. „Und Sie, Lord Fox? Hätten Sie das ebenfalls lieber auf die altmodische Art erledigt?“


    Der Engländer lächelte vorsichtig. „Ich bin froh, dass ich auf Ihrer Seite stehe, Hoheit.“


    Die beiden Männer stiegen in den Wagen. Und Jacques flog zurück zum Palais.


    Der Espresso war noch heiß.


    „Alles Gute zum Geburtstag“, flüsterte Susan und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


    


    


    Kiara


    


    „Sie tun was?“ Ich wollte meinen Ohren nicht trauen.


    Den Schock über Susans verändertes Aussehen hatte ich mittlerweile überwunden. Sie hatte stark zugenommen. Und sie war stiller geworden, nachdenklicher. Aber in ihren Augen blitzte manchmal etwas von der alten Susan auf.


    Ich hatte sie zum Essen eingeladen und bei einem leichten Salat hatte sie mir ihr Herz ausgeschüttet. Wie schrecklich allein sie sich nach dieser Geschichte in der Akademie gefühlt hatte. Im Stich gelassen von ihrem eigenen Clan.


    „Ich habe es auch erst nicht glauben wollen“, meinte Susan und rührte in ihrem Tee herum. „Aber Jacques ist dabei, die Altstadt zu kaufen.“


    Die Skorpione wollten Prag, das hatte auch Björn uns erzählt. Allerdings war damals nicht die Rede davon gewesen, dass sie es kaufen wollten.


    „Niemand hat so viel Geld“, überlegte ich. „Nicht einmal der Skorpionkönig.“


    Susan kaute an einer Haarsträhne, merkte, dass ich sie dabei beobachtete, und zog sie hastig aus ihrem Mund. „Irgendwie bringt Jacques die Leute zum Verkaufen. Und er ist ungeduldig und gereizt, weil es so lange dauert. Niemand will sich in seiner Nähe aufhalten.“


    „Das kann ich mir vorstellen.“ Selbst zu unseren besten Zeiten war ein schlecht gelaunter Jacques kaum zu ertragen gewesen. „Fliegst du nach England zurück?“


    Susan warf noch ein Stück Kandis in ihren Tee. „Ich trau mich nicht, Jacques um Erlaubnis zu fragen. Nicht, wenn er so drauf ist. Nachher sagt er etwas wie: Gar nicht, und dann sitze ich hier für den Rest meines Lebens.“


    „Du kannst zu uns kommen“, bot ich ihr an. „In meinem Schloss würdest du dich wohlfühlen.“


    Einen Augenblick rechnete ich fast damit, dass sie annahm, denn sie schaute mich ungläubig an, nahezu gerührt. „Danke. Ach, Kiara, du bist so nett! Aber das würde er mir nie verzeihen.“


    Niemand, der bei Verstand war, wollte den Skorpionkönig gegen sich aufbringen. Bei meiner Verlobungsfeier hatte ich mitbekommen, wozu er in der Lage war, und ich konnte ihr nicht verübeln, dass sie Angst hatte. Nicht einmal ich konnte ihr dauerhaften Schutz versprechen.


    „Falls du es dir anders überlegst, klopf bei uns an.“


    Ich meinte es ernst. Björn hatte sich zu uns geflüchtet und wir hatten ihn zurückgeschickt. Dass er tot war, war auch meine Schuld. Um Susan würde ich kämpfen, für sie würde ich meine ganze Macht in die Waagschale legen.


    Und bis dahin würde ich Jacques spüren lassen, wie viel Freunde wert waren, die in Angst und Schrecken lebten.


    

  


  
    


    24.


    


    Kiara


    


    „Was ist eigentlich los mit dir?“, schimpfte Franzi. „Du hörst mir überhaupt nicht zu!“


    Das stimmte nicht. Ich konnte ihren letzten Satz sogar wiederholen. „Du hast gefragt, was … Äh, was hast du gefragt?“


    Der November war grau und nebelig vorübergegangen. Nun ließ Frost die kurzen Dezembertage knistern. Vor den Weihnachtsferien häuften sich die Klausuren und Tests. Das war gut. Dann musste ich nicht an Jacques denken, nicht an Schnee, nicht an Sterne aus Goldfolie. Alles bestens.


    Franzi knallte ihre Bücher auf den Tisch. „Träumst du den ganzen Tag? Von Alec? Das ist ja nicht zum Aushalten!“


    „Können wir bitte von was anderem reden? Ich bereite mich auf den Test vor, ja?“ Den wir in der nächsten Stunde schreiben würden. Die Pause war gleich zu Ende.


    „Aha. Und dafür ist es nötig, dass du seit einer halben Minute den gleichen Satz anstarrst? Das wird dir helfen, wirklich.“ Franzi seufzte theatralisch. „Alter, solche Typen wie Alec sollten verboten werden.“


    „Warum? Weil ich den Test gleich völlig verhauen werde?“


    „Dummerchen. Weil du alle neidisch machst! Wir zerbrechen uns den Kopf darüber, wo wir jemanden herzaubern sollen, der es mit deinem Traumprinzen aufnehmen kann.“ Sie machte eine Handbewegung, die alle anderen mit einschloss. „Ergo: Wir werden den Test verhauen, nicht du.“


    Mit einem hatte sie recht: Eine Beziehung während der Schulzeit verdarb die Noten. Und eine gescheiterte Beziehung erst recht. Ich saß nur hier, weil ich es Jacques nicht gönnte, mir die Zukunft zu verbauen. Weil zu allem, was er mir angetan hatte, nicht auch noch der Triumph kommen sollte, dass ich nicht in der Lage war, die Schule zu beenden.


    Meine Zukunft nimmst du mir nicht, du Schweinehund, dachte ich, während ich mich verbissen über den Bogen beugte, den unsere Lehrerin, Frau Graf, mir auf den Tisch knallte. Nur aus diesem Grund gelang es mir, mich so lange zu konzentrieren, dass die Antworten aus dem Nebel meiner Erinnerungen aufstiegen. Ich würde diesen Test nicht verhauen, im Gegenteil. Ich funktionierte auch ohne Jacques. Am liebsten hätte ich es laut herausgeschrien. Seht her, ich lebe weiter! Ich lebe weiter!


    Das war das Mantra, das mich durch die Stunden trug, durch die Tage, durch die langen, schlaflosen Nächte. Ich bin noch da. Ich bin stark, auch ohne dich.


    Alec wartete vor der Schule auf mich. „Wie ist es gelaufen?“, fragte er mit leuchtenden Augen und legte den Arm um meine Schulter. Er wusste genau, dass ich das nur zuließ, wenn andere zugegen waren.


    Franzi stöhnte mitleiderregend. „Sie hat die ganze Zeit geschrieben! Und ich hab bloß am Stift gekaut und mich gefragt, warum ich heute Morgen überhaupt aufgestanden bin.“


    Alec zwinkerte ihr zu. „Zauberküsse, das ist das große Geheimnis. Und jetzt muss ich diese kleine Intelligenzbestie entführen.“ Er schob mich mit sanftem Druck zu seinem neuen Auto – das fünfte mittlerweile, seit ihm im vergangenen Sommer sein schnuckeliges Cabrio gestohlen worden war. Sobald er einen neuen Gebrauchten kaufte, verschwand dieser bald darauf auf rätselhafte Weise, obwohl er sich von Mal zu Mal eine ältere Karre zulegte. Ich hatte mich schon gefragt, ob wohl Jacques dahintersteckte, um ihn zu ärgern.


    „Es gibt schlechte Neuigkeiten. Ich fürchte, das Konzert wird nicht stattfinden.“


    „Was für ein Konzert?“ Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete.


    Statt einer Antwort summte er eine Melodie. Ich erkannte sie sofort, denn dieses Lied hörte ich zurzeit andauernd. Es drückte meine Gefühle in einer Weise aus, wie es Worte nicht vermochten.


    „Serpent War?“


    „Ich hab dir die Karten letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt, weißt du nicht mehr? Ihre Europa-Tournee hat begonnen, und zwar mit einem Unfall. Chris ist ausgefallen. Er kann nicht spielen.“


    Chris war der Geiger der Band, mein großes Idol.


    „Was ist denn passiert? Glatteis?“


    Alec hielt vor einer Ampel. „Es heißt, sie sind mit einem Reh zusammengestoßen. Der Tourbus ist im Graben gelandet, Chris hat sich die Hand verletzt und muss eine Halskrause tragen. Den anderen ist glücklicherweise nichts passiert.“


    „Das Reh ist tot?“


    „Es ist verschwunden. Wieso?“


    Wie hätte ich meinen Verdacht begründen sollen, dass dieser Unfall auf Jacques‘ Konto ging? Alec hatte keine Ahnung davon, dass der Skorpionkönig von meinem Weihnachtsgeschenk wusste. Und dass er anscheinend darauf aus war, alles und jeden in meiner Nähe zu sabotieren.


    „Und wenn es … die Feinde waren?“, fragte ich trotzdem.


    „Der Skorpionclan? Warum sollte der so etwas tun?“


    „Serpent War gehören zu uns. Ist das nicht Grund genug?“


    „Bisher sind sie immer unbeschadet aufgetreten.“


    „Wir sind längst in einer neuen Phase des Kriegs.“ Warum sollte einer, der Björn getötet hatte, zögern, einen Unfall meiner Lieblingsband herbeizuführen?


    Aber nicht mit mir! Ich würde ihm einen Strich durch die Rechnung machen.


    „Es ist nur Chris, der verletzt ist? Den anderen geht es gut?“


    Alec nickte. „Willst du sie auffordern, trotzdem aufzutreten? Auf Anweisung von dir würden sie es sicherlich tun. Klar, es wäre nicht dasselbe. Aber vielleicht besser als nichts.“


    „Serpent War ohne Geige geht gar nicht“, hielt ich dagegen. „Nein, ich dachte nur … Wo sind sie gerade?“


    „In Deutschland. Das erste Konzert sollte in Hamburg stattfinden.“


    „Wir fahren hin.“


    Ich hatte keine Lust gehabt auf dieses Konzert. Eben noch hatte es mir nicht das Geringste bedeutet. Doch wenn die Skorpione Leute aus meinem Clan angriffen, musste ich handeln. Es war nur ein Verdacht, aber mein Kampfgeist erwachte. Ich würde nicht nur mein Abitur so glänzend hinlegen, dass alle meine Freunde ins Staunen gerieten, ich würde auch die kleinen Stiche der Skorpione nicht einfach so hinnehmen.


    „Kiara?“, fragte Alec sanft. „Du willst doch nicht etwa mit der Band auftreten? Du hast dich zwar unglaublich gesteigert, aber das hier ist etwas anderes.“


    „Sag bloß Etienne nichts davon.“


    „Meine Lippen sind versiegelt“, versprach er und grinste auf einmal. Es gefiel ihm, ein Geheimnis mit mir zu teilen. „Fahren wir nach Hamburg. Was ist mit deinen Eltern?“


    „Ein Wochenende mit dir werden sie mir wohl kaum verbieten“, meinte ich.


    Sein Grinsen wurde noch breiter. „Darauf habe ich schon lange gewartet.“ Mein Stirnrunzeln erheiterte ihn. „Und du doch auch, nicht wahr, mein süßer Schatz?“


    


    Alec war völlig aufgedreht. Er wirbelte mich herum, bevor wir ins Auto stiegen, und ließ sich kaum davon abhalten, mich zu küssen. Auf den ersten Kilometern summte er, doch als wir uns der Autobahn näherten, wurde er ernster. Erst dachte ich, er würde sich die Ermahnungen meiner Mutter, bei Schnee und Eis vorsichtig zu fahren, zu Herzen nehmen. Dann fiel mir auf, wo wir waren.


    Die Unterführung. Ruß schwärzte die Betonwand, davor lagen zahlreiche weiß überfrorene Kränze.


    „Dort vorne ist die Stelle. Man sieht sogar noch Scherben, wo der Unfall war“, sagte ich leise. „Schon verrückt, oder? Das ist schon das zweite Unglück hier in relativ kurzer Zeit. Das Fahrzeug ist völlig ausgebrannt! Angeblich haben die Leute noch gesehen, wie der Fahrer brennend über die Böschung getaumelt ist. Er wurde nie gefunden. Schon gruselig, oder?“


    „Der arme Teufel“, sagte Alec. „Aber sind die Kränze nicht ein bisschen zu viel der Ehre? Vielleicht hatte er das Auto gestohlen und wollte bloß nicht von der Polizei erwischt werden.“


    „Er soll gebrannt haben wie eine Fackel!“


    „Vielleicht war es ein Stuntman in einem Schutzanzug. Mit einem gestohlenen Wagen.“


    „Das ist nicht witzig!“


    „Ich weiß. Wenn mir wieder mal das Auto abhandengekommen ist, finde ich das auch alles andere als witzig.“


    „Kannst du überhaupt mal ernst sein?“


    „Ja“, sagte er, „durchaus. Manchmal denke ich über den Tod nach.“


    „Hast du Angst?“


    Wir waren an der Unfallstelle vorbei, und er beschleunigte wieder. „Nein, jedenfalls nicht vor meinem eigenen Tod. Das, was ich am meisten fürchte, ist der Tod derer, die mir etwas bedeuten. Und der Tod meines schlimmsten Feindes.“ Er lachte plötzlich. „Denn gegen wen soll ich dann noch kämpfen? Aber genug von ernsten Themen. Ich habe unseren Besuch angekündigt“, erzählte er, während er Gas gab, auf die linke Spur wechselte und sich ungerührt vor einen BMW schob, dessen Fahrer eifrig die Lichthupe betätigte. „Die Jungs fühlen sich geehrt. Und natürlich bedauern sie sehr, dass sie nicht auftreten können. Ich habe mit keinem Wort angedeutet, was du vorhast. Wenn ich es überhaupt richtig verstehe.“


    „Du wirst schon sehen.“


    „Was kannst du alles, Kiara? Ich meine, bist du schon am Ende angekommen oder entdeckst du immer mehr?“


    „Ich weiß nicht, wo das Ende ist.“ Ich hatte noch nie so offen mit ihm über mein Talent gesprochen. „Ich bin selbst überrascht, was ich alles über mich herausfinde, meist durch Zufall.“


    „Könntest du denn irgendwann eine Kiara sein, die mich liebt?“


    Eine Weile lauschte ich den quietschenden Scheibenwischern, die gegen Schneematsch und Graupel kämpften. Den ungeduldigen BMW-Fahrer hatten wir längst abgehängt. Alec fuhr definitiv zu schnell, aber ich wies ihn nicht darauf hin. Wenn es brenzlig wurde, konnte ich mich immer noch in irgendetwas Unzerbrechliches verwandeln.


    „Zeigst du mir dann auch, wie du wirklich aussiehst?“, fragte ich schließlich. „Wer ist Nicolas?“


    Er seufzte. „Das ist nicht fair. Sagst du mir alles, was du denkst und fühlst und tust? Man kann sich auch lieben, ohne alles voneinander zu wissen.“


    Ich schwieg und starrte auf den LKW, der vor uns ausscherte. Zufällig kam er aus Prag. Vielleicht hatte Alec sogar recht. Vielleicht war es möglich, vielleicht war es sogar nötig, sich niemals ganz zu offenbaren. Wahrscheinlich gab es gar nichts anderes. Zwei Menschen, die einander nie ihr wahres Selbst zeigten, die immer einen Teil ihrer Geheimnisse für sich behielten. Nicht nur auf Alec traf das zu, auch auf mich. Würde ich jemals darüber sprechen können, was Jacques für mich gewesen war? Würde ich Alec je erzählen, dass ich einen anderen geliebt hatte? Dass sich diese Welt als trügerisch erwiesen hatte, als eine Welt, in der Liebe nur eine dünne Schicht war über einem Meer aus Verrat und Täuschung?


    Oh Gott, ich wollte diese Welt nicht. Ich wollte nicht in einer Welt leben, in der jeder auf sich allein gestellt war und in der Liebende einsamer waren als Astronauten auf dem Mond, jeder in seinem Schutzanzug, jeder unter einem Helm, der sein Gesicht verbarg.


    „Hier müssen wir auf die A5“, sagte Alec mit einem Blick auf die Schilder.


    Ich drehte das Radio auf. Und wir sprachen kaum miteinander, bis wir unsere erste Rast machten. Danach unterhielten wir uns locker über die verrückten Mädels seiner Sport-AG, und irgendwann merkte ich überrascht, dass wir schon den Elbtunnel durchquerten.


    


    Der verbeulte Bus mit dem Serpent War-Logo stand draußen auf dem Parkplatz, aber es waren vor allem die Fans, die uns mit ihrem Geschrei den Weg wiesen. Das Hotel war sehr groß, sehr schick, sehr edel, und definitiv nicht meine Preisklasse. Und es befand sich im Belagerungszustand.


    Alec ging vor mir und bahnte mir den Weg. Er hatte sein offizielles Leibwächtergesicht aufgesetzt, das noch eine Spur amtlicher wurde, als wir uns bis zu einem Nebeneingang vorgearbeitet hatten. Ein paar Worte mit einem schwarzgekleideten Typen vom Sicherheitsdienst, und ohne Umstände ließ dieser uns durch.


    „Hast du gezaubert?“, fragte ich.


    „Ich sagte doch, ich habe uns telefonisch angekündigt.“


    „Und hier werden wir das Wochenende verbringen, zusammen mit den Jungs? Ist das nicht etwas teuer?“


    „Du bist eine Königin“, sagte Alec. „Du hast sogar ein eigenes Schloss.“


    „Stimmt auch wieder“, meinte ich.


    „Na siehst du? Und schon ist das alles gar nicht mehr so beeindruckend.“ Er führte mich in die Lobby, wo die Bandmitglieder es sich in einer Sitzgruppe bequem gemacht hatten. Alle vier waren anwesend: Zac, Phil, Tom und Chris mit der Halskrause. Sie standen sofort auf, als wir uns näherten, und senkten ehrerbietig die Köpfe vor mir.


    Wie peinlich.


    „Unsere besten Glückwünsche zur Verlobung!“ Zac, der Bandleader und Sänger, schüttelte uns beiden die Hand. Alec verstand sich sofort prächtig mit den Musikern und führte die Unterhaltung ohne Probleme, während ich dabeisaß und zuhörte. Verstohlen beobachtete ich Chris, den lädierten Geigenspieler. Seine Bewegungen waren vorsichtig, so als ob er Schmerzen hätte. Das war ungünstig. Ich hatte nicht vor, einen Verletzten zu imitieren.


    „Unsere Fans drehen fast durch“, seufzte Tom, der Schlagzeuger. „Als wir verkündet haben, dass es mit dem Auftritt wohl nichts wird … Du meine Güte, manche sind wirklich fanatisch. Dabei könnten sie gemütlich zu Hause sitzen und sich die Musik auf dem Sofa reinziehen.“


    „Das ist ja wohl kaum dasselbe.“ Alec nickte mir zu. „Kiara hat einen Plan. Willst du sie einweihen?“


    Hier, unter den echten Profis, kam mir meine Idee gar nicht mehr so gut vor. Ich hatte plötzlich die Befürchtung, mich total lächerlich zu machen. „Ähm … ich wollte euch etwas anbieten“, sagte ich. „Es ist eure Entscheidung, ob ihr euch darauf einlasst. Auch wenn ich die Königin bin, heißt das nicht, dass ihr meinen Vorschlag annehmen müsst oder dass ich sauer bin, wenn ihr es nicht tut.“


    „Sie machen uns neugierig.“ Zac lehnte sich vor und faltete die Hände. „Ja?“


    „Ich könnte Chris ersetzen“, sprudelte es aus mir heraus. „Ich könnte, wenn ihr mit mir zusammen übt, in kurzer Zeit lernen, was er kann, und mit euch auftreten. Dann bräuchtet ihr die Tournee nicht ausfallen zu lassen.“


    Sie starrten mich an, alle vier.


    „Sie sind Geigerin, Hoheit?“, fragte Chris vorsichtig.


    „Wir spielen seit vielen Jahren zusammen“, meinte Zac. „Nichts für ungut, aber …“


    „Die Fans werden nicht begreifen, welche Ehre es ist, wenn Sie auf der Bühne stehen“, warf Phil ein. „Sie warten nun mal darauf, uns vier zu sehen.“


    „Bitte, wir sind gerührt, ehrlich“, fügte Tom hinzu.


    Keiner von ihnen hatte es verstanden. Ich musste wohl etwas deutlicher werden.


    „Ich würde natürlich als Chris auftreten“, sagte ich. „Und ich würde versuchen, so zu spielen wie er. Dazu kann ich auf das Können zurückgreifen, das in seinem Körper verankert ist. Ich würde mich natürlich so weit zurückhalten, wie es nur geht, und nicht in seiner Privatsphäre herumschnüffeln. Nur die Musik. Weiter würde ich auf keinen Fall gehen.“


    Sie tauschten ratlose Blicke.


    „Sie würden … was?“, fragte Zac. „Als Chris?“


    Alec zuckte die Achseln. „Sie ist die Königin.“


    „Das will ich sehen“, sagte Chris.


    Ich blickte mich rasch um. „Ohne Zuschauer wäre mir lieber.“


    Meine Idee kam den Bandmitgliedern wohl eher wie der kuriose Einfall eines ahnungslosen Teenagers vor als wie ein ernstzunehmender Vorschlag, aber immerhin standen sie auf und baten mich, sie zu begleiten. Ich würde sie noch dazu bringen, sich zu wundern.


    Mit dem Fahrstuhl fuhren wir nach oben, wo die vier Männer zwei geräumige Suiten bewohnten. Die ganze Zeit beobachtete ich Chris intensiv, um ein Gefühl für ihn zu entwickeln. Er war Mitte dreißig und sah auch in seinem angeschlagenen Zustand ziemlich gut aus, mit längerem braunem Haar, einem kantig geschnittenen Gesicht und dunklen Augen. Nicht so dunkel wie Jacques‘ Augen … Nein. Nein, daran wollte ich nicht denken, bloß nicht daran. Ich konzentrierte mich wieder auf den Geiger. Wie er ging, lässig in seinen Turnschuhen, wie er das Bein etwas nachzog – Folge des Unfalls oder schon immer?


    Gleich würde ich es wissen.


    „Einen Moment, Jungs.“ Ich verzog mich ins Bad, schloss die Tür hinter mir und hörte, wie sie über irgendetwas lachten, mit leicht nervösem Unterton, und dazwischen Alecs Stimme, als hätte er schon immer zu ihnen gehört.


    Mein Gesicht im Spiegel. Ein Mädchen mit grünbraunen Augen, mit einer Mähne aus rotem, seltsam geflecktem Haar. Die grauweiße Ponysträhne, mein Markenzeichen.


    Dann blickten mich braune Augen an. Dreitagebart auf den Wangen. Ich pustete mir die braunen Haare aus dem Gesicht, besah mir die großen und doch feinen Hände, horchte in diesen fremden Körper hinein. Wie seltsam. Es war merkwürdig, wie jedes Mal, aber eigentlich kaum merkwürdiger, als ich zu sein. Ich sah an mir herunter. Die Kleidung stimmte. Jeans und T-Shirt, bis zu den weißen Turnschuhen. Ich ließ noch einen Verband um meinen Arm erscheinen und die Halskrause. Ein kleiner Gag, nur der Vollständigkeit halber.


    Dann öffnete ich die Tür.


    „Hey, Jungs“, sagte ich mit einer Stimme, die nicht mir gehörte.


    „Unglaublich“, murmelte Zac. Er sah vom echten Chris zu mir und wieder zurück. „Hast du einen Zwillingsbruder, von dem wir noch nichts wussten?“


    Chris trat auf mich zu und schüttelte verwundert den Kopf. „Mann, du hättest dich wenigstens rasieren können.“


    „Kein Problem.“ Ich ließ die Bartstoppeln verschwinden. Die Halskrause. Den Verband. „Besser so?“


    „So jemanden bräuchte man, wenn die Groupies hinter einem her sind“, murmelte Phil, der als der Jüngste der Band am meisten belästigt wurde.


    „Dauerhaft steht die Königin leider nicht zur Verfügung.“ Alec tat, als sei es völlig normal für ihn, wenn ich mich in einen Mann verwandelte.


    Sie bestaunten mich wie eine Zirkusattraktion, dabei hatte ich das Erstaunlichste noch gar nicht vorgeführt.


    „Gibt es hier eine Geige?“ Ich forschte in dem Gehirn, das mein Bewusstsein umfing. Eine neue Erkenntnis: Chris ging nirgends hin ohne seine Lieblingsvioline. Ich marschierte quer durchs Zimmer, bückte mich hinter einen Sessel und hob den Koffer hoch. Die anderen schauten mir kopfschüttelnd zu.


    „Was wissen Sie sonst noch über mich, Hoheit?“, fragte Chris, und zum ersten Mal sah ich Furcht in seinen Augen.


    „Das ist ihm jetzt aber peinlich, wie?“ Tom boxte seinen Kumpel in die Seite. „Keine Geheimnisse mehr. He, Hoheit, was hat er letzten Dienstag getrieben, als diese kleine Blondine …“


    Ich unterbrach ihn sofort. „So nicht“, sagte ich streng. „Ich habe versprochen, dass ich mich aus seinem Privatleben raushalte. Aber sobald ihr etwas ansprecht, kommen die Erinnerungen ungefragt. Also bitte keine Anspielungen, klar?“


    Chris nickte grimmig. „Am besten überlasst ihr mir das Reden. Und jetzt würde ich gerne hören, was Sie spieltechnisch drauf haben, Hoheit.“


    „Kiara“, sagte ich, was aus dem Mund dieses rauen Kerls wirklich komisch klingen musste. „Und du. Immerhin bin ich jetzt so etwas wie dein Klon.“


    Ich warf Alec einen bedeutsamen Blick zu. Er verstand. „Kommt, lassen wir die zwei mal allein. Chris und seinen königlichen Klon.“


    „Gerade wenn’s spannend wird“, beschwerte Tom sich.


    Maulend ließen sich die drei von Alec aus dem Appartement treiben.


    Ich setzte die Geige ans Kinn. Die ungewohnt großen Hände hielten das Instrument zärtlich. In den Fingern zitterte das Verlangen nach Musik. Chris spielte fast den ganzen Tag. So wie Zac, der zu seiner Gitarre griff, sobald er seinen Hintern irgendwo pflanzte. Ich sah die anderen Bandmitglieder vor mir. Auch Liedtexte schwirrten durch meinen Kopf. Ich hatte gar nicht gewusst, wie groß Chris‘ Anteil an den Songs war.


    Vorsichtig öffnete ich den Zugang zu weiteren Erinnerungen. Die letzte Probe. Das Stück, das am meisten Schwierigkeiten machte, diese Ballade über …


    „Verwandlung?“


    „Wie bitte?“ Er konnte ja nicht wissen, woran ich dachte.


    „Ein Song übers Verwandeln? Ist das nicht etwas zu offensichtlich?“


    „Bis jetzt hat der Clan keine Zensur ausgeübt“, meinte er, immer noch etwas unsicher, wie er mit mir umgehen sollte. „Und die Menschen denken sich sowieso nichts dabei. Für sie sind das Metaphern.“


    Der erste Ton auf den Saiten klang zittrig. Ich merkte, dass seine Gegenwart mich hemmte, mich dem Druck aussetzte, alles richtig zu machen. Chris würde es sofort auffallen, wenn ich nicht genauso spielte wie er. Und das konnte ich nicht auf Anhieb, jedenfalls nicht perfekt.


    Mach einfach, redete ich mir selbst zu. Jacques hätte einfach drauflosgespielt. Hätte im Spiel immer mehr von dem anderen Körper erfahren. Hätte sich nicht davon aufhalten lassen, Fehler zu machen. Jacques hätte einfach genommen, was da war. Das war sein Geheimnis. Diese völlige Gleichgültigkeit, was irgendjemand über ihn denken konnte. Wenn er nicht auch das bloß vorgetäuscht hatte …


    Chris hatte die Augen geschlossen. Er saß auf dem Sofa, den Kopf mit der dämlichen Halskrause auf die Lehne gebettet, und lauschte.


    „Schneller“, sagte er, als ich innehielt. „Die Brücke, da stimmt der Rhythmus noch nicht ganz. Und das Solo … ich weiß nicht, ehrlich. Aber der Rest … ich bin überrascht. Scheiße, das hatte ich nicht erwartet.“ Er applaudierte.


    Dieser Körper war nicht in der Lage, rot zu werden, so groß die Verlegenheit auch war. Ich verbeugte mich und verzog die fremden Lippen zu einem fremden Lächeln.


    „Wow.“ Das war Zac. Er stolperte durch die Verbindungstür herein. Sie hatten gelauscht, diese Halunken! „Das war … absolut wow.“


    „Hey, Chris, wir setzen dich vor die Tür und nehmen dieses unglaubliche Mädel mit.“


    „Ich bin besser“, knurrte Chris.


    „Das ist er wirklich“, bestätigte ich bescheiden. „Ich klaue, so viel ich kann, aber es ist seins. Das weiß ich.“


    „Ab zur Probe“, bestimmte Zac. „Wir dementieren alle Gerüchte, dass wir einen Unfall hatten und nicht auftreten können.“


    


    Wir gingen an der Binnenalster spazieren. Alec blieb stehen und strich mir über die Wange. Er schien erleichtert, dass ich wieder ein Mädchen war. Sein Blick hing an mir, zärtlich, geradezu hungrig. So, als hätte er mich vermisst, als ich stundenlang mit den Jungs geprobt hatte, während er nur dabeisaß und Luftgitarre spielte. Chris hatte mir wertvolle Tipps gegeben. Ich schlug mich gut, ich fand genau das richtige Maß, um mir von dieser Gestalt zu nehmen, was ich brauchte. Keine irritierenden Erinnerungen, nichts von dem, was ich gar nicht wissen wollte. Es war keine Versuchung für mich, im Privatleben meines Idols herumzuschnüffeln. Was er sonst so trieb, wenn er gerade nicht geigte, ging mich nichts an. In dieser Welt, in der es keine Liebe gab, diese Welt, die Gott verlassen hatte, die er mir vor die Füße geworfen hatte, wo sie dalag wie eine aufgeplatzte Wasserbombe, ging es nur darum zu überleben. Irgendwie weiterzumachen. Nicht zuzulassen, dass der Feind siegte. Nur darum.


    „Kiara.“ Alecs Fingerspitzen an meinem Gesicht, zärtlich, zu zärtlich. „Du bist großartig. Und erschreckend. Nun kann nichts mehr schiefgehen.“ Er griff nach meiner Hand, und ich ließ es zu.


    Wir schlenderten durch die nächtliche Stadt, die nicht schlief. Kälte drang durch meine Schuhe, meine Jacke, keine Sterne blinkten durch die Wolkendecke, der scharfe Wind wie Nadelstiche an meinen Wangen. Ich musste aufhören, mir vorzustellen, dass ich mit Jacques spazieren ging. Oder dass er sich in jeder Seitengasse verbarg, um mich zu beobachten.


    „Falls der Unfall von einem Wandler verursacht worden ist, wird der Skorpionkönig außer sich sein, wenn die Konzerte trotzdem stattfinden. Im Ernst, Alec, was können wir tun, um zu verhindern, dass Jacques Delon uns wieder so vorführt? Ich möchte nicht erleben, wie das Publikum reagiert, wenn auf der Bühne plötzlich Tiere herumspringen. Vor allem das menschliche Publikum.“


    Wenn alles in Panik und Entsetzen endete, war das viel schlimmer, als wenn das Konzert gar nicht stattgefunden hätte.


    „Diese Kraft war … unglaublich“, murmelte er. „Falls er es wirklich wagen würde herzukommen, könntest du ihn nicht verjagen?“


    „Ihn vor allen Leuten angreifen? Lieber nicht.“ Ich dachte nach. „Wie war das mit Björn? Als wir ihn gefangen genommen haben, hat Dr. Roberts ihm etwas gegeben, das die Verwandlung verhinderte. Wenn wir das den Musikern verabreichen, vielleicht ist der Skorpionkönig dann nicht in der Lage, sie zum Verwandeln zu zwingen.“


    „Können wir uns auf das Mittel verlassen, wenn es um einen so hoch begabten Wandler geht?“ Alec klang skeptisch, und ich ahnte schon, was er gleich vorschlagen würde. „Wir müssen es mit dir testen. Du übernimmst Jacques‘ Rolle und übst mit der Band. Jedes Clanmitglied hat gehört, was bei der Verlobung vorgefallen ist. Ihr Interesse, dass ihnen nichts Ähnliches zustößt, sollte so groß sein, dass sie zu ein paar Experimenten bereit sind.“


    „Ich weiß nicht, ob ich es kann. Jemandem die Gestalt vom Leib zu reißen. Es ist so … brutal.“


    Alec blieb stehen. Seine warmen Hände umschlossen meine. Er wandte dem Wasser, den glitzernden Lichtern den Rücken zu, und mir war, als würde sein goldenes Haar in einem unirdischen Glanz leuchten. „Es kommt immer darauf an, warum man die Dinge tut, die man tut. Dies ist ein Krieg, Kiara. Wir müssen dem Feind immer einen Schritt voraus sein. Etienne glaubt daran, dass du alles kannst, was der Skorpionkönig vermag. Also müsstest du auch das können, was er bei unserer Verlobung getan hat.“


    Wir waren Wandler, keine Magier. Kontrolle über den eigenen Körper war etwas ganz anderes als absolute Macht über die Gestalten anderer.


    „Ich versuche es“, sagte ich zweifelnd. Statt mich so unwissend und unfähig wie möglich zu lassen, hatte Jacques mich in Dinge eingeweiht, die für ihn gefährlich werden konnten. Er hatte mir eine Grundlage gegeben, auf der ich weiterexperimentieren konnte.


    Im Wasser funkelten Lichter. Der Wind war kalt und ließ mich frösteln, und die Fassaden der Häuser am Jungfernstieg kamen mir abweisend und kalt vor, eine Welt, zu der ich nicht gehörte.


    Ich musste aufhören, wie ein Mensch zu denken.


    „Kiara“, sagte Alec besorgt, „was hast du vor? Ich sehe es dir an, dass da etwas ist … als hättest du gerade eine Erleuchtung gehabt. Was willst du tun? Dich den Skorpionen entgegenstellen? Den König selbst herausfordern?“


    „Nun ja“, musste ich zugeben, „ich dachte gerade, wenn ich in seiner Gestalt wäre, könnte ich …“


    „Nein!“, schrie er mich an und schreckte ein paar Passanten auf, die einen Bogen um uns machten. „Nein! Oh Gott, Kiara, versuch das niemals!“


    „Warum nicht? Wenn ich in seinen Gedanken und Erinnerungen stöbern könnte, dann wüsste ich, ob wirklich der Skorpionkönig diesen Unfall inszeniert hat oder ob er zu dem Konzert kommen will. Das wären unschätzbare Informationen.“


    „Nein.“ Alec packte mich bei den Schultern. „Kiara, das ist alles andere als eine gute Idee. So verlockend es auf den ersten Blick auch klingen mag, du darfst das nie, nie versuchen. Jemand anders zu sein ist unglaublich gefährlich!“


    „Das hat Etienne auch gesagt. Aber bei Chris hattest du keine Einwände. Ich kann das, glaub mir. Ich kann mir so viel nehmen an Erinnerungen, wie ich brauche.“


    Durch Jacques‘ Augen würde ich sehen, wie er mich gesehen hatte. Was ich für ihn gewesen war. Hatte er alles nur gespielt, von Anfang an? Hatte er Kafka gelesen, um mich zu beeindrucken? Zeit mit mir verbracht, um mich herumzukriegen? Ich schrak davor zurück, mich in ihn zu verwandeln, wie vor dem tödlichsten aller Gifttränke, trotzdem war ich dazu bereit, es zu versuchen.


    „Nein“, wiederholte Alec. „Ein gewöhnlicher Wandler zu sein, das ist bereits riskant. Was Serpent War angeht, war ich einverstanden, weil du stark genug dafür bist und weil ich darauf vertraut habe, dass du Respekt vor dem Privatleben der Musiker hast. Aber der Skorpionkönig hat Kräfte, von denen du nichts weißt und die du nicht beherrschen kannst. Du würdest in seiner Finsternis versinken. Hast du es nie gesehen, in seinen Augen, das Dunkel? Hast du es bei unserer Verlobung nicht gefühlt? Diese gewaltige Macht, die wie eine Welle über uns hinweggeströmt ist? Das ist ein Bereich, den du niemals betreten darfst, Kiara. Das ist ein Strudel, der dich und deine Identität verschlingen kann.“


    Er sagte nicht: der Wanderer. Wenn Jacques der Wanderer ist, bist du verloren.


    „Vorhin meintest du noch, was er kann, kann ich auch“, murrte ich kleinlaut.


    Liebevoll betrachtete er mein Gesicht. „Du bist unglaublich … Aber begib dich nicht ins Zentrum des Bösen. Tu das nicht. Willst du Jacques‘ Mordgedanken denken? Willst du im Dunkeln untergehen und so werden wie er, eine Skorpionkönigin?“


    Ich war mir keineswegs sicher, dass es so schlimm ausgehen würde. Aber es auszuprobieren hieß, das Schicksal herauszufordern. Vielleicht war dies sogar die Falle, die Jacques mir in Wahrheit gestellt hatte? Hatte er mir gezeigt, wie man das Talent anderer Wandler zu seinem eigenen machen konnte, damit ich wurde wie er? War es sein Plan gewesen, mich auf diese Weise auf die Seite der Finsternis zu ziehen?


    Ein Teil von mir war erleichtert, dass Alec mir diesen Gedanken so vehement ausredete. Es tat gut, dass er Angst um mich hatte. Besser seine Angst zu spüren, als meine eigene einzugestehen: die schreckliche Angst vor dem, was ich in Jacques‘ Herzen finden könnte.


    „Lass uns zurückgehen“, sagte ich. „Hast du eigentlich ein Zimmer gebucht oder zwei?“


    „Zwei.“ Er grinste unbekümmert. „Ich hatte nicht vor, mich mit einer verärgerten Königin herumzuschlagen.“


    


    „Okay.“ Zac lehnte sich in seinem Sessel zurück und grinste mich an. „Kannst du sehen, was ich bin?“


    Alec hatte den Bandmitgliedern eröffnet, was wir verabredet hatten. Die Flasche mit dem Verwandlungshemmer stand auf dem Tisch, dahinter hockte Dr. Roberts mit einem wissenden Lächeln. Er war auf Alecs Anruf hin sofort mit dem Flieger aus Prag angereist. Unsere Geheimhaltung war damit zwar im Eimer, aber der Professor hatte sich noch nicht gemeldet. Fast mochte man glauben, Mercier hätte noch nichts von unserem waghalsigen Unternehmen mitbekommen.


    Ich blickte dem Bandleader in die hellbraunen Augen. Versuchte zu entdecken, was er war. Zwecklos. Ich konnte in einem Tier den Menschen dahinter erkennen, das Gefühl für diesen Menschen, die Ahnung seiner … seiner was? Seiner Seele? Aber umgekehrt funktionierte es einfach nicht.


    Wie hatte Jacques allen Wandlern im Saal die menschliche Gestalt abreißen können? In was musste ich mich verwandeln, um das nachzumachen?


    Ich schloss die Augen, um mich zu konzentrieren. Vor diesen drei Männern sollte ich etwas vorführen, was ich gar nicht konnte. Das war schlimmer als das Geigenkonzert im Dezember.


    Mutlos stand ich auf und schlenderte ziellos durch die Hotelsuite, die Hand gegen die Stirn gedrückt. Verwandlung … in was? Jacques war ein Sturm, der alles hinwegfegen konnte. Hatte er ihn als eine Art Trick benutzt, seinen dunklen Blick, dem niemand standhalten konnte? Aber vor mir lief keiner davon, mich fanden immer alle so nett. Ich würde sie zu mir locken müssen. Sonne, Licht und die funkelnden Strahlen des Sommers. Hatte Jacques mir nicht immer gesagt, dass er das in mir sah? Eine Art Geschmack meiner Seele, meines Blicks?


    Kiara bleiben, die äußere Hülle anscheinend unverändert, und Strahlen aussenden … unsichtbar. Heiß. Ich schmolz die Gestalten weg, stellte mir vor, wie ich das Innere vorsichtig frei legte.


    Vielleicht hätte ich damit rechnen sollen, trotzdem erschrak ich, als ich die Augen öffnete. Vor dem Wiesel, das aus Dr. Roberts’ Hemdkragen blinzelte. Alexander, der Kater, kämpfte sich gerade durch einen Ärmel. Und Zac, der eben noch entspannt im Sessel gesessen hatte, war verschwunden und hatte einer Wildgans Platz gemacht.


    „Ups“, sagte ich. „Tschuldigung. Übrigens, für Haustiere im Zimmer muss man extra zahlen.“


    Dann stürmte ich aus dem Raum und überließ es den drei Männern, ihre verletzte Würde wiederzufinden.


    


    Die ersten Minuten der Unsicherheit, in denen mein Herz so wild klopfte, dass mir fast schwarz vor Augen wurde, vergingen, als ich den dunklen Blick meines Feindes auf mir spürte. In diesem Moment erwachte der Trotz in mir, der Wunsch, es ihm zu zeigen. Jetzt erst recht. Jetzt beweise ich dir, Jacques, wer ich bin.


    Ich war viel besser als bei den Proben. Wie immer, wenn ich wütend war, fiel mir die Verwandlung leicht, und so war ich nun ganz und gar Chris, der international gefeierte Star, und in meinen Händen wurde die Geige lebendig.


    Beinahe vergaß ich, dass der Applaus nicht mir galt, dass die über zehntausend Augen, die auf uns gerichtet waren, auf die anderen Jungs und mich, Chris bewunderten, nicht ein völlig unbekanntes Mädchen namens Kiara. Es war sein Talent, das ich an diesem Dezemberabend in der Arena vorführte, sein Können, das mir aus den Händen strömte – doch in diesem Augenblick gehörte alles mir. Die Geige verwuchs mit meiner Schulter, der Bogen war eine Verlängerung meines Arms.


    Die Scheinwerfer waren auf mich gerichtet.


    Ich lebte meinen Traum. Ich stand mit Serpent War auf der Bühne, die Energie trug mich in ungeahnte Höhen, ich spielte, die anderen spielten, wir lösten uns vom Boden, wir flogen. Mir war, als würden Federn aus meinen Schultern sprießen.


    Nebel stieg auf. Lichteffekte verwandelten die Bühne in eine fremdartige Welt fremdartiger Kreaturen. Engel und Dämonen, Tiere und Träume – alles schien möglich. An diesem Abend glaubte auch das Publikum an Verwandlung.


    Es war mehr als eine Show – es war eine Feier. Und ich war ein Teil davon. Meine Geige sang und schrie, ächzte und wimmerte.


    Ich flog, wie ich noch nie geflogen war, mit der Musik.


    Es war, als würde ich die ganze Menschheit in unser Geheimnis einweihen, nein, als würde ich es mit ihnen teilen. Den Begnadeten und Getriebenen erzählen, was in ihrer Seele war. Und nicht einmal die Menschen waren ausgeschlossen, es war in allen, wir waren alle eins, wir waren Wandler.


    Morgen würden wir wieder Menschen sein, gefangen in unseren Körpern, in Tradition und Regeln, eingezäunt von den Blicken und Forderungen der anderen, doch heute waren wir Wandler.


    Die letzte Zugabe.


    Applaus, der mir in den Ohren dröhnte, der mich trug, der verhinderte, dass ich wieder aus dem Himmel stürzte, zurück in eine Welt, in der ich fremd war.


    Mein Adrenalinspiegel war so hoch, dass ich nicht aufhören konnte zu zittern, als wir hinter die Bühne gingen und ich mich zurückverwandelte.


    Wie auf Kommando begannen die Jungs zu schreien. „Wow, das war sensationell!“


    „Du warst toll!“ Chris, der echte Chris, kam mir entgegen. „Kiara, ich geh in Rente.“


    „Machst du nicht“, widersprach ich. „Das war alles deins, wie du sehr wohl weißt.“


    Tom klopfte mir auf die Schulter. Phil war forscher und genehmigte sich eine Umarmung. Zac setzte eins drauf und wirbelte mich lachend herum.


    „Hat der Trank funktioniert? Hat sich das Üben gelohnt? War der Skorpionkönig da?“


    Dr. Roberts Trank war genial – wenn die Jungs ihn getrunken hatten, war es mir nicht gelungen, sie in ihre Tiergestalten hineinzulocken. Also hatte es wohl auch heute Abend gewirkt, denn ja, Jacques war da gewesen, und nein, niemand hatte sich zwangsweise verwandelt. Erfolg auf der ganzen Linie.


    Doch ich kam gar nicht dazu, ihnen zu antworten, denn plötzlich stand Alec vor mir. „Ich hatte schon fast Angst, du könntest nicht mehr zurück, so sehr warst du Chris.“ Die Zärtlichkeit in seinem Blick ließ mein Herz klopfen. „Bekomme ich auch eine Umarmung?“, fragte er leise.


    Ich trat auf ihn zu. Auf einmal war ich mir nicht sicher, was ich fühlen würde, wenn er mich berührte. Ich war so aufgedreht, euphorisch zum Zerspringen, dass einen Moment lang alles möglich schien.


    Jacques war da. Ganz bewusst drehte ich mich nicht um. Ich wollte nicht sehen, in welcher Gestalt er gekommen war. Vielleicht ein Bühnenarbeiter, der im Backstage-Bereich nicht auffiel? Keiner hob den Finger, um auf ihn zu zeigen, niemand alarmierte die Wachen.


    Jacques‘ Blick brannte in meinem Nacken, als ich die Hände ausstreckte und in Alecs blondem Haar versenkte. Er beugte den Kopf zu mir herunter und unsere Lippen trafen aufeinander, weich und warm.


    Vorsichtig, sehr behutsam. Als würden wir nicht in einem verräucherten Gang stehen, wo hektisch Menschen hin und her liefen, sondern als wären wir allein. Ganz allein. Ich öffnete den Mund seiner fordernden Zunge. Alec presste mich enger an sich, die eine Hand an meinem Rücken, die andere in meinem Haar. Sein Kuss wurde intensiver und ich erwiderte ihn ohne Zurückhaltung.


    Zigarettenrauch hing in seinen Kleidern. Ich nahm alles wahr, so intensiv wie nie zuvor. Den angenehm würzigen Duft seiner Haut. Herbes, frisches Rasierwasser. Seine blauen Augen, die aus der Nähe dunkler wirkten, fast nachtblau. Zuerst war er noch etwas zögerlich, hatte Angst, mich zu überrumpeln. Da waren siebzig Prozent Leidenschaft und dreißig Prozent Zurückhaltung. Dann, als er merkte, dass ich ihn nicht zurückstieß, wurde er stürmischer. Seine Hand an meinem Rücken rutschte tiefer. Aus den siebzig Prozent Leidenschaft wurden achtzig. Fünfundachtzig …


    Wie viele Frauen er wohl schon so geküsst hatte? Und genau das richtige Maß an Gefühl gezeigt, an Sanftheit und Wildheit? Ob er einen Schlüssel hatte, bei welcher Frau was besser ankam? Die wievielte war ich und wie schnitt ich wohl ab?


    Neunzig Prozent. Nicht mehr lang, und er würde mich in eine dunkle Ecke lotsen. Oder Hals über Kopf zurück ins Hotel fahren.


    Was machte ich hier eigentlich? Ich vergab Punkte, als hätte ich hier eine komplizierte Rechenaufgabe zu lösen. Ich dachte über Alec nach, während ich ihn küsste, ich analysierte und grübelte. Warum um Himmels Willen konnte ich diesen Kuss nicht einfach genießen? Ich war es gewöhnt, dass ein Kuss meinen ganzen Körper in Brand setzte und alle meine Sinne weckte. Dass die verstecktesten Nervenenden zu vibrieren begannen, dass ich wild wurde und mehr wollte, immer mehr davon … doch es passierte gar nichts.


    Ich wollte nicht Alec küssen, sondern Jacques.


    Mist.


    Noch während Alec an meinen Lippen hing, wurde mir klar, dass es nicht klappte. Seine Gefühle konnten nicht ausgleichen, dass ich nichts fühlte.


    Er ließ mich sofort los, als ich mich versteifte und das Gesicht abwandte. Es war so unfair ihm gegenüber, aber ich konnte nicht einmal Mitleid für ihn empfinden. Ein einziges Gefühl, ein einziger Name wuchsen in mir wie ein Geschwür.


    Jacques.


    Ich wollte immer noch Jacques, mehr denn je. Der Schmerz lag wie eine brennende Kugel in meiner Brust und ließ meinen Lungen keinen Raum zum Atmen. Die Sehnsucht war genauso stark wie an jenem Tag, als ich vergebens in meinem Dachzimmer auf ihn gewartet hatte. Ich wollte keinen anderen Freund, denn ich war noch lange nicht geheilt. In diesem Moment bezweifelte ich, dass ich jemals darüber hinwegkommen würde.


    Ich wollte die Hände nach Jacques ausstrecken. Ich wollte ihn fragen, ob nicht doch … ob nicht irgendetwas von dem, was wir gehabt hatten, echt gewesen war. Küss mich, wollte ich sagen, so wie damals, als er hatte sterben wollen. Diesmal war ich es, die sterben wollte. Bitte, bitte, küss mich …


    Als ich mich umdrehte, um Jacques in die Augen zu sehen, um ihm zu sagen … ja, was? Was hätte ich ihm sagen können? Dass niemand ihn ersetzen konnte? Dass ich bei ihm, der mich getäuscht hatte, so viel mehr empfunden hatte als mit Alec, der mich aufrichtig liebte? Dass er, der Mörder, mir immer noch mehr bedeutete als mein strahlender Held? Wie konnte ich jemandem, der mich verachtete, eine solch schmerzhafte Wahrheit offenbaren? Und doch, einen Herzschlag lang wusste ich, dass ich es tun würde, dass ich es ihm sagen musste.


    Ich liebe dich immer noch, Jacques.


    Doch ich sah nur eine dunkel gekleidete Gestalt hinter der nächsten Ecke verschwinden.


    


    

  


  
    


    25.


    


    Kiara


    


    Mein Vater hatte eine Torte gebacken. Er setzte zwar sein unschuldigstes Lächeln auf, aber so wie es in der Küche duftete, hatte er ganze Arbeit geleistet.


    „Kuchen? He, Paps, du hast doch nicht wieder deinen Job verloren?“


    „Frechdachs, du! Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.“ Er umarmte mich. Dann begann das unvermeidliche Singen. „Du Fre-hech-dachs du-u-u-uuuh.“


    „Muss das sein?“, stöhnte ich, aber er legte gerade erst los.


    Als opernreif „Happy Birthday“ durch unser Haus ertönte, begann Spatz durchdringend zu kreischen.


    Papa wirbelte mich herum. „Was bist du groß geworden! Achtzehn. Ich fasse es nicht. Dabei war es erst gestern, dass wir dich aus dem Krankenhaus nach Hause gebracht haben. So süß und rosa und schrumpelig.“


    „Ich war doch nicht schrumpelig!“, protestierte ich. „Mama sagt, ich war knuddelig. Und sehr niedlich.“


    „Deine Mutter hat eben andere Erinnerungen als ich.“


    „Sprecht ihr über mich?“ Mama hatte sich extra frei genommen, um meinen großen Tag mit mir zu feiern.


    Als es klingelte, war die kleine Geburtstagsgesellschaft perfekt. Alec stand vor der Tür, einen großen Strauß dunkelroter Rosen vor dem Gesicht. Er lugte zwischen den Stängeln hervor.


    „Alles Gute, mein Schatz. Hier, für dich.“


    Rosen! Das erinnerte mich daran, dass heute nicht nur mein Geburtstag war, sondern auch der Tag, an dem wir meinen Eltern reinen Wein einschenken würden.


    „Ich bin beeindruckt.“ Meine Mutter kramte eine Vase aus dem Wohnzimmerschrank. „Schon lange her, dass ich Rosen in diesem Haus gesehen habe.“


    „Ich schenk dir Ro-ho-ho-sen“, trällerte mein Vater. „Gleich mo-ho-horgen!“


    Sie knuffte ihn in die Seite. „Kannst du endlich mal still sein? Man versteht ja sein eigenes Wort nicht mehr. Beachte diesen Verrückten gar nicht, Alec.“


    „Der Verrückte hat eine Torte gebacken“, erinnerte mein Vater. „Nur wer lieb zu mir ist, kriegt davon etwas ab.“


    Er verschwand im Keller und kam mit einem wahren Kunstwerk wieder, üppig garniert mit Sahne und Schokolade und Kirschen.


    Warum musste ich an Jacques denken? An dieses erste Eis mit Kirschen, das wir miteinander geteilt hatten? Er hatte weder in meinem Leben noch in meinen Gedanken etwas verloren, und doch sah ich den schlanken, blassen Jungen wieder vor mir, wie er sich über das kleine Tischchen beugte und seinen Löffel ableckte. Wie die schwarzen Haarsträhnen ihm über die Augen fielen. Gleich würde er mich küssen …


    Ich wandte mich ab. Nur nicht weinen, nicht an meinem Geburtstag. Bloß die anderen nicht merken lassen, dass ich weit davon entfernt war, glücklich zu sein.


    Meine Mutter legte mir den Arm um die Schulter und küsste mich auf die Wange. „Ich bin auch gerührt“, murmelte sie. „Du hast großes Glück mit den beiden Männern in deinem Leben, deinem Vater und deinem Freund.“


    Jacques‘ Kuss hatte nach Eis und Schokolade und Kirschen geschmeckt. Ich konnte keine Kirschen essen, ohne an diesen ersten Kuss zu denken, süß und ein wenig klebrig. Und an den Wunsch nach mehr, an unseren zweiten Kuss, mit dem ich ihn im Mosaiksaal überfallen hatte …


    „Du isst ja gar nichts.“


    Ich durfte mein Leben nicht von diesen Erinnerungen bestimmen lassen. Jacques würde mich nicht davon abhalten, meine Schwarzwälder Kirschtorte zu genießen. Er würde mich nicht zum Weinen bringen. Er würde mir meinen achtzehnten Geburtstag nicht verderben.


    Entschlossen schob ich mir den nächsten Bissen in den Mund. Sahne und Teig und Schokolade. Kirschen. Es ließ sich kaum hinunterschlucken. Ich spülte alles mit einem großen Schluck Kaffee in meinen Magen, verschluckte mich und lief rot an.


    Alec war so hilfreich, mir auf den Rücken zu klopfen. „Sie ist etwas nervös“, erklärte er meinen Eltern. „Wegen dem, was wir euch heute sagen wollen.“


    „Es gibt etwas zu sagen?“, fragte mein Vater alarmiert.


    Alec machte keinerlei Anstalten weiterzusprechen und überließ es mir, meine Fassung wiederzugewinnen und das zu verkünden, was der Clan schon seit Ende Oktober wusste.


    „Wir haben uns verlobt.“ Ich versuchte, glücklich zu lächeln. Schließlich präsentierte ich meinen Eltern den Mann, den ich tatsächlich heiraten würde. Ohne heimlich einen anderen Freund zu haben, einen Geliebten, der nachts durch mein Fenster flog.


    „Ähm“, sagte Papa.


    „Warum habt ihr es denn so eilig?“, wollte meine Mutter wissen.


    Alec legte den Arm um meine Schultern. „Weil ich die Richtige gefunden habe. Ganz einfach.“


    Ich fand wieder einmal keine passenden Worte. Stattdessen widmete ich mich der Torte und stopfte mir den Mund mit Sahne voll. Dann erwartete wenigstens keiner, dass ich etwas Kluges von mir gab.


    „Und wann, äh, gedenkt ihr zu heiraten?“


    „Aber ihr zieht nicht in die USA?“, fragte meine Mutter dazwischen, plötzlich Panik in der Stimme. „Du nimmst sie uns doch nicht weg, Alec?“


    „In Europa fühlen wir uns ganz wohl.“ Er lächelte charmant. „Kiara denkt daran, in Prag Musik zu studieren, das ist nur wenige Autostunden entfernt.“


    Würde ich tatsächlich Musik studieren – Kiara, das Wunderkind? Immer noch wusste ich nicht, was ich mit meiner Zukunft anfangen sollte. Königin sein? Wie schön, ein toller, zukunftsträchtiger Beruf.


    „Und wann ist die Hochzeit?“ Papa ließ nicht locker.


    „Im Sommer“, verkündete Alec. „Wenn Kiara ihr Abitur hat. Auf einen genauen Termin haben wir uns noch nicht festgelegt. Irgendwann im Juli.“


    Vielleicht würde ich mich bis dahin in Alec verliebt haben. Vielleicht würde ich mir wünschen, ihn zu küssen, und dabei das empfinden, was ich bei Jacques empfunden hatte. Taten andere das nicht andauernd, sich trennen und neu verlieben? Der schreckliche Schmerz musste doch irgendwann nachlassen. Bis zum Sommer würde ich hoffentlich ein anderer Mensch sein. Nicht diese Kiara, die in ihrem Kuchenstück herumstocherte und von Prag träumte, von einem heißen Sommertag, an dem sie sich über den Mitschüler ärgerte, der ihr gegenübersaß. Zu dem Zeitpunkt hatte ich noch für Alec geschwärmt. Konnte ich meine Empfindungen von damals nicht wie mit einer Zeitmaschine abholen und wieder in mein Herz pflanzen und alles, was dazwischen passiert war, vergessen?


    Wie ein fremder, verlegener Gast saß ich dabei, während Alec sich mit meinen Eltern über das Leben unterhielt, das wir aller Voraussicht nach führen würden. Zwischendurch sah er mich liebevoll an, und ich lächelte krampfhaft zurück. Da schon unsere offizielle Clan-Verlobung in die Hose gegangen war, gönnte ich ihm, dass wenigstens dieser Nachmittag angenehm verlief.


    Meine Eltern beruhigten sich recht schnell. Allerdings nahm meine Mutter mich nachher beim Abräumen beiseite. „Das ist wahrscheinlich eine dumme Frage. Aber … bist du dir sicher?“


    „Warum?“, fragte ich zurück.


    „Nun, weil …“ Sie zögerte. „Weil er mir verliebter vorkommt als du. Er drängt dich doch zu nichts, was du nicht willst? War diese Verlobung seine Idee?“


    Mütter können scharfsichtig sein. Viel scharfsichtiger, als sie sollten. Wie es wohl gewesen wäre, meinen Eltern Jacques vorzustellen? Hätte ich gestrahlt, gelacht bis über beide Ohren? Oder nur verlegen gegrinst und seine Hand nicht losgelassen?


    „Kiara, du musst das nicht tun. Du bist so jung! Ihr beide seid so jung, ihr könnt doch noch warten, bis du dir wirklich sicher bist.“


    Ihr mütterlicher Instinkt war mir unheimlich. Einen Moment lang war ich versucht, ihr mein Herz auszuschütten. Mit ihr zusammen über meine verlorene Liebe zu weinen. Über meine Dummheit, meine Vernarrtheit, meine Besessenheit von einem Mann, der unsägliche Dinge getan hatte.


    „Mama“, sagte ich leise, „mach dir nicht so viele Gedanken. Alec ist etwas ganz Besonderes. Er ist mein Prinz.“


    Sie nickte. „Schön, wenn du meinst.“


    Ich beobachtete Alec, der zusammen mit Papa im Wohnzimmer saß. Sie beschäftigten sich mit Spatz, der vor ihnen auf dem Tisch hin und her trippelte.


    Es stimmte. Alec war etwas Besonderes. Seine Augen leuchteten. Sein blondes Haar lud dazu ein, es zu zerzausen. Fast konnte ich jenes Gefühl in mir wiederfinden, als ich ihm das erste Mal begegnet war, als er angeboten hatte, meine Tasche zu tragen.


    „Ich bin glücklich“, sagte ich zu meiner Mutter. Vielleicht, wenn ich es oft genug wiederholte, würde es irgendwann stimmen.


    


    


    Jacques


    


    Er hämmerte auf die Tasten, mit einer Brutalität, die das Klavier ächzen ließ. Die Melodie wollte nicht herauskommen. Gefangen in Schmerz und Zorn, war sie eingehüllt wie in einen schützenden Kokon. Er musste ihn aufbrechen, mit aller Gewalt, und da würde das Lied sein und für ihn singen.


    Es sang nicht. Noch nie hatte es sich seinen Händen verweigert. Das Talent, das er von nichtsahnenden Lehrern abgekupfert hatte, die Fertigkeiten, die er gelernt hatte, ohne je einen Unterricht besucht zu haben, ließen ihn im Stich. Seine Finger stolperten übereinander, der Rhythmus ließ sich nicht beherrschen, die eine Hand flog der anderen davon.


    Wütend knallte Jacques den Deckel zu.


    Eine leise Stimme räusperte sich. In der offenen Tür des Saals stand ein Mädchen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber die Lichter von draußen – der Schein über der Stadt, vielleicht sogar der Mond? – verwandelten den Raum in einen Sumpf aus Nebel und Schatten. Es waren nicht die scharfen schwarzen Schatten, die das Sonnenlicht aus Gegenständen schuf, sondern eine diffuse, verwischte Dunkelheit, als würde die Nacht sich an einzelnen Stellen zusammenkauern, um der Auflösung zu entgehen.


    Von der Betrachtung der Dunkelheit wanderte sein Blick zu der hellen Gestalt an der Tür zurück.


    „Susan?“


    Zögernd trat sie näher. „Ich wollte dich nicht stören, entschuldige.“


    „Ich kann nicht schlafen“, sagte Jacques, obwohl er ihr keine Rechenschaft schuldig war. „Habe ich dich geweckt?“


    Ihre bloßen Füße patschten auf den kalten Steinfußboden. „Ich kann auch nicht schlafen.“ Sie tappte durch den halben Raum und blieb wieder stehen. „Was spielst du da? Es ist wunderschön.“


    Susan trug nur ein Nachthemd und einen Morgenmantel darüber. War sie so durch die Flure geschlichen? Hatte sie sich, so wie Kiara damals, von den Klängen herlocken lassen, den wenigen gelungenen und den unzähligen missratenen? Es gab ihm einen Stich. War er dazu verurteilt, von Mädchen in Nachthemden verfolgt zu werden und dabei immer nur an die eine zu denken, die ihn verraten hatte?


    „Schläfst du nie in einer Verwandlung?“, fragte sie. „Es hilft. Dabei schläft man weitaus besser.“


    Nein, er schlief nie verwandelt. Das Bild eines großen schwarzen Hundes vor dem Kamin … nein. Er wies das Bild zurück, den Schmerz, den es mit sich brachte.


    „Es hilft ungemein“, sagte Susan. „Manchmal, wenn ich Albträume habe oder wenn ich glaube, ich bekomme welche, kann ich gar nicht anders schlafen.“


    Sie hatte die Lektion, dass es ihr besser ging, wenn sie ihre Tiergestalt annahm, verinnerlicht. Er war überrascht.


    „Und die anderen? Tun die das auch?“ Jacques verwandelte seine Augen in Katzenaugen, um ihr Gesicht besser erkennen zu können. Nein, es war nicht Verlegenheit oder Heimlichtuerei, die sie mit der Antwort warten ließen. Sie dachte nach. „Hilde, die macht es. Das habe ich gesehen. Wenn sie vor deiner Tür wacht, ist sie manchmal der Tiger. Dann kann sie dösen und ist beim kleinsten Geräusch sofort wach. Und Nila steckt den Kopf ins Gefieder. Sie sieht aus, als könnte sie so alles vergessen. Manchmal gleitet sie über den Teich, am Abend, und dann sieht sie aus wie auf einem Ölgemälde.“


    „Und Raoul? Dmitrij?“


    „Welcher von ihnen ist noch mal der Wolf? Er schleicht manchmal nachts durch den Garten.“


    „Warum heult er nicht?“


    „Er traut sich nicht. Die Nachbarn würden sich beschweren.“


    Warum wusste er das alles nicht? War er etwa immer noch in Gedanken bei ihr, bei Kiara? Er hätte nicht auf dieses dämliche Schlangenkonzert gehen dürfen. Seitdem quälte ihn der Kuss, den er mit angesehen hatte, und in der Zwischenzeit huschten seine Freunde durch das Palais und den Garten und fürchteten sich davor zu sein, was sie waren.


    Er stand auf. „Hast du Hunger? Lass uns in die Küche gehen.“


    Susan kicherte leise, als sie nebeneinander durch den Flur gingen. „Die Köche schlafen bestimmt noch alle.“


    „Dann mache ich uns was.“


    „Du kannst kochen?“


    „Noch nicht.“


    


    In der Küche brannte bereits Licht. Die Köchin und ihre Gehilfin waren schlagartig hellwach und stammelten im Duett ein heiseres „Guten Morgen“, als Jacques und das Mädchen erschienen.


    „Wenn Sie irgendetwas möchten, Hoheit?“ Es fehlte nicht viel, und sie wären auf die Knie gesunken.


    Er wechselte einen Blick mit Susan. „Was darf’s sein? Kaffee?“


    „Tee, bitte. Und kleine Pfannkuchen.“


    „Wird nicht lange dauern.“ Die Köchin, eine kleine Frau mit lockigem Haar, zitterte dermaßen, dass ihr der Löffel aus der Hand fiel.


    „Ich habe Susan versprochen, dass ich selbst etwas zubereite.“


    „Ja, Hoheit“, keuchte die Köchin, starrte ihn kurz an und wandte sich dann hastig wieder ab.


    „Deine Augen“, flüsterte Susan. „Sie sehen ganz anders aus als sonst. Gelb irgendwie. Wie Katzenaugen.“


    „Ach, das hatte ich vergessen.“


    Er veränderte seine Augen und überlegte, ob er sich in einen der Promi-Köche verwandeln sollte, die er neulich im Fernsehen gesehen hatte. Er hatte noch nie in seinem Leben Pfannkuchen gemacht.


    Nein, er würde er selbst bleiben. Heute würde jeder er selbst sein dürfen.


    „Jetzt bräuchte ich ein Rezept. Oder Sie sagen mir einfach, wie es geht?“


    Die Köchin stand immer noch da wie gelähmt, doch die Gehilfin nickte eifrig.


    „Sie sind …?“


    „Teresa.“


    „Gut, Teresa. Dann geben Sie mir jetzt eine kleine Kochstunde.“


    Unter ihrer Aufsicht rührte er Milch, Mehl und Eier zusammen. Susan saß auf einem Tisch und ließ die Beine baumeln, während sie sich an ihrem Tee wärmte. Sie lachte, als er versuchte, den ersten Pfannkuchen mit Schwung zu wenden.


    „Die kleinen Dinger kann man auch einfach mit dem Pfannenwender drehen“, schlug Teresa vor, die langsam ihre Scheu verlor.


    „Was ist denn hier los?“ Da standen Hilde, Dmitrij und Raoul, die Arme vor der Brust verschränkt. Missbilligend schüttelten sie die Köpfe. Sie fühlten sich nur wohl, wenn sie wussten, wo er war. Ein bisschen mehr Lockerheit würde ihnen nur gut tun.


    „Es gibt Pfannkuchen. Wer möchte?“


    „Du machst Frühstück, Jacques?“ Hilde runzelte die Stirn. „Wie kommen wir zu der Ehre?“


    Ich habe die Musik verloren, dachte er. Ich stehe hier und koche, weil ich nicht atmen kann, weil ich wenigstens auf euren Gesichtern ein Lächeln sehen will, weil ich meine Hände bewegen muss.


    Das Klavier war wie ein totes Tier unter seinen Fingern gewesen, die weißen Tasten wie elfenbeinerne Knochen. Und die Dunkelheit kam näher. Sie kam immer näher, wenn die Heilmittel, die er sein Leben lang angewandt hatte, versagten. Die Geigen zerbrachen und rieselten in Sägespänen aufs Parkett, seine Harfe weinte, die Gitarre biss ihn in die Fingerspitzen.


    Es blieb nicht mehr viel übrig, womit er gegen die Nacht kämpfen konnte.


    Teresa nickte eifrig. „Das sieht nicht schlecht aus. Nur eine Spur zu dunkel. Gratulation, Hoheit. Ich könnte vielleicht ein bisschen mithelfen?“


    Er beeilte sich, den kleinen Fladen zu wenden.


    Hildes Verwunderung war geradezu greifbar, als sie und Raoul sich auf ein paar hohe Stühle setzten und jeder einen Stapel kleiner Pfannkuchen entgegennahm. Dmitrij, ganz der zuvorkommende Diener, durchsuchte den Kühlschrank.


    „Ich brauche Musik“, sagte Jacques.


    Wie verwundert sie einander ansahen.


    „Musik“, wiederholte er wie ein Süchtiger, den es nach seiner Droge verlangt.


    „Ein Konzert?“, schlug Raoul vor. „Oder eine neue CD?“


    Eine Geige, die sang und stöhnte, die jaulte und jubilierte. Ein junger Mann in einem zerfetzten Shirt. Ein alberner Rockmusiker, den die jungen Mädchen anhimmelten. Und dahinter der grüne Frühlingsblick einer Fremden, die ihm das Herz aus der Brust gerissen hatte. Eine Geige und ein Kuss und das Antlitz eines blonden Mannes, eines Löwen, den er mit Inbrunst hasste, so wie er alle Schlangen zu hassen gelernt hatte.


    Er sollte sich von ihr fernhalten. Und ganz bestimmt sollte er sich nicht noch einmal ein Konzert dieser verdammten Lärmchaoten antun mit anschließender Knutschvorstellung hinter der Bühne. Alec und Kiara im Glück. Aber er war wie alle Süchtigen, er konnte nicht anders. Sie auch nur eine Sekunde zu sehen war sein Stoff.


    „Serpent War ist auf Europa-Tournee.“


    „Ich wusste gar nicht, dass du auf die stehst“, sagte Hilde verwundert. „Das hast du gemeinsam mit, ähm, Alec.“


    „Gehen wir auf ein Konzert, klar“, meinte Dmitrij, der wohl gefunden hatte, was er suchte – eine Flasche Ahornsirup. „Ich finde die Jungs gar nicht so übel. Was ihnen fehlt, ist eine leichtbekleidete Sängerin.“


    Raoul hatte die Hände unter dem Tisch, sodass niemand sehen konnte, worauf er schon die ganze Zeit eifrig herumtippte. „Nächster Auftritt ist in Zürich. Oh, heute Abend schon. Und wir haben keine Tickets.“


    „Ich wollte immer schon mal in die Schweiz“, sagte Jacques. „Ein bisschen Geld abheben.“


    


    „Wir haben kein Geld mehr“, hatte Lord Fox ihm schon vor ein paar Wochen gesagt.


    Die Schlichtheit dieses Satzes hatte Jacques überrascht. „Seit wann ist das denn ein Hindernis, wenn man etwas kaufen will?“


    „Die halbe Altstadt gehört uns“, erklärte sein Ratgeber. „Und ein Teil der Grundstücke im Umland. Aber wir sind bereits in den roten Zahlen.“


    „Liegt es am Lebensstandard der Fürsten?“


    „Wir leben hier auch nicht schlecht“, erinnerte Fox. „Ein großes Haus wie dieses verschlingt eine Menge Geld. Die neu erworbenen Gebäude benötigen im Unterhalt teilweise mehr als sie gekostet haben. Und das alles von Steuergeldern! Wir können die Clanmitglieder nicht weiter auspressen, mit Verlaub, Hoheit. Ich rate Ihnen dringend davon ab, die Steuern zu erhöhen.“


    „Wozu raten Sie mir dann?“


    „Ich bin nur ein Wächter der zweiten Stufe und nicht besonders gut darin, Sie zu beraten, Monsieur.“


    „Trotzdem hätte ich gerne Ihren Rat.“


    „Eine andere Strategie wäre empfehlenswert. Man kann eine Stadt wie diese nicht einfach kaufen.“


    „Was schlagen Sie also vor? Auch für einen Krieg braucht man Geld.“


    „Dann holen Sie sich das Geld.“


    Der ältere Mann hielt seinem Blick stand. Sie sahen einander eine Weile an.


    „Es wäre nicht das erste Mal“, sagte Lord Fox leise. „Nach allem, was ich über Sie erfahren habe.“


    „Da war ich ein Kind. Ich habe damit aufgehört.“


    „Sollen wir lieber zu den Schlangen kriechen und sie um einen Kredit bitten?“


    Es würde aufhören, irgendwann. Diese lästige Frage, was Kiara davon halten würde. Was sie tun würde. Die Vorstellung, dass sie ihn umarmte und ihm in die Augen blickte und sagte: Du bist nicht so.


    Aber er war so. Und es spielte keine Rolle mehr, was sie über ihn dachte. Ich liebe dich, du bist mein höchstes Glück … Unsinn. Was für ein bodenloser Unsinn. Alles Quatsch und Gerede, so ein durchschaubarer Versuch, ihn zu beeinflussen. Dabei war sie nicht besser als er, diese hinterhältige Schlange.


    


    „Das ist ein Porsche“, sagte Dmitrij. „War es nicht beim letzten Mal noch ein Skoda? Seit wann können sich denn Autos verwandeln?“


    „Ich glaube, du hast recht“, meinte Raoul. „Ein 911er. Sieht jedenfalls irgendwie so aus. Ich frag mich nur …“


    „Wieso er in unserer Garage steht. Das frage ich mich auch gerade.“


    „Die Antwort ist doch wohl offensichtlich“, sagte Jacques. „Ich hab meine alte Karre … umgetauscht.“


    Raoul blickte skeptisch auf den schnittigen kleinen Wagen und dann auf Hilde, Nila und Susan, die gerade die Stufen vom Palais hinunterstiegen. „Äh …“


    „Wir könnten auch fliegen.“ Jacques zuckte mit den Achseln.


    „Ach, das geht schon“, sagte Dmitrij eifrig. „Wir rücken ein bisschen zusammen. Darf ich fahren?“


    „Seit wann haben wir einen Porsche?“, kreischte Hilde.


    „Den hab ich nach dem Frühstück besorgt“, erklärte Jacques. „Weil wir doch kein Geld haben.“


    Sie musterten ihn, als wäre er verrückt geworden. Gut, vielleicht klang die Begründung ein wenig unlogisch, aber sie würden es schon noch verstehen.


    „Nett“, meinte Susan. „Und wer darf alles mitfahren? Da passen wir doch nie im Leben alle rein.“


    Sie stritten eine Weile. Er musste die Entscheidung treffen.


    „Du bleibst hier, Nila. Jemand muss sich darum kümmern, dass im Palais alles rund läuft.“


    „Und das muss natürlich jemand von den Dienern sein. Hab schon verstanden.“ Nila nickte, schwankend zwischen Enttäuschung und einer Spur Stolz, dass er ihr die Regierungsgeschäfte anvertraute. „Aber dafür hab ich was bei dir gut.“


    „Also“, fragte Raoul begierig, „wer darf ans Steuer?“


    


    „Ich brauche eine Pause“, ächzte Raoul.


    „Ich nicht“, sagte Dmitrij.


    „Mir schlafen die Beine ein.“


    „Ich könnte dich mein ganzes Leben lang im Arm halten“, sagte Dmitrij.


    Hilde saß hinten. Es war sehr eng, und sie musste mehr oder weniger auf beiden Jungs sitzen. Vergeblich hatte sie darum gekämpft, vorne sitzen zu dürfen, doch den Beifahrersitz hatte Jacques Susan zugesprochen.


    Er spürte, wie sie ihn von der Seite her anlächelte. Sie fühlte sich bevorzugt, dabei hatte er diese Entscheidung nur getroffen, weil sie breitere Hüften hatte als Hilde. Natürlich würde er ihr diese bittere Wahrheit nie verraten. Er mochte ein Ungeheuer sein, aber er würde Susan nicht absichtlich verletzen.


    Die Alpen ragten weit in den Himmel, die Gipfel versanken in den Wolken. Unwetter ballten sich dort oben zusammen.


    Wir hätten fliegen sollen, dachte er. Ihm war nicht ganz klar gewesen, wie weit die Strecke war, und die Jungs hatten ihn angefleht, mit dem Porsche fahren zu dürfen.


    Auf dem Rückweg, hatte er ihnen versprochen. Wenn sie rechtzeitig zu dem Serpent War-Konzert eintreffen wollten, war für vorsichtiges Fahren keine Zeit.


    „Warst du in einem anderen Leben Rennfahrer?“, fragte Hilde von der Rückbank. Es war offensichtlich nicht als Kompliment gemeint.


    „Ja“, sagte er schlicht, denn das war die reine Wahrheit. Er hatte sich die Erfahrung und die Reflexe eines Profi-Fahrers angeeignet, so wie er sich alles aneignete. Er fuhr schnell, raste durch Blitzer und Baustellen. Kiara. Seine Sehnsucht trieb ihn voran, diese idiotische Sehnsucht. Denk an das Geld, das du abholst, das Geld ist wichtig, das Konzert ist nur eine Beigabe.


    Natürlich dachte er trotzdem unaufhörlich an Kiara, ihre elfenhaften Sommeraugen, ihr Lächeln.


    „Du hast ja nicht mal einen Führerschein“, meckerte Hilde weiter. „Oh Gott, das ist echt eine Zumutung.“


    Er warf einen Blick in den Rückspiegel. „Seid ihr auch brav, Jungs?“


    „Meine Beine sind eingeschlafen“, sagte Raoul zum tausendsten Mal.


    „Komm näher zu mir, Hildchen“, schlug Dmitrij vor.


    „Hildchen? Ich ramm dir gleich meinen Ellbogen ins Gesicht.“


    „Du könntest dich in eine Eule verwandeln.“


    „Ich könnte mich auch in einen Tiger verwandeln und dich fressen.“


    „He, Jacques, wo willst du eigentlich die Beute hintun? Aufs Dach binden?“


    „Er klaut einen Bus, wetten?“


    „Hatte ich nicht vor“, sagte Jacques. „Ich mag diesen Wagen.“


    „Habt ihr das gehört? Er mag diesen Wagen.“


    „Ich mochte ihn auch mal“, meinte Raoul. „Als ich noch nicht drin sitzen musste. Als ich noch nicht wusste, dass Hilde mitkommt.“


    „Soll ich dir irgendwas zerquetschen?“


    „Wagen? Hat er Wagen gesagt? Das ist kein Wagen. Das ist ein Kochtopf.“


    „Ja, hier drin ist es echt heiß. Komm zu mir, Baby“, schlug Dmitrij vor.


    „Das hättest du wohl gerne.“


    „Meine Beine schlafen ein.“


    Jacques lächelte in sich hinein. Die Dunkelheit war kaum mehr als ein Schatten am Rand seiner Wahrnehmung. Die schwarzen Tiere waren wach, aber sie gaben Ruhe. Je schneller er fuhr, umso zufriedener waren sie. Sie lauerten auf jeden Fehler, den er machte, aber je größer die Gefahr war, umso mehr hielten sie sich zurück. Die Dunkelheit liebte die Gefahr.


    Susan quietschte vor Schreck, als die Bremslichter eines Autos vor ihnen aufglühten und Jacques den Porsche ruckartig nach links zog.


    „Au“, sagte Hilde, die mit dem Kopf gegen die Scheibe geknallt war.


    „Ich brauche eine Pause, geht das?“, fragte Raoul.


    Jahrelang hatte Jacques am Rand des Todes gelebt; es war die einzige Möglichkeit gewesen, überhaupt zu leben. Die Dunkelheit war wie ein Nebel, der den Weg einhüllte, der jeden Schritt zu einem Sprung ins Ungewisse machte. Die Tiere gähnten mit glänzenden Reißzähnen.


    Kiara hatte sie zum Schweigen gebracht. Kiara hatte das Monster in eine schnurrende Katze verwandelt. Doch nun standen die Tore in die Nacht weit offen.


    Prag ist ein guter Ort zum Sterben, dachte er und trat auf die Bremse.


    „Au“, sagte Hilde.


    „Ich glaub, ich kotze gleich“, sagte Raoul.


    Dmitrij kicherte über irgendetwas, das er für sich behielt.


    „Pass auf!“, schrie Susan. „Da vorne … oh Gott, das war knapp. Willst du uns umbringen?“


    Manchmal wunderte Jacques sich darüber, wie viel sie sich ihm gegenüber herausnahmen. Er wunderte sich, aber noch mehr machte es ihn glücklich. Das war das, was er sich immer gewünscht hatte – zu einer Gemeinschaft zu gehören, Freunde zu haben, Leute seines Alters, die sich nicht darum scherten, wer und was er war. Die sogar hin und wieder vergaßen, dass er ihr König war. Genauso wollte er es haben.


    Er schoss vor den nachfolgenden Wagen nach rechts, auf die Ausfahrt zum nächsten Parkplatz. Als er die hintere Tür öffnete, stürzte Hilde ihm in die Arme. Er musste sie nach draußen ziehen, damit die anderen aussteigen konnten. „Danke. Tausend Dank. Du bist mein Gott.“


    Sie hüpfte herum und rieb sich Arme und Beine. Stöhnend krochen die anderen heraus und falteten sich auseinander.


    „Das war ein Fehler.“ Dmitrij betrachtete kopfschüttelnd das winzige Auto. „Da kommen wir nie wieder rein. Du solltest hinten sitzen, Jacques, dann wüsstest du, was ich meine.“


    Sie wussten alle, dass er nicht hinten sitzen würde. Aber er lächelte. „Will jemand was essen?“


    „Besser nicht“, stöhnte Raoul.


    Susan musste aufs Klo. Etwas trinken wollte alle. Sie stürmten die Raststätte, lärmend und lachend, und bald darauf saßen sie um einen der schmierigen Tische, tranken Cola und träumten mit offenen Augen.


    „Was, wenn es gar keine Tickets mehr für Serpent War gibt?“, fragte Susan. „Wollen wir uns nicht einfach München anschauen?“ Sie lächelte ihn vorsichtig an. Vielleicht stellte sie sich vor, wie sie Hand in Hand durch den Englischen Garten gingen. Einen herrlichen Augenblick lang erlaubte er sich den Traum, dass er Kiara vergessen könnte, dass er mit einem anderen Mädchen am Arm durch die Straßen schlenderte, dass eine andere flüsterte: Du bist mein höchstes Glück …


    Die Dunkelheit überfiel ihn aus dem Hinterhalt. Er rang nach Luft, seine Hände krallten sich um die Tischplatte. Die Wirklichkeit war wie ein Blatt Papier, auf das er seine Geschichte schrieb, ein absurdes Gekritzel ohne Sinn, eine groteske Zeichnung. Er war ein Tier, das aus dem Bett sprang und jedem an die Kehle ging. Er war ein Sturm, der den Himmel zerriss und die Wolken sprengte und keine Ruhe fand, nie, nie, er war das Chaos und er war das Kind, das zur Tür starrte, auf den goldenen Streifen Licht. Er war verloren. Er war alles, was er nicht sein sollte.


    Es gab keine Rettung.


    Die Stimmen der anderen erklangen wie aus weiter Ferne. Er spürte Susans Arm auf seiner Schulter, ihre Lippen ganz nah an seinem Ohr.


    Die Tür, hinter der die Dunkelheit wartet. Die Vergangenheit. Sprich nicht davon. Denk nicht daran. Eine Tür, und dahinter die Nacht. Nur einen Spalt breit.


    „Jacques.“


    Ein Flüstern, vielleicht ein Schreien, er wusste es nicht, er konnte es nicht unterscheiden, jemand rief ihn wie einen Ertrinkenden, der zwischen Eisschollen und Fischen mit rasiermesserscharfen Zähnen versank.


    „Jacques!“


    Er hielt seine Gestalt fest, mit aller Kraft. Und starrte erschrocken auf den Tisch. Die Tischplatte war durchlöchert, trug die Abdrücke seiner Hände, wie von Klauen, die in der Lage waren, Stein und Metall zu zermalmen.


    „Jacques?“, fragte Susan leise, während die anderen ihn entsetzt anstarrten.


    „Fahren wir weiter“, sagte er schroff.


    Er hätte nie von Liebe träumen dürfen. Wenn er sich und seine Freunde retten wollte, musste er weitertanzen, am Rand des Abgrunds. Er fürchtete den Tod nicht. Nur davor, dass seine Freunde sich von ihm abwandten, so wie Kiara, davor hatte er Angst. Er musste vorsichtiger sein. Es war besser, wenn sie nicht mitbekamen, wozu er fähig war.


    


    Eine einzige Kontrolle mussten sie über sich ergehen lassen, auf einem Parkplatz nahe der Grenze.


    Jacques konnte nicht verbergen, wer er war. Nicht vor seinen Mitfahrern. Der Beamte, der seinen Führerschein zu sehen verlangte, starrte nur eine Sekunde lang auf die leere Hand, die Jacques ihm entgegenstreckte.


    „Ja“, sagte er dann. „Alles in Ordnung, Sie können weiterfahren.“


    „Äh, was war das?“, fragte Hilde.


    „Er hat nicht mal was zu uns gesagt“, meinte Dmitrij verwundert.


    „Du hast ihm doch gar nichts gezeigt“, beharrte Hilde. „Was genau ist da eben passiert?“


    „Der Mann dachte, ich hätte ihm meinen Führerschein gezeigt.“ Jacques wusste, dass er diesen Moment aus ihren Hirnen herausbrennen konnte, aber er schrak davor zurück. Noch. Bei allem, was er je getan hatte, war es ihm immer falsch vorgekommen, Vergessen zu verbreiten.


    „Die Macht!“, schrie Dmitrij. „Das ist die Macht der Jedi-Ritter! Du bist der Hammer, Jacques!“


    „Oh, wow“, murmelte Susan. „Brauchst du deshalb keine Tickets? Werden sie glauben, wir hätten welche?“


    Sie begriff schnell. Er wartete auf die Angst, auf das Entsetzen, das unweigerlich folgen würde.


    „Bist du real?“, fragte Raoul. „Oder lässt du uns glauben, wir würden dich sehen?“


    Er schwieg, und sie hörten auf zu flachsen.


    Und als er sie alle vor dem Eingang zum Stadion nur mithilfe seines dunklen Blicks hineinbrachte, boxten sich Raoul und Dmitrij gegenseitig und Susan machte einen kleinen Hüpfer, aber Hilde murmelte: „Oh Gott.“


    Vielleicht hatte sie als Einzige begriffen, dass seine Gabe zwar praktische Nebenwirkungen hatte, wie fremd sie ihn jedoch zwischen ihnen machte. Sie waren alle keine richtigen Menschen, aber er war noch eine Stufe weiter vom Menschsein entfernt als sie. Vielleicht verstanden sie endlich, wie anders er wirklich war und welche Versuchung darin lag. Und welche Gefahr, auch für sie selbst. Wieder stieg die Angst in ihm auf, dass er sie nun endgültig verloren hatte. Wer wollte schon der Freund eines Monsters sein? Wer wollte befürchten müssen, dass keine seiner Handlungen oder Gefühle echt war?


    Er setzte die Sonnenbrille auf und schloss die Augen, als die Vorgruppe abtrat. Keinen einzigen Blick auf den Geiger, das hatte er sich geschworen. Das Aussehen von Chris mochte die Groupies entzücken, ihm war der Preis zu hoch, um dafür seine Anwesenheit zu verraten.


    Er lauschte der Musik, die sich in seine Gehörgänge hämmerte, den Beats, die seinen Herzschlag übertönten, der Violine, die über dem wogenden Meer aus Tönen sang.


    Es war wie eine Kapitulation, ein Kniefall vor ihrer Kunst und ihrer Verwandlungsfähigkeit. Er beugte sich der Schlangenkönigin, und während die Geige über den Wellen tanzte, ging er unter. Dunkelheit löste den Boden unter seinen Schuhsohlen auf, schwappte gegen seine Knöchel, stieg an seinen Hosenbeinen hoch. Freundschaft war eine Show, Liebe war nichts als Betrug. Es gab nur ihn und die Dunkelheit, und wenn er die Augen öffnen würde, würde Finsternis über fünfzigtausend tanzende Menschen hinwegfluten wie ein Tsunami.


    Susan drückte seine Hand. Noch nie war er so dankbar gewesen wie für diese kleine Geste. Wie ein Blinder klammerte er sich an ihr fest.


    


    Der Bankangestellte hob den Blick. Er war um die vierzig, glatt rasiert, etwas müde. „Ja?“


    Jacques starrte ihn an, drang mühelos durch alle Barrieren. Ein starker Wille wollte sich aufbäumen, doch er hatte keine Geduld für so etwas.


    „Sie können mir einen Gefallen tun“, sagte er.


    „Ja?“, fragte der Mann noch einmal. Gebannt starrte er zurück, zitterte leicht, sein eigenes Wollen fiel von ihm ab wie Schnee, der in der Sonne schmolz.


    „Es wird ganz einfach sein. Sie überweisen einfach von jedem Konto ein bisschen etwas auf mein Konto. Sagen wir – drei Prozent. Das tut niemandem weh.“


    „Wohl kaum.“ Der Fremde lächelte zaghaft. „Kenne ich Sie nicht? Meine Tochter ist ein großer Fan.“


    „Sie bekommen ein Autogramm“, versprach Jacques. Dass er wie Chris von Serpent War aussah, war noch das Beste an der Sache. Das Geld hatte ihm nie viel bedeutet, auch früher nicht. Nur das Spiel.


    


    Susan stöhnte mitleiderregend, als sie den Ferrari vor dem Hotel stehen sah. „Oh Jacques, du wirst Schwierigkeiten bekommen!“, jammerte sie.


    „Ich gerate immer in Schwierigkeiten“, gab er heiter zurück. „Aber ihr habt doch nicht wirklich Lust, euch wieder in den Porsche zu quetschen, oder?“


    „Ich dachte, wir haben kein Geld?“, fragte Hilde. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und berührte den glänzenden roten Lack.


    „Jetzt schon“, sagte Jacques lässig.


    Da war die Dunkelheit, ganz nah, wie ein Attentäter hinter einem Baum. Nur eine Tür, die es zu öffnen galt. So wie früher, dachte er. Ein Déjà-vu. Das alles ist schon früher passiert … Nein, damals war es anders. Damals machte es Spaß, aber auf eine ganz andere Art und Weise.


    „Jacques, du bist unglaublich!“, stöhnte Raoul.


    „Ihr nehmt den Porsche, ich den Ferrari. Schauen wir mal, wer zuerst wieder zu Hause ist.“


    „Darf ich bei dir mitfahren?“, fragte Susan.


    Ein Lächeln sprang ihm ins Gesicht. Er erschrak über sich selbst, über die Freude.


    Hilde ließ ihre die Brauen hochwandern. „Kann ich mal kurz mit dir sprechen, Jacques?“


    „Er wird sie schon nicht anfassen“, meinte Dmitrij. „Und wenn, würde es dich nicht allzu sehr stören, was, Susan?“


    Sie wurde glühend rot. Und Hilde packte Jacques am Ärmel und zog ihn aus der Hörweite der anderen.


    „Das lasse ich nicht zu! Ihr fahrt nicht alleine. Mensch, bist du verrückt, Jacques, musst du sie auch noch ermutigen? Hast du vergessen, wie labil sie ist? Und warum, verdammt noch mal, grinst du so?“


    „Weil du dich immer noch traust, mich auszuschimpfen.“ Ihr Zorn machte ihn fast noch glücklicher als Susans Zuneigung.


    „Jacques! Ich habe keine Angst vor dir und Susan auch nicht, aber das sollte sie besser. Ihr fahrt nicht zusammen!“


    „Ich hatte nicht vor, über sie herzufallen.“


    „Das reicht nicht. Was würdest du tun, wenn sie versucht, dich zu küssen? Sie ist zerbrechlich, Jacques, dünnhäutig und zerbrechlich und wie verrückt verliebt in dich, und ich werde nicht zulassen, dass das so weitergeht und sie sich immer mehr hineinsteigert!“


    Er sah Hilde an und begriff nur eins: dass er nicht allein war mit der Dunkelheit. „Und wenn ich Gefühle für sie hätte? Wärst du dann auch so dagegen?“


    Das machte sie einen Moment sprachlos. Doch dann schüttelte sie vehement den Kopf. „Hör mir mal gut zu, Kleiner. Es geht hier nicht darum, dass du mich abgewiesen hast. Ich bin nicht eifersüchtig. Aber was du mit Susan machst, geht mich sehr wohl etwas an. Du würdest sie bloß ausnutzen. Ja, und bevor du fragst: Das traue ich dir durchaus zu. Dass du dich von ihr trösten lässt und dann ein bisschen zu spät merkst, dass du dich noch lange nicht von Jeanette gelöst hast.“


    Hilde war scharfsichtiger, als er erwartet hatte.


    „Jetzt staunst du, was? Sogar du bist durchschaubar. Jeder, der dich auch nur ein bisschen kennt, wird dir dasselbe sagen: Du bist noch nicht so weit.“


    Er war also durchschaubar. Interessant.


    „Ein halbes Jahr“, sagte Hilde. „Gib dir selbst noch sechs Monate, dann sehen wir weiter. Dein Herz ist nicht von der Sorte, die schnell heilt.“


    „Im Sommer“, sagte er leise.


    „Ja, das ist eine gute Idee. Warte bis zum Sommer.“


    Sie hatte ja keine Ahnung. Im Sommer würde Kiara heiraten. Dann würde er wissen, dass es wirklich passierte, dass sie Alec wirklich liebte, dass alles verloren war. Er würde sie auf der Hochzeit sehen und dann … dann würde er mit Susan schlafen. An Kiaras Hochzeitstag. Das würde seine Art sein, diesen Tag zu begehen.


    Sein Körper reagierte mit Vorfreude.


    Siehst du, Kiara? Er würde nicht bis an sein Lebensende leiden und seinen Fehler büßen. Er war durchaus noch am Leben. Und er würde es genießen, sein Bett mit einem hübschen Mädchen zu teilen, das ihn liebte und verehrte.


    „Seid ihr fertig?“, rief Dmitrij. „Hier sind ein paar Leute ziemlich ungeduldig.“


    Hilde musterte ihn scharf, und da war es wieder: das kleine Glück, Freunde zu haben, die ihn nicht fürchteten.


    Sie gingen zurück. Und Jacques teilte den anderen mit, dass sie auslosen würden, wer mit welchem Wagen fahren durfte.


    Susan senkte den Blick. Aber es musste sein. Sie waren alle seine Freunde, und er würde von nun an gerecht sein.


    „Schere, Stein, Papier“, schlug Raoul vor. „Der Gewinner darf ans Steuer.“


    Am Ende errang Hilde das Recht, den Porsche zu fahren, begleitet von Susan und Dmitrij.


    Raoul fiel fast in Ohnmacht bei der Aussicht, den Ferrari zu steuern.


    „Wir lassen euch sogar einen Vorsprung“, sagte Jacques. „Ich wollte noch kurz bei ein paar Banken vorbei.“


    


    

  


  
    


    26.


    Kiara


    


    „Das musst du sehen!“ Lisa riss die Tür auf. Ihr Gesicht war bleich, ihre Augen weit aufgerissen vor Schreck. „Der Skorpionkönig …“


    Im ersten Moment konnte ich kaum atmen. Es ist wieder passiert, dachte ich. Was hatte Jacques getan? Wieder eine Bank ausgeraubt? Die europäische Finanzwelt erschüttert? Die Börse aufgemischt? Oder war zum vierten oder fünften Mal einer meiner Lieblingsmusiker verhaftet worden?


    Ich hatte das Ganze so satt! Die Serpent War-Tour war von einer Reihe unerklärlicher Vorfälle überschattet worden, bis wir sie schließlich abgebrochen hatten. Den ganzen Februar über hatte ich mich gefürchtet, die Zeitung aufzuschlagen und von neuen Verbrechen zu lesen, die sich niemand so recht erklären konnte. Dabei landete die Hälfte der Vorkommnisse nicht mal in der Zeitung. Von Susan wusste ich, was noch so alles aufs Konto des Skorpionkönigs ging, ohne dass die Öffentlichkeit davon erfuhr. Drogenbarone gingen nicht zur Polizei. Steuerhinterzieher beschwerten sich eher selten.


    Mir schien, dass Jacques überall seine Hände mit im Spiel hatte. Und dass er es nur tat, weil er es konnte – und um mir zu demonstrieren, welche Macht er besaß.


    Lisa drängte sich an mir vorbei und schaltete den Fernseher ein.


    „Es läuft auf allen Kanälen. Das ist Wahnsinn! Ist der Junge noch zu retten?“


    „Was ist denn jetzt schon wieder los?“ Für meine Begriffe war es noch zu früh am Morgen, um klar denken zu können. Jedenfalls schien niemand gestorben zu sein, das beruhigte mich schon mal. „Wovon sprichst du überhaupt?“


    Tanzende Bilder. Eine verwackelte Kamera, wie Bilder von Straßenschlachten. Aber die Horde, die da auf den Kameramann zustürmte …


    Ich blinzelte. „Tiere?“


    Und dann sah ich Jacques auf dem Bildschirm.


    Jacques in einem dunklen Mantel, die Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen. Um ihn her ein Zoo – Tiger und Wölfe, Füchse und Keiler, Panther, Puma und ein Jaguar, ein Schakal, mehrere Hunde. Und ein Adler.


    Die Passanten flohen, drängten sich an die Schaufenster, wedelten aufgeregt mit den Händen. Im Hintergrund erklang die atemlose Stimme des Reporters.


    Der Märzmorgen, nasskalt und ungemütlich, lud nicht zum Schlendern und Flanieren ein. Die Touristen waren natürlich trotzdem da, sie starrten mit aufgerissenen Augen und offenen Mündern.


    Wofür hielten sie es, für eine Inszenierung? Für etwas, das einfach nicht real sein konnte? Oder dachten sie, dies wäre eine Zirkusvorstellung?


    „Ist das nicht gefährlich?“, rief jemand von der anderen Straßenseite.


    Jacques würdigte ihn keiner Antwort, nur der Tiger drehte den Kopf und knurrte.


    Der Reporter ließ die Menagerie an sich vorbeiziehen, doch plötzlich stand ein Gorilla vor ihm und glotzte in die Kamera; er schien mich direkt anzusehen.


    „Rufen Sie ihn zurück!“, schrie eine Stimme aus dem Off, und dann wurde das Bild schwarz.


    Ich sprang auf. „Sie sind in der Altstadt!“


    Die Touristen filmten mit ihren Kameras und Handys. Wenn auch nur eins dieser Tiere sich vor ihren Augen verwandelte, waren wir aufgeflogen. Die Bilder würden um die ganze Welt gehen, und dann würde die Menschheit unser Geheimnis kennen. Nach Jahrhunderten, in denen wir endlich in Vergessenheit geraten oder im Sumpf von Mythen und Legenden verschwunden waren, da die Menschen nicht mehr an Magie glaubten, würde Jacques es an einem einzigen Tag schaffen, uns alle ins Verderben zu stürzen.


    „Warte, Kiara!“ Lisa versuchte noch, mich aufzuhalten. „Alec und eine ganze Schar Krieger sind schon unterwegs. Sie werden das regeln.“


    Jacques konnte nicht wissen, dass ich in Prag war. Dass Alec und ich dieses Wochenende den Blumenschmuck aussuchten, das Menü besprachen und ich in einer Viertelstunde ein Treffen mit Madame Leroc hatte, die höchstpersönlich mein Brautkleid schneidern würde. Madame Leroc würde tödlich beleidigt sein, wenn ich sie versetzte, aber ich hatte im Moment ganz andere Sorgen.


    Ich hatte mich bereits auf die Fensterbank geschwungen. „Das ist ja wieder mal typisch Alec! Und mich wollten sie da raushalten? Einen Kampf in der Innenstadt können wir uns nicht leisten, das würde alles noch schlimmer machen.“


    „Aber was willst du denn tun?“, rief Lisa mir nach.


    Doch da warf ich mich schon in die Luft und flog.


    


    Ein kleiner Hund begann wild zu kläffen, als die Eskorte der Raubtiere an ihm vorüberzog, riss sich los und stürmte auf sie zu. Als Nächstes hörte ich ein Winseln, das abrupt erstarb, und dann den Schrei einer Frau: „Nein, oh nein! Oh meine Tilly! Sie! Bleiben Sie stehen!“


    Sie schoss auf den jungen Mann in dem schwarzen Mantel zu und wollte ihn am Arm packen, aber sofort glitten der Wolf und der Tiger näher an ihn heran, und die verwaiste Hundebesitzerin wich schreckensbleich zurück.


    „Sie sind ja verrückt! Gemeingefährlich! Ruft nicht endlich jemand die Polizei?“


    Sirenen heulten durch den trüben Morgen. Die Polizei war schon unterwegs, ich hatte die Streifenwagen gesehen, als ich über die Stadt geflogen war. Die vielen Schaulustigen hatten ihre Weiterfahrt behindert. Zum Glück war es noch recht früh, sonst wäre zwischen Karlsbrücke und Marktplatz noch viel mehr los gewesen.


    Die Schlangen waren bereits da. Ich konnte sie nicht spüren, da sie nicht verwandelt waren, aber ich erkannte ein paar meiner Krieger, die sich unauffällig zwischen die Passanten gemischt hatten.


    Wenn sich nur keiner verwandelte! Ich wollte weder Menschen zu Tiere noch Tiere zu Menschen werden sehen. Ein einziger Schnappschuss, eine einzige verwackelte Aufnahme, und man würde uns jagen und ausrotten. Und da der Skorpionkönig das garantiert nicht mit sich machen lassen würde, wäre der Krieg eröffnet. Menschen gegen Wandler, Wandler gegen Menschen. Die Hölle auf Erden.


    Ich flatterte von einem Dach zum anderen und behielt Jacques‘ tierisches Gefolge im Blick. Wie konnte er bloß so dumm sein? Es sei denn, er wollte genau das provozieren – einen Krieg, der das Gesicht dieser Welt verändern würde. Das war es, was die Skorpione planten. Hatte Mercier mir das nicht schon bei unserem ersten Gespräch über die Wandler-Clans verraten, als er mich für meine gefährliche Mission rekrutiert hatte? Wann hatte ich aufgehört, meinem Mentor zu vertrauen?


    Vor den Konzerten mit Serpent War hatte ich geübt, Wandler in ihre Tiergestalt zu zwingen, bis der Trank, den Dr. Roberts braute, es mir unmöglich gemacht hatte. Konnte ich auch das Gegenteil? Wandler an der Verwandlung hindern? Ich hatte es nie versucht. Zudem war es schwierig, weil sie so verstreut waren, die Tiere aus dem Skorpionclan und dann auch meine eigenen Leute, von denen ich nicht jeden sehen konnte. Ich musste die Wandlungslähmung wie ein Netz über die Menge werfen, ein engmaschiges Netz, aus dem niemand entkommen konnte.


    In Gedanken knüpfte ich das Netz meiner Macht und warf es aus, über sämtliche Wandler im Umkreis. Bis auf Jacques. Bei ihm versuchte ich es nicht einmal. Und natürlich wusste er sofort, was ich getan hatte.


    Er blieb stehen. Er musste mich nicht einmal suchen, sondern sah mich direkt an. Durch die Brillengläser hindurch spürte ich seinen Blick wie eine Berührung.


    Er konnte mir die Federn nicht abreißen. Ich saß auf einem Sims, ein stolzer Milan, und er konnte mir nichts anhaben.


    Kämpf nicht gegen mich, flehte ich im Stillen, greif mich nicht an! Ein Duell zwischen uns beiden, hier und jetzt, bei so vielen Zuschauern, so vielen Menschen, die verletzt werden könnten, wäre fatal gewesen. Dabei wünschte ich mir mehr als alles andere, ihn bei den Schultern zu packen, ihn zu schütteln und ihm zuzuschreien: Bist du verrückt geworden? Ist dir klar, was du hier tust? Willst du uns alle vernichten, deinen Clan und meinen?


    Er rührte sich nicht. Nur sein Mund verzog sich zu einem seltsam bitteren Lächeln. Dann drehte er sich um und ging mit seinen Tieren weiter, auf die Karlsbrücke zu.


    Einige Menschen atmeten auf und rannten in die entgegengesetzte Richtung davon, andere hatten immer noch nicht begriffen, wie wild und gefährlich die Tiere waren und wie wild und gefährlich der Junge in ihrer Mitte. Sie folgten Jacques, tuschelten aufgeregt miteinander und filmten. Meine Schlangenkrieger mischten sich unter sie, rückten weiter vor. Alec konnte ich nirgends sehen, aber ich war mir sicher, dass auch er hier irgendwo steckte.


    Der Adler beobachtete mich, als ich von einer Brückenfigur zur nächsten flatterte, aber er konnte nicht wissen, wer ich war, wenn Jacques es ihm nicht verriet.


    Ich spürte, wie sein Wille an dem Netz zupfte, das ich über die Wandler, seine wie meine, gelegt hatte. Mit all meiner Kraft verstärkte ich es.


    Wieder ein Zupfen, wie an einer Gitarrensaite. Eine leichte Vibration erschütterte es, erschütterte alle. Ich merkte, wie ein Zittern durch die Tiere lief, die bei ihm waren, und wie ein leiser Wind durch meine Federn fuhr. Oh Gott, war er stark! Die vier Jahre, die er mir voraus hatte, ließen sich nicht einfach so aufholen. Wenn er es darauf anlegte, mein Netz zu zerreißen, wusste ich nicht, ob ich es halten konnte.


    Mit klopfendem Herzen beobachtete ich, wie Jacques mit der Meute weiterging. Das ewige Gedränge vor der Karlsbrücke. Waren es die Tiere? War es sein Blick? Er schlug eine Schneise in die Menge, schritt hindurch, hinter sich sein zähnefletschendes Gefolge. Vorbei an den zu Statuen erstarrten Malern und Schmuckverkäufern. Ein mittelmäßiger Sänger verschluckte sich, als die Prozession an ihm vorüberzog, und statt weiterzusingen, rannte er davon, als wären tausend Teufel hinter ihm her. Die Brücke leerte sich rasend schnell. Am anderen Ufer blinkten blaue Lichter.


    Zwei Streifenwagen verstellten den Zugang zur Karlsbrücke. Die Menschen waren sich immer noch nicht im Klaren darüber, was hier vor sich ging, sonst hätten sie die Armee aufmarschieren lassen. Die vier Polizisten, die man geschickt hatte, unterschätzten jedenfalls gewaltig, was dieses Rudel Wölfe und Raubtiere anrichten konnte.


    „Halt!“, rief einer der Männer. „Bleiben Sie stehen, halten Sie Ihre Tiere zurück!“


    „Gibt es ein Problem?“, fragte Jacques und nahm die Sonnenbrille ab.


    „Kommen Sie vom Zirkus? Haben Sie eine Genehmigung für diese Aktion? Wir möchten Ihre Papiere sehen.“


    Jacques lächelte sie an. Er bannte sie mit seinen dunklen Augen, seinem schwarzen Blick, er zog sie an, und sie näherten sich ihm, zugleich furchtsam und fasziniert.


    „Papiere sind nicht wichtig“, sagte er.


    „Das wusste ich schon immer“, meinte einer der Polizisten, als hätte er gerade die Erkenntnis seines Lebens. Er sprach mit schwerer Zunge, die Worte kämpften miteinander in seinem Mund.


    „Machen Sie den Weg frei“, forderte Jacques. „Für mich und meine Freunde.“


    „Aber …“ Der älteste Polizist leistete Widerstand. „Tiere dürfen nicht … gefährlich. Sie sind zu gefährlich.“ Der Mann schaute mutig in die vielen runden Augenpaare, die ihn abfällig musterten. „Wir müssen … Sie … Widerstand gegen die Staatsgewalt …“ Er streckte die Hand nach seiner Waffe aus.


    Der Tiger sprang, bevor er sie ziehen konnte, und unter dem Gewicht der gewaltigen Raubkatze stürzte der Polizist rücklings zu Boden. Sein Schädel schlug hart auf das Pflaster. Die anderen schrien auf, weitere Waffen drohten in zitternden Händen, doch ehe Schüsse fallen konnten, richtete Jacques erneut seinen brennenden Blick auf die Männer.


    In der Luft lag der Geruch von Blut, Steinen und Regen.


    „Nehmen Sie die Hände hoch und kommen Sie vorsichtig zu uns rüber!“


    „Wollen Sie das wirklich?“, fragte Jacques und richtete seinen Blick auf den Sprecher, der aufschreiend die Hände vors Gesicht schlug.


    Der Polizist brüllte und sank auf die Knie. Blut quoll zwischen seinen Händen hervor. Gleichzeitig spürte ich, wie Jacques erneut an dem Netz zupfte, wie es in Schwingungen geriet. Ich hielt dagegen, und die Vibrationen wurden stärker. Ein sirrender Ton erklang, von dem ich nicht wusste, ob ihn meine Vogelohren wahrnahmen oder ob ich ihn nur in meinem Inneren spürte. Es wurde immer lauter, schmerzhafter, und mit Schrecken wurde mir klar, was gleich passieren musste: dass das Netz zerspringen und die Gewalt der Explosion alle Wandler in eine andere Gestalt katapultieren würde, die Tiere in Menschen, die Menschen in wilde Tiere. Genau das, was ich verhindern wollte!


    Mit einem Aufschrei ließ ich das Netz fallen. Und in dem Moment, in dem Jacques, von seiner eigenen Kraft überwältigt, einen Schritt nach vorne taumelte, flog ich los. Ich durchbrach den brennenden Blick, mit dem er den Polizisten blendete, spürte den Strahl wie Hitze und Kälte gleichzeitig. Es war wie ein Wasserstrahl, der mich davonspülen wollte, mich auf dem Pflaster zerschellen lassen konnte, mich gegen Häuserwände schmettern würde. Einen Moment lang dachte ich, es würde mich zerreißen, und gleich würde ich vor Jacques zu Boden trudeln, als ein Mädchen, und alle würden sehen, wie ich mich verwandelt hatte, die ganze Welt würde zuschauen, wie ich als Milan losgeflogen war und als nackter Mensch auf die Steine stürzte.


    Mit letzter Kraft hielt ich meine Gestalt fest und zog Jacques meine Krallen durchs Gesicht.


    Dann stieß der Adler auf mich herab.


    


    Ich durfte mich nicht verwandeln. Nicht in die geflügelte Schlange, nach der ich instinktiv greifen wollte. Vor den Augen der menschlichen Zuschauer musste ich bleiben, was ich war – ein gabelschwänziger Vogel, klein und zerbrechlich gegen den mächtigen Adler.


    Es war Anton, Jacques‘ Torwächter, mit dem ich als Jeanette gescherzt hatte. Wusste er, dass er die Schlangenkönigin vor sich hatte? Oder tat er einfach nur seine Pflicht und verteidigte seinen König? Sein harter Schnabel hackte nach mir, und mir blieb nur die Flucht – oder die Verwandlung vor den Kameras. Ich konnte kein Fernsehteam sehen, aber ich war mir sicher, dass irgendjemand die Szene aufnahm. Dann hatte Jacques, was er wollte, dann war ich der Auslöser des Krieges zwischen Menschen und Wandlern. Nein, so leicht würde ich es ihm nicht machen. Also legte ich die Flügel an und schoss hinunter zum Fluss. Federn wirbelten durch die Luft, der Schnabel traf mich hart, ich schlingerte, und dann tauchte ich ins Wasser der Moldau, und die grausamen Krallen des Adlers griffen fehl.


    Unter der Oberfläche verwandelte ich mich. Die Schlange konnte mühelos schwimmen.


    Ich hasste Jacques dafür, dass er mich in die Flucht getrieben hatte! Das eiskalte Wasser umspülte meinen schuppigen Leib, tat mir wohl, und es wäre so leicht gewesen, einfach davonzuschwimmen. Doch die Gefahr war noch lange nicht vorbei. Nun lag es am Skorpionkönig, ob er seinem Gefolge befehlen würde, sich zu verwandeln. Und an Alec, ob er den Schlangen den Befehl zum Angriff gab.


    Diese Entscheidung würde ich ganz gewiss nicht Alec überlassen.


    


    Ich kletterte als Ratte aus dem Wasser, weit genug vom Adler entfernt, der auf dem Brückengeländer saß und lauerte.


    Huschte davon.


    Verwandelte mich in einem Hauseingang, fernab vom Geschehen.


    Und mischte mich dann in die Menge. Eine schöne, elegante Frau mit kurzen Haaren, aufsehenerregend elegant.


    Jeanette.


    Doch noch während ich mich zur Brücke vorarbeitete, wurde mir klar, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Jacques war heute nicht zum Spielen aufgelegt, und wenn ich ihn öffentlich herausforderte, würde dieser Tag in einem Blutbad enden. Er kämpfte immer noch mit den Polizisten, die mittlerweile Verstärkung erhalten hatten, und mir war, als würde sein Zorn in tintenschwarzen Wogen über den Platz fluten.


    Wenn ich mich von hinten anschlich … wenn ich ihm in den Rücken fiel … nein, das würde übel ausgehen. Ich konnte den Beamten nicht helfen, nicht auf diese Weise jedenfalls.


    Ich schirmte meine Augen mit den Händen gegen die Brücke ab, um Jacques nicht zufällig anzusehen, und suchte nach Alec. Er war nicht verwandelt, das hätte ich gemerkt, und er musste sich irgendwo befinden, wo die Krieger ihn sehen konnten, falls er ihnen das Zeichen zum Angriff gab. Nachdem ich eine Weile vergeblich die Menge nach seiner hochgewachsenen Statur abgesucht hatte, zwang ich mich, genauer nachzudenken. Wo konnte er sein? Wo würde ihn jede Schlange sehen?


    Es war so leicht.


    Ein kleines Boot auf der Moldau. Alec saß auf der Ruderbank, in einem Regenmantel mit Kapuze, die sein blondes Haar verhüllte. Von den Geschehnissen auf der Brücke schien er nichts mitzubekommen, aber ich war mir sicher, dass er mit den anderen Kriegern über Funk in Verbindung stand. Wenn ich nicht hätte befürchten müssen, dass jemand mich dabei fotografierte oder gar filmte, ich hätte mich in die Gestalt des Milans geworfen und wäre sofort zum Boot geflogen. So blieb mir nichts anderes übrig, als eine Leitersprosse an der Mauer herunterzusteigen und mich mitsamt meinen schicken Designerklamotten in das kalte, trübe Wasser des Flusses fallen zu lassen.


    Dass ich meine Schuhe unter Wasser in Schwimmflossen verwandelte, half durchaus. Ich hatte es so eilig, dass ich sogar vergaß, wie fremd ich für Alec aussehen musste. Erst als er das Ruder zum Schlag erhob, wurde mir bewusst, dass er mich nicht erkannte.


    „Weg da!“


    „Alec, ich bin’s! Kiara!“


    Ich verwandelte mich rasch. Von der Brücke her würde man nicht so genau erkennen können, wie die Frau aussah, die triefend im Boot hockte, nachdem der Kapuzenmann sie über den Bootsrand gezerrt hatte.


    „Was tust du hier?“, zischte Alec.


    „Einen Krieg verhindern. Du musst den sofortigen Rückzug anordnen.“


    Er starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. „Dieser Irre ist kurz davor, unsere Existenz der ganzen Welt zu offenbaren. Er arbeitet schon den ganzen Winter darauf hin, und nun stehen wir vor dem Finale. Kiara, wir müssen ihn stoppen!“


    „Nein.“ Ich presste die Fäuste gegen die Stirn, hinter der ein pochender Kopfschmerz zu wüten begonnen hatte. „Nein, noch nicht. Wir geben ihm die Chance, sich zurückzuziehen.“


    „Wir haben nicht mehr viel Zeit! Wir müssen handeln!“


    „Darauf wartet er doch nur. Dass wir den Krieg auslösen. Dass wir das tun, wovor er immer noch zurückschreckt. Nein, den Gefallen werden wir ihm nicht machen. Wir ziehen uns zurück, Alec.“


    Er wirkte bleich. Seine Sonnenbräune war verschwunden, ebenso das neckische Lächeln. Zurück blieb ein junger Mann, dessen Haar vom Regen durchfeuchtet wurde, ein Fremder.


    „Ich kann ihn töten, Kiara. Ich weiß, dass du das nicht glaubst, und ich kann dir nicht erklären, wie hoch der Preis wäre. Aber ich kann’s.“ Er meinte es todernst. „Ich kann ihn vernichten, hier und heute.“


    „Du hast es schon einmal versucht und es hat nicht geklappt. Wenn wir ihn reizen, jetzt, da er so kurz davor ist, alles auffliegen zu lassen …“


    „Du verstehst nicht, Kiara. Wenn ich jetzt zum Ufer rudere und mich ihm stelle, kann ich es beenden. Unsere Krieger sind nicht da, um gegen die Skorpione zu kämpfen, sondern um einen Schutzschild zu bilden, damit kein Mensch mitbekommt, was geschieht.“


    „Du willst ihn zum Duell herausfordern? Bist du verrückt?“


    Er nahm meine Hände. Seine großen Hände, sonst warm und trocken, fühlten sich heute klamm an und zitterten leicht.


    Nicht einmal ich hatte es geschafft, den Skorpionkönig im Zweikampf zu besiegen. Jacques und ich waren gleich stark, und er war ein klein wenig schneller als ich. Was bildete Alec sich ein, wozu er fähig war?


    „Ich verbiete es“, flüsterte ich. Ich hielt seine Hände so fest, wie ich nur konnte. „Rückzug. Gehorche mir, deiner Königin. Befiehl den Rückzug.“


    Er sah mir tief in die Augen. „Jacques ist nicht der Wanderer. Ich weiß, dass du das mittlerweile glaubst, doch er ist es nicht. Ich kann ihn töten. Selbst wenn … Niemand kann wissen, was dann geschieht. Die Zukunft ist offen.“


    „Ich lasse nicht zu, dass du dich opferst.“


    Das Boot schwankte, als ich einen Schritt auf ihn zu machte, mich in der winzigen Nussschale auf die Planken kniete und zu ihm aufsah. Ich wusste nicht, um wessen Leben ich kämpfte, ob um Jacques, den Alec nie im Leben würde besiegen können, oder um meinen Leibwächter, meinen Verlobten, meinen zukünftigen Ehemann, um den Mann, der alles war, was ich noch hatte.


    Alec Hudson, mein Prinz.


    Ich hielt ihm mein Gesicht entgegen.


    Wir drehten in die Strömung, als er die Ruder ins Boot hob und seine Hände um meine Wangen legte.


    „Das werden wir bereuen“, flüsterte er.


    „Wir finden einen anderen Weg“, flüsterte ich zurück.


    Seine Lippen waren kalt und salzig, wie von Tränen und Meerwasser, und dabei regnete es kalt aus dem grauen Märzhimmel, und die Moldau plätscherte ungehalten gegen das Boot. Sein Mund war süß, und während wir uns küssten, verflog meine Angst.


    Davor, was Jacques tun könnte. Davor, was Jacques geschehen könnte. Alec war sich sicher, dass der Skorpionkönig den Wanderer nicht in sich trug. Ich hatte ihm noch nie so vertraut wie in diesem Moment und sein Vertrauen in mich noch nie so enttäuscht, denn natürlich hörte ich keine Sekunde auf, an Jacques zu denken.


    Er war nicht der Wanderer. Nein, und er würde diese Welt nicht in Finsternis stürzen.


    Wir lösten uns schwer atmend voneinander.


    „Rückzug“, sagte Alec in sein Mikrofon. „Sofort.“


    


    


    Jacques


    


    Er sah sie auf dem Boot. Zwei Gestalten, die sich aneinanderklammerten. Kurz davor, in rasender Leidenschaft übereinander herzufallen.


    Selbst jetzt, in einer Situation, die jeden Augenblick zu kippen drohte, hatte Kiara nichts Besseres zu tun, als Alec abzuküssen.


    Sein Zorn verrauchte, ließ ihn leer und stumm zurück. Die Euphorie löste sich in Luft auf. Am Morgen noch hatte ihn die prickelnde Vorfreude angetrieben. „Wisst ihr eigentlich, wofür wir kämpfen?“, hatte er seine Freunde gefragt, seine Mitarbeiter, die Fürsten und die Wächter. Er hatte ihnen die Antwort gleich mitgeliefert. „Für die Freiheit, sich hier und jetzt zu verwandeln, immer und überall. Heute gehört Prag uns.“


    Das war am Morgen gewesen, aber es schien nun eine Ewigkeit her zu sein.


    Jacques ließ den Kopf sinken, seine Augen hörten auf zu brennen. Einer der Polizisten wandte sich keuchend ab, zwei weitere zielten auf ihn.


    Gott, war er müde.


    „Ich ergebe mich“, sagte er laut und hob die Hände.


    


    Am Abend wanderte er durch den kleinen Dschungel hinter dem Palais. Das Glashaus beherbergte üppige tropische Pflanzen. Zwischen das dunkelgrüne Blattwerk von Aralien, Gummibäumen und Bananenstauden passten die lautlosen Schritte schwarzer Panther und fleckiger Leoparden. Am liebsten hätte er nicht nur den großen Vögeln, die mittlerweile eine geräumige Voliere besaßen, sondern jedem Tier eine Umgebung geboten, die ihm entsprach. Steppe und Wald, Grasland und Wüste – jedem Wandler einen Rahmen, der ihn einfasste wie ein Bild. Aber er hatte nur dies: ein Gewächshaus. Der Jaguar erwiderte seinen Blick gelangweilt.


    „Sie sind wieder da, wie ich hörte.“ Lord Fox trug wie immer einen maßgeschneiderten Anzug. Kaum zu glauben, dass er heute als Fuchs durch Prag gelaufen war. „Die Tiere sollen übrigens abgeholt werden. Es war heute jemand hier, der sie für beschlagnahmt erklärt hat. So ein mickriger Kerl vom Tierschutz, der sich sehr wichtig nahm.“


    Jacques war in Handschellen ins Präsidium gefahren worden. Schwer bewaffnet hatten die Polizisten ihn ins Gebäude eskortiert. Irgendwann im Laufe des Verhörs – ehrlich gesagt schon, während sie seine Personalien aufgenommen hatten und feststellten, dass ein internationaler Haftbefehl gegen ihn vorlag, – hatte er die Lust daran verloren.


    „Was haben Sie gegen meine Kollegen auf der Brücke eingesetzt? Eine Art Giftgas? Laser?“, hatte der Mann, der ihn verhörte, gerufen. „Wie erklären Sie sich diese … Massenhypnose?“


    „Gar nicht“, hatte Jacques gesagt und war gegangen. Die eifrigen Beamten hatten ihm sogar die Türen aufgehalten.


    „Sollen wir die Tiere wegschaffen, bevor sie abgeholt werden?“, fragte Lord Fox.


    „Hier hatten sie nie genug Platz. Nein, sollen die Menschen sie ruhig haben und sie in einen Zoo stecken. Ich will nur die Vögel behalten.“


    Stimmengewirr übertönte das Scharren und Kratzen der eingesperrten Tiere.


    „Was ist denn jetzt?“, fragte Jacques.


    Sie strömten ins Glashaus – alle, die ihn heute in Tiergestalt begleitet hatten, und jeder sah aus, als käme er aus einem mehrwöchigen Urlaub. Lachende, gut gelaunte Diener. Sogar Herr Springhorn wirkte auf einmal springlebendig, Olga hatte ihre Sorgenfalten verloren, und Hilde sah aus wie ein Mädchen, das mit einer Eins aus der Schule stürmte.


    „Wow, das war toll!“, schwärmte sie. „Das war … ich finde keine Worte. Wie du sie weggefegt hast, diese armen Polizisten, die wussten gar nicht, wie ihnen geschah. Was bin ich froh, dass ich auf deiner Seite bin, Jacques! Mit dir zu kämpfen ist ein tödliches Unternehmen.“


    Nein, gestorben war heute niemand. Jedenfalls wusste er nichts davon. Aber ihm war, als würde Kiara hinter ihm stehen und flüstern: Jacques? Du hast Menschen verletzt?


    Er schüttelte das Gefühl ab, bitter hielt er dagegen: Ja, es gibt vieles, das du nicht von mir gedacht hättest.


    „Was wir dir sagen wollten: Wir sind dabei. Was auch immer du vorhast, wir machen mit.“


    Sie klatschten und jubelten. Wie auf irgendeiner dämlichen Geburtstagsparty. Er hatte ihnen eine Zeit zugestanden, in der sie ihr Wandlersein ausleben durften, und nun applaudierten und johlten sie wie eine Schar Betrunkener.


    So leicht war es, nicht nur den Respekt, sondern die Liebe der Skorpione zu gewinnen. Genau damit hatte er auch Susans Herz gewonnen, und nun gehörten ihm auf einmal alle Herzen.


    Er nickte ihnen zu, etwas krampfte sich in ihm zusammen, auf einmal hatte er Mühe beim Atmen.


    „In meinem ganzen Leben“, sagte Herr Springhorn feierlich, „gab es keinen Tag wie diesen.“


    Und dann beugten sie die Knie, unter dem glänzenden Laub der Dschungelpflanzen, und er spürte ihre Sehnsucht nach einer Welt, in der sie ihre Kleider und ihre Masken abwerfen durften.


    Ausgerechnet heute, an einem Tag, an dem ihn nur seine eigene Maske zusammenhielt und verhinderte, dass er sich auflöste und davonwehte.


    Er lächelte verkrampft.


    Raoul und Dmitrij ließen ihn hochleben. Viola füllte Sektgläser.


    Es war, als würde die Dunkelheit über den Rand fließen.


    „Ich trinke nicht.“ Das brachte er gerade noch heraus, dann stolperte er davon.


    


    


    Kiara


    


    „Ich hatte gedacht, er würde etwas subtiler vorgehen.“


    „Jacques und subtil?“ Susan lachte. „Er ist bestimmt schon ein Dutzend Mal verhaftet worden. Manchmal löst er sich in Luft auf, manchmal verwandelt er sich einfach in jemand anders. Dann passen die Fingerabdrücke und die Fotos nicht mehr zusammen und sie müssen ihn wieder gehen lassen. Oder er zwingt sie einfach dazu, ihm die Türen zu öffnen. Er kann“, sie zögerte, „er kann Menschen manipulieren.“


    Ja, das wusste ich. So wie er mich manipuliert hatte, bis ich ihm rettungslos verfallen war.


    Ein skrupelloser Jacques. Dreist. Frech. Gewissenlos. Und hinterließ absichtlich Hinweise auf seine Schuld?


    „Ich glaube, er könnte nicht lange damit leben, wenn niemand von seinen Taten wüsste“, murmelte ich. Das klang schon mehr nach dem Feind, den ich zu hassen versuchte. „Typisch Skorpion.“ Ich stützte den Kopf in die Hände. Am liebsten wollte ich die Augen schließen und nichts denken. Gar nichts. Meinen Kuchen essen und von ganz anderen Dingen reden. Von Musik, vom Kinoprogramm, von ganz normalen Sachen, die nichts mit den Zwistigkeiten zwischen den beiden Clans zu tun hatten. Aber ich hatte noch einen Auftrag.


    „Susan, du musst etwas für mich tun. Kannst du mir etwas mitbringen, das nächste Mal?“


    Etienne hatte mir eindringlich nahegelegt, Susan darum zu bitten. „Ich will etwas haben“, hatte er gesagt, „von Jacques Delon. Mit dieser Tieraktion mitten in Prag hat er den Bogen überspannt. Nun werden wir andere Saiten aufziehen.“ Zunächst hatte ich gar nicht gewusst, was er meinte, aber er hatte mich angesehen, so … nachdenklich, irgendwie. Und dann hatte er gesagt: „Blut.“


    „Wie bitte?“


    „Wir brauchen sein Blut.“


    „Ach.“ Ich konnte absolut nichts mit dieser seltsamen Aussage anfangen. Wir waren Wandler, keine Vampire. „Wofür?“


    „Das Blut des Skorpionkönigs.“ Er runzelte die Stirn, in Gedanken vertieft. „John will, das heißt, Dr. Roberts meinte … Aber das ist im Moment irrelevant, wir stehen noch ganz am Anfang. Frag deine Freundin danach.“


    Ich bemühte mich, ganz cool zu bleiben. „Wie bitte schön soll ich Susan dazu bringen, mir das Blut des Königs zu bringen? Wie viel brauchst du überhaupt?“


    „Oh, es muss nicht viel sein. Eine kleine Probe genügt.“


    „Susan kann ihm kein Blut abzapfen, Etienne, das ist doch absurd.“


    Ich verkniff mir die Frage, was er damit wollte. Dazu kannte ich ihn zu gut.


    „Wie soll sie das machen?“, fuhr ich fort. „Ihm eine Spritze in den Arm jagen und hoffen, dass er es nicht merkt? Reicht es dir nicht, dass wir Björn verloren haben? Ich werde Susans Leben garantiert nicht aufs Spiel setzen.“


    Was konnte er nur mit Jacques‘ Blut wollen? „Glaubst du, du kommst so hinter das Geheimnis seiner Stärke?“


    Etiennes ruhige Augen strahlten Gelassenheit aus. „Kiara“, sagte er. „Wir werden ihn stoppen. Wir kriegen ihn, das verspreche ich dir. Denn wenn nicht … dann gnade Gott dieser Welt.“


    Und nun saß ich Susan gegenüber, um sie dazu zu überreden, das größte Risiko einzugehen, dass sie jemals eingegangen war. Und brachte es nicht über mich.


    „Ja?“, fragte sie noch einmal. „Was brauchst du?“


    Sie mochte Jacques. Ich erkannte es mit einer Klarheit, die mich selbst bestürzte. Meine Spionin, meine Freundin hatte gelacht, als sie über den Skorpionkönig gesprochen hatte. Freundlich gelacht. Liebevoll. So, wie man über seine Freunde lächelt, nicht über seine Feinde. Sie mochte ihn, obwohl sie hier saß und mir davon erzählte, was er trieb.


    Ich dachte an Björn, der immer größere Hemmungen bekommen hatte, seinen Herrn zu verraten, je länger er ihn kannte. Wie schaffte Jacques es nur, sich beliebt zu machen? Was war bloß aus dem störrischen Außenseiter geworden? Ich wusste noch aus meiner Zeit als Jeanette, wie dieser Junge sein konnte, nicht nur zu mir, sondern auch zu den anderen. Wie charmant. Wie überraschend charmant, wenn er nur wollte.


    „Ja?“ Susan wartete.


    „Eine Aufstellung seiner Transaktionen“, sagte ich. „Ich weiß, das ist viel verlangt, aber kriegst du das hin?“


    Sie nickte. „Ich kann es nicht versprechen. Aber ich schau mal, ob ich einen Blick in die Dateien werfen kann.“


    Wir verabschiedeten uns. Ich sah ihr nach. Sie ging schwungvoll, fröhlich, ihr blondes Haar – sie färbte es fast so hell wie das von Hilde – schwang von einer Seite zur anderen, wie in einer Werbung für Glanz-Shampoo.


    So ging keine Verräterin. Womöglich war sie sogar in Jacques verliebt. Das ungute Gefühl, das mich gepackt hatte, konnte nicht Eifersucht sein, oder?


    Susan hatte abgenommen und sah viel besser aus als bei unserem ersten Wiedersehen. Sie war immer noch mollig, was ihr gut stand, und – aus meiner Sicht – erschreckend attraktiv. Sie hatte ein hübsches Gesicht, besonders, wenn sie glücklich war.


    Glühender Zorn durchfuhr mich. Wenn Jacques es wagte, irgendeine andere Frau auch nur anzusehen …


    Ich atmete tief durch.


    Er gehört mir nicht. Er kann tun, was er will.


    Doch, widersprach ich mir selbst, doch, er gehört mir. Nur mir. Wenn er liebt, dann mich. Wenn er hasst, dann mich. Und wenn irgendjemand ihn in den Untergang hinabreißt, dann ich.


    Mercier wollte Blut sehen? Dann würde ich es ihm bringen. Ich und niemand sonst. Ich wusste nur noch nicht, wie.


    „Kiara?“ Alec setzte sich neben mich. Er hatte sich bei meinem Treffen mit Susan nicht blicken lassen, aber er war natürlich ganz in der Nähe gewesen und hatte die Augen offen gehalten. „Du hast es ihr gar nicht gesagt?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich glaube, sie ist in ihn verliebt.“


    Er griff nach der Speisekarte und lachte ungläubig.


    „Warum lachst du?“


    „In Jacques verliebt? Er ist irgendwie nicht der Typ, in den Mädchen sich verlieben.“


    Ich hoffte, dass meinem Gesicht nicht das Geringste anzumerken war, als ich widersprach. „Wieso? Er sieht doch gar nicht so übel aus.“


    Bevor ich noch mehr verraten konnte, trat zum Glück die Bedienung an unseren Tisch. „Möchten Sie noch etwas?“


    „Tee.“ Er sah mich an. „Und du?“


    „Einen Cappuccino, bitte.“ In Alecs Gegenwart entspannte ich mich allmählich, auch wenn das Thema nach wie vor heikel war.


    Gedankenverloren strich er über meinen Handrücken und fuhr die Linien meiner Adern nach. „Etienne will dich zu Dr. Roberts schicken.“


    „Wieso das denn?“


    „Er will auch von dir Blut, das er untersuchen kann.“


    Ich nahm einen zu großen Schluck von meinem Cappuccino und verbrühte mir die Zunge. „Was? Wozu? Davon war bisher ja noch gar nicht die Rede.“


    Alecs Fingerspitzen tasteten sich meinen Arm hinauf. „Wir müssen mehr über die besonderen Eigenschaften des Skorpionkönigs erfahren. Dazu muss Dr. Roberts feststellen, was bei euch beiden identisch ist, und quasi die Gemeinsamkeiten abziehen.“


    Der Gedanke gefiel mir trotzdem nicht. „Ich mag es nicht, wenn der Clan an mir herumexperimentiert.“ Natürlich dachte ich sofort an meine Eltern. Nur ein paar Eminenzen wussten, dass meine Mutter ein Skorpion war, und ich legte keinen Wert darauf, dass noch mehr Leute davon erfuhren. An jeder Untersuchung waren Mitarbeiter beteiligt, von denen einer vielleicht nicht dichthalten würde.


    „Wenn du der Schlüssel bist, um den Skorpionkönig zu besiegen … würdest du dich wirklich weigern?“


    Ernst sah er aus. Und doch luden diese herrlichen blauen Augen dazu ein, in ihnen zu versinken. Seine blonden Haarsträhnen lockten sich dort, wo sie über seine Schultern fielen, und schienen nach meinen Händen zu rufen. „Ich würde dich nicht darum bitten, wenn dir das irgendwie schaden könnte. Weißt du das nicht?“


    Seine Haut war warm. Er hielt nur meinen Arm fest, als könnte er seine innere Stärke auf mich übertragen.


    „Doch“, gab ich zu. „Aber … was nützt es uns, wenn wir sowieso nicht an das Blut des Skorpionkönigs herankommen? Susan zu fragen ist zwecklos. Sie würde mir bestimmt irgendetwas bringen, damit ich zufrieden bin, aber es wäre nicht sein Blut.“


    „Wenn sie uns betrügt, ist sie als Spionin nutzlos.“


    „Ich glaube einfach, es gibt bestimmte Grenzen für sie. Und das hier ist so eine. Es wäre nicht klug, sie über diese Grenze zu treiben, denn dann verlieren wir sie ganz.“ Ich würde weder Alec noch Susan merken lassen, welchen Groll ich bei der Vorstellung empfand, dass eine andere Frau es auf Jacques abgesehen haben könnte, auf meinen Jacques.


    „Na schön. Dann werden wir eine Falle aufbauen, eine Falle für den Skorpionkönig. Rate mal, wer den Köder spielen wird.“


    „Ich?“ Mir wurde ganz anders bei diesem Gedanken. „Du meinst, wir geben ihnen die Gelegenheit, mich gefangen zu nehmen?“


    Doch Alec schüttelte den Kopf. Sein Lächeln ließ sich nur schwer deuten, und in seinen Augen blitzte etwas auf. „Nein. Wir geben ihnen die Gelegenheit, mich zu töten.“


    Ungläubig starrte ich ihn an. „Nein! Auf keinen Fall! Wenn sie irgendjemanden noch mehr hassen als mich, dann bist du es.“


    „Machst du dir Sorgen um mich?“ Er ließ mich los und lehnte sich zurück. Lässig nippte er an seinem Tee. „Das freut mich.“


    „Ich erlaube nicht, dass du dich zur Zielscheibe machst!“


    Meine Angst um ihn hätte ihn gewiss nicht so amüsiert, wenn er gewusst hätte, wozu Jacques fähig war. Außerdem ahnte er nichts von der tiefen, hasserfüllten Abneigung des Skorpionkönigs gegen ihn. Oder hatte Jacques seine ständige Eifersucht nur gespielt, da ja auch seine Liebe nie echt gewesen war? Letztendlich hatte ich keine Ahnung davon, was er wirklich empfand.


    „Nila hasst dich, weil du Steven getötet hast“, sagte ich. „Sie kann dir wirklich gefährlich werden.“


    „Nila ist nicht einmal eine Wächterin.“ Sein Lächeln verblasste nicht. „Delon wird ihr helfen müssen. Er wird mitkommen, wenn sie loszieht, um mich zu töten. Die Skorpione werden nicht widerstehen können, immerhin bin ich ihnen schon seit der Akademiezeit ein Dorn im Auge.“


    Er war viel zu selbstzufrieden, viel zu sicher. Unbekümmert würde er sich in Lebensgefahr bringen, wenn ich ihm nicht endlich reinen Wein einschenkte. Jacques hatte meinetwegen darauf verzichtet, Alec etwas anzutun, aber nun würde er nicht mehr Rücksicht nehmen.


    „Nein, Alec, bitte.“


    Er beugte sich vor und nahm meine beiden Hände in seine, wie in einem warmen Schutzraum. „Wenn wir zusammenhalten, können wir es schaffen. Bist du dabei?“


    Ich konnte ihn nicht allein einen so irrsinnigen Plan durchführen lassen. Das war völlig ausgeschlossen. „Natürlich. Ich muss doch auf dich aufpassen.“


    „So wie damals, als wir beide gegen die Skorpione gekämpft haben. Wir sind ein richtig gutes Team. Ich hoffe nur, ich mache diesmal eine bessere Figur.“


    „Du warst fantastisch“, sagte ich. „Es waren nur zu viele gegen uns.“


    „Ich musste spontan handeln“, erklärte er. „Sobald ich damals erfahren hatte, dass es Steven war … nun ja, angeblich. Aber diesmal bereiten wir die Aktion richtig vor und entwickeln einen todsicheren Plan. Diesmal habe ich dich an meiner Seite.“


    „Ja“, bestätigte ich, „ja, das hast du.“


    

  


  
    


    27.


    


    Kiara


    


    Schon seit Tagen grübelte ich über Alecs gefährliches Vorhaben nach, daher wandte ich meine Aufmerksamkeit nur mit Mühe wieder Dr. Roberts zu.


    „Äh, was haben Sie gerade gesagt?“


    „Es wird nicht wehtun, Hoheit.“ Er schob den Ärmel meines Pullis zurück und versenkte die Nadel in meiner Armbeuge. Obwohl ich normalerweise nicht hinsah, tat ich es diesmal ganz bewusst. Besser, ich gewöhnte mich an den Anblick von Blut.


    „Beim Gentest der Skorpione hat der Arzt damals nur einen Abstrich der Mundschleimhaut gemacht“, merkte ich an.


    „Tja.“ Dr. Roberts war einer der Menschen, die ihre Zungenspitze zwischen die Lippen klemmten, wenn sie sich auf etwas konzentrieren. Ich hatte mir noch nie Gedanken darüber gemacht, wie gut das zu jemandem vom Schlangenclan passte. „Uns geht es um ein paar andere Untersuchungen. Wir werden Ihr Blut mit dem von Monsieur Delon vergleichen, sobald es uns zur Verfügung steht, und daraus auf mögliche Schwachstellen schließen.“


    Mir war immer noch nicht ganz klar, was sich Dr. Roberts eigentlich erhoffte.


    „Der menschliche Körper trägt die Tendenz zu gewissen Krankheiten bereits in sich“, meinte er. „Wenn wir also herausfinden, dass Delon Aids hat – nur als Beispiel – oder Diabetes oder drogensüchtig ist, könnten wir gezielt versuchen, das auszunutzen. Das Ziel ist, seine menschliche Seite zu treffen, wenn wir schon nichts gegen die Macht seiner Wandlergabe ausrichten können.“


    Jacques und Aids? Eine absurde Vorstellung. Doch was wusste ich wirklich über sein Intimleben? Ich hatte ihm einfach so geglaubt, dass ich seine erste Freundin war. Dabei hatte er mich nach allen Regeln der Kunst verführt und mich dabei glauben lassen, dass es meine Idee war – das setzte schon ein gewisses Maß an Erfahrung voraus.


    „Und mein Blut? Was könnte das verraten?“, fragte ich.


    „Manche Auffälligkeit lässt sich eventuell durch Ihre enorme Wandlungsfähigkeit erklären, Hoheit.“ Dr. Roberts klebte ein Pflaster auf meinen Arm. „Ich erwarte beispielsweise eine besondere Instabilität der Zellen. Das könnte ein Merkmal des Königserbes sein und kein Hinweis auf einen Defekt, aber sicher kann ich nur sein, wenn ich einen zweiten König zum Vergleich habe. Verstehen Sie?“


    Ich nickte. Es fiel mir schwer genug, ihm zuzuhören; eine Wiederholung seiner Erklärungsversuche wollte ich mir gerne ersparen. Im Grunde dachte ich die ganze Zeit schon über etwas ganz anderes nach. Um Alec zu beschützen, musste ich in der Nähe bleiben, ohne dass Jacques mich bemerkte. Ich musste der Versuchung widerstehen, ihn anzuschauen oder gar mit ihm zu reden, und dabei gab es nichts, wonach ich mich so sehr sehnte.


    „Haben Sie heute die Zeitung gelesen?“, fragte Dr. Roberts. „Da war erneut von einer Serie von Banküberfällen in der Schweiz zu lesen. Es gab drei Tote.“


    Davon hatte Susan gar nichts gesagt. Aus ihrem Mund hatte es mehr wie ein fröhlicher Ausflug geklungen, bei dem niemand zu Schaden gekommen war. „Drei Tote“, wiederholte ich mit schwerer Zunge. Mein Wunsch, mit Jacques zu sprechen, verschwand schlagartig.


    „Auf Wiedersehen, Hoheit“, sagte Dr. Roberts höflich, aber bestimmt. Er schien begierig darauf, mich loszuwerden, damit er endlich anfangen konnte.


    


    Der Plan war verrückt. Völlig verrückt.


    „Nur ein Wahnsinniger würde so etwas versuchen“, sagte ich.


    „Oder zwei Wahnsinnige.“ Alec gab mir einen Kuss auf die Wange. „Tun wir es.“ Seine Augen blitzten.


    Alec sah eigentlich immer gut aus, selbst wenn er müde oder schlecht gelaunt war. Doch jetzt, kurz vor dem entscheidenden Kampf, musste ich wieder daran denken, wie er mir bei unserer ersten Begegnung vorgekommen war: göttlich. Ein wilder, zorniger Gott, der töten und siegen würde, ein Held voller Kraft und Energie, der mich mitriss mit seinem Elan und seiner unbeirrbaren Ausrichtung auf ein einziges Ziel. Ich ließ mich schnell verwirren, von meinen Zweifeln und Grübeleien bremsen, doch Alec war der geborene Krieger. Er lebte auf, wenn er in die Schlacht zog. Auf einmal hatte ich das Gefühl, dass ich dem rätselhaften Nicolas selten so nah gewesen war wie heute. Alec besaß den Körper eines Skorpionwandlers der Königslinie, er war ein Prinz, irgendwo zwischen der Verheißung ungeheuren Talents und völliger Verweigerung. Aber Nicolas war ein Krieger. Nicolas war der Krieger, die Krönung all dessen, was den Schlangenclan ausmachte. Nicolas war es, der ohne zu zögern sein Leben riskierte, wenn ein guter Kampf winkte. Alec war nicht der Typ, der sich Sorgen um seine geföhnten Haare machte, aber Nicolas war noch eine Spur härter. Nicolas kämpfte noch, wenn er halb tot am Boden lag. Erst in diesem Moment begriff ich, dass ich schon immer Nicolas gekannt hatte, hinter dieser hübschen Fassade, hinter der genauso gut ein langweiliger, eitler Geist hätte wohnen können. Es war Nicolas, der mit mir befreundet war, Nicolas, den ich mochte, der mein bester Freund war, Nicolas, dessen Energie aus diesen herrlich blauen Augen leuchtete. Und er war Jacques erstaunlich ähnlich: Er fürchtete sich viel zu wenig.


    „Wir werden beide sterben“, sagte ich in dem schwachen Versuch, ihm noch einmal klar zu machen, wie gefährlich diese Aktion war.


    „Unsinn. Niemand wird heute sterben. Nicht einmal der Skorpionkönig. Noch nicht.“


    „Er kann sich doch denken, dass es eine Falle ist. Er wird wachsam sein.“


    Alec lächelte. Es war das Lächeln eines erbarmungslosen Kriegers. „Er wird erwarten, dass wir auf seinen Tod aus sind, dabei geht es uns heute um etwas ganz anderes. Und genau deshalb wird unser Plan gelingen.“


    


    


    Jacques


    


    „Was?“ Nila starrte Susan an. „Bist du sicher?“


    Hilde verzog die Lippen. „Alec wird also ganz allein in die Stadt gehen? Das würde er dir doch nie verraten. Für wie blöd hältst du ihn? Das ist garantiert eine Falle.“


    „Er braucht ein Geschenk“, sagte Susan zum dritten oder vierten Mal. „Ein Geschenk für Kiara. Ich finde es gar nicht so dumm, dass er mich gefragt hat. Wir werden uns nächsten Donnerstag treffen, und ich gehe mit und berate ihn.“


    „Superschlange Kiara wird also nicht dabei sein“, murmelte Nila und leckte sich die Lippen. „Noch besser, er wird ihr nicht einmal sagen, was er vorhat, sonst wäre es ja keine Überraschung.“


    Hilde stieß ihr den Ellbogen in die Rippen. „Du musst Jacques fragen.“


    „Warum muss ich Jacques fragen, wenn ich Stevens Mörder treffen möchte? Brauche ich eine Erlaubnis dafür, he? Ich kann mich treffen, mit wem ich will.“


    „Nicht, wenn dadurch meine Tarnung auffliegt“, beharrte Susan. Sie blickte nervös zur Tür und erstarrte. „Ähm … Mädels …“


    Hilde straffte sich und nahm die Haltung einer Wächterin an, und daran merkte auch Nila endlich, dass sie nicht allein waren.


    Jacques lehnte gegen den Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt. Die Tür war nach wie vor abgeschlossen. Keins der Mädchen hatte gesehen, wie er hereingekommen war, aber er hatte die ganze Zeit zugehört. Kein Wunder, dass sie erschraken. Ihm war klar, dass sein Gesicht finster aussah wie selten.


    Alec wollte also ein Geschenk für seine Verlobte besorgen. Schon im Hinblick auf die nahe Hochzeit? Oder bloß als eine kleine Aufmerksamkeit zwischendurch, ein Zeichen seiner großen Liebe?


    Wie eine Faust schloss sich der Gedanke an Alec um Jacques‘ Herz. Der Glückliche …


    Es tat weh wie am ersten Tag. Nichts war geheilt, alles frisch, nur von einer hauchdünnen Schicht Selbstdisziplin bedeckt. Er durfte nie den Fehler machen, die Taubheit seiner Gefühle mit Heilung zu verwechseln. Sobald er nur an Kiara dachte, begann es zu bluten. Doch wenn er an Alec dachte, wurde der Schmerz bitterer und grimmiger, und aus dem Strudel seiner Verletztheit löste sich ein Gefühl heraus, klar und scharf abgegrenzt zu seiner Liebe: Hass.


    Die Mädchen wussten nicht, dass der Zorn in seinen Augen nicht ihnen galt. Erschrocken fuhren sie auseinander, als hätte er sie dabei erwischt, wie sie heimlich über ihn herzogen.


    Er löste sich vom Türrahmen und kam auf sie zu.


    „Ich hätte es dir gesagt“, beteuerte Susan hastig. „Ich wollte dir gleich Bericht erstatten. Anton sagte mir, du wärst nicht zu Hause, nur deshalb bin ich erst aufs Zimmer gegangen statt sofort zu dir.“


    „Ich nehme das nicht zurück“, sagte Nila trotzig. „Ich werde mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.“


    „Du willst Alec töten?“ Der Satz brannte und knisterte auf seiner Zunge. Alec töten, dachte er dumpf, er fühlte sich wie ein Hund, den sein Besitzer auf einen Einbrecher hetzte. Alec töten, ja. Endlich. Vielleicht tut es dann weniger weh. Vielleicht kommt sie dann zu mir zurück.


    Natürlich wusste er, dass das Unsinn war. Kiara würde ihn für diese Tat hassen. Er konnte nichts Dümmeres tun, wenn er ihr Herz gewinnen wollte. Und trotzdem, allein der Gedanke, sich an seinem Feind zu rächen, wirbelte alles in ihm auf, seinen Zorn, seine Hoffnung, seine Dunkelheit.


    „Warum? Wegen Steven?“ Er fixierte Nila, und sie sog scharf die Luft ein. Was sahen die drei Mädchen in ihm, jetzt, da alles in ihm nach Mord und Rache schrie? Selbst Susan zuckte vor ihm zurück. Und in Hildes ruhigem Gesicht glänzte das Entsetzen wie ein Schein, der von irgendwoher auf sie fiel, von einem Feuer, das direkt vor ihr brannte.


    Er war dieses Feuer.


    „Du willst Alec töten, wegen Steven?“, wiederholte er, da Nila zu erschrocken war, um zu antworten. Er atmete tief durch und bemühte sich um ein Lächeln.


    „Er verdient es“, zischte sie, als sie ihre Fassung wiederfand. „Oder etwa nicht? Und du schuldest mir noch einen Gefallen.“


    „Warum?“, fragte Jacques noch einmal. „Du hast Steven nicht geliebt. Du hast ihn ja kaum gekannt. Ihr wart ein paar Mal miteinander aus, mehr nicht. Was kümmert dich sein Tod?“


    Er wollte es von ihr hören. Dass sie kein Recht hatte, Alec zu hassen. Niemand hatte das, außer ihm. Alec gehörte ihm, sonst keinem.


    „Hat er dir das Herz aus der Brust gerissen? Hat er dich verraten und verkauft? Hat er dich gefoltert und dir die Schlinge um den Hals gelegt und sie immer weiter zugeschnürt? Wie kann er dein Feind sein, wenn er nichts davon getan hat?“


    Nila duckte sich unter seinem Zorn, aber nur kurz, dann hatte sie ihre Fassung wiedergewonnen.


    „Du hast recht“, sagte sie. „Steven hat mir noch nicht so viel bedeutet. Noch nicht. Aber was hätte alles sein können? Das weißt du auch nicht. Er ist um seine Zukunft gebracht worden. Und ich vielleicht auch. An dieser Stelle durfte es noch nicht enden. Er war neunzehn Jahre alt!“


    Jacques sah das Feuer in ihren Augen, ihre ohnmächtige Wut und Hilflosigkeit. Sie hatte sich dafür entschieden, Stevens Tod zu ihrer Angelegenheit zu machen. Argumente nützten da wenig.


    „Du schuldest mir noch einen Gefallen“, beharrte sie.


    Und er löste seine Versprechen ein. Immer.


    „Dann werde ich mich darum kümmern. Du bleibst hier, Nila, das wird gefährlich. Lord Fox soll dabei sein, er hat das Recht, den Mörder seines Sohnes sterben zu sehen. Ich will Olga an meiner Seite haben. Anton. Raoul.“ Er machte eine kurze Pause. „Hilde, du wirst hier bei Nila bleiben.“


    „Was?“ Hildes Kinnlade klappte herunter. Ihr Stolz machte purem Entsetzen Platz. „Ich soll …?“


    „Du bist Alecs Freundin gewesen. Es könnte sein, dass du zu lange zögerst, wenn es darauf ankommt.“


    „Freundin?“ Sie schnappte nach Luft. „Wir waren einige Male aus. Ich kenne ihn kaum. Was kümmert mich sein Tod? Wenn du Nila absprichst, dass sie Steven geliebt haben kann, warum glaubst du dann, ich hätte Gefühle für Alec?“


    Er konnte es nicht begründen. Wie hätte er sagen sollen: Weil Alec so attraktiv ist, dass ihm alle Mädchenherzen zufliegen? Weil Kiara ihn immer geliebt hat?


    „Alec spielt in einer anderen Liga als Steven“, sagte er schließlich.


    „Ich habe auf ihn geschossen! Du hättest sehen sollen, wie ich gegen ihn gekämpft habe! Glaubst du, weil er damals entkommen ist, kann ich meine Pflicht nicht tun? Ich hätte ihn fast gehabt!“


    „Du hast Raoul angeschossen“, sagte Jacques mit kalter Stimme.


    „Du warst nicht dabei.“ Hilde war heiser vor Wut. „Ich habe nicht absichtlich danebengeschossen, ich hatte ihn im Visier. Es fehlte nur so wenig!“


    Doch, er war dabei gewesen. Aber das zu verraten, hätte Fragen aufgeworfen, die er nicht beantworten wollte. Er, der mächtige Skorpionkönig, hatte den beiden Spionen geholfen zu entkommen.


    Jacques versuchte seine durcheinandergeratenen Gefühle zu ordnen.


    „Na gut, du erhältst eine zweite Chance. Aber niemand greift ein, bevor ich es anordne. Der Prinz der Schlangen“, er spuckte die Worte geradezu aus, „gehört mir. Sag den anderen Bescheid.“


    „Und ich?“, flehte Nila.


    „Als was willst du kämpfen? Als Schwan? Als Fuchs? Willst du ihn beißen und hoffen, dass er die Tollwut kriegt?“


    Sie senkte den Kopf.


    „Überlass Alec den Wächtern“, sagte er. „Er ist nicht so einfach umzubringen, wie du glaubst. Überlass ihn mir.“


    


    


    Alec


    


    „Das wird Kiara gefallen“, versicherte Susan. „Bestimmt. Ich jedenfalls würde sterben für so eine Kette.“


    Alec ließ die goldenen Glieder der Halskette durch seine Finger gleiten. Der Anhänger war mit echten Diamanten besetzt, er wirkte gleichzeitig schlicht und edel. „Ich nehme es.“ Er nickte der Verkäuferin zu. „Wenn Sie mir das als Geschenk einpacken könnten?“


    Als sie aus dem Juweliergeschäft traten, war es dunkel. Und es regnete. In schwarzen Mänteln, ausladende Schirme über sich, hasteten die Menschen vorbei.


    Eine große blonde Frau verstellte ihnen den Weg. Sie nickte Susan zu. „Du kannst gehen.“


    „Nein!“, protestierte Susan. „Alec, sie muss mir gefolgt sein. Ich habe nicht …“


    „Ist schon gut“, sagte Alec. „Geh ruhig. Ich komm schon klar.“ Er wandte sich der schönen jungen Frau zu, auf deren langes Haar der kalte, mit Graupel gemischte Nieselregen fiel. Im Licht des Schaufensters hinter ihnen glitzerten die feinen Tropfen wie tausend Diamanten. „Nun, Hilde“, begrüßte er sie. „Hast du Sehnsucht nach mir?“


    „Können wir reden?“, fragte sie. „Lass uns ein Stück gehen.“


    Sie gingen nebeneinander her. In den Scheiben der Läden spiegelte sich ein perfekt aufeinander abgestimmtes Paar, beide groß und blond und außergewöhnlich schön, beide trugen lange dunkle Mäntel. Die Passanten drehten sich nach ihnen um.


    „Und wie läuft es so bei … bei den Schlangen?“, fragte Hilde.


    „Alles bestens.“


    „Du wirst also tatsächlich demnächst heiraten?“


    Alec blieb stehen. „Was willst du eigentlich?“


    Sie lachte leise. „Ich bin unbewaffnet, keine Sorge.“


    „Tatsächlich? Ich nicht. Ich gehe nie unbewaffnet aus dem Haus.“


    „Alec.“ In ihrer Stimme lag ein Flehen. „Ich möchte nur wissen … Hatten wir eine Chance? Hatte ich jemals eine Chance bei dir? Wenn es anders gekommen wäre …“


    „Nein“, sagte er sanft.


    Sie senkte den Kopf und starrte das Pflaster an, über das die Laternen ihren gelblichen Schein ausgossen. „Wegen ihr, stimmt’s? Es war von Anfang an … sie.“ Hilde sprach den Namen ihrer Konkurrentin nicht aus. „Gegen sie hatte keine von uns eine Chance.“


    „Bist du hier, um mit mir über Kiara zu reden? Nicht einmal du kannst ihr das Wasser reichen, Hilde. Sieh es ein und lass mich in Ruhe.“


    Sie sah ihm ins Gesicht, in ihren Augen lag ihre ganze Verzweiflung.


    „Warst du da schon mit ihr zusammen?“, fragte sie. „Als wir … als ich mir noch Hoffnung gemacht habe?“


    „Ich wüsste nicht, was dich das angeht.“ In seinem Gesicht lag finsterste Abweisung.


    „Das ist nicht fair. Was hat sie, was ich nicht habe?“


    „Sie ist auf eine Weise echt, an die du nie heranreichen wirst.“


    Der Weg führte steil hinauf zur Burg. Ihre Stiefel klackerten auf dem unebenen Boden, aber er bot ihr nicht den Arm. Der Blick über das beleuchtete Prag war atemberaubend, doch der kalte Regen hatte die meisten Touristen vertrieben und nur einige wenige Pärchen lehnten an der Mauer.


    „Ist sie wenigstens glücklich?“, fragte Hilde.


    „Sonst würde sie mich wohl nicht heiraten“, gab er zurück. „Es hat keinen Zweck, Hilde. Was immer du hier versuchst.“


    Die Wachhäuschen zu beiden Seiten des großen Eingangstors waren unbesetzt. Die beiden Wandler gingen durch den Hof, wo ein einsamer Wachposten gelangweilt herumschlenderte.


    „Warum Kiara? Ich hätte viel besser zu dir gepasst.“


    „Erwartest du tatsächlich eine Antwort?“ Alec schüttelte den Kopf, während sie in den nächsten Burghof gingen. Der Brunnen mit den Löwen fesselte einige Momente lang seine Aufmerksamkeit. „Du hast mich beinahe umgebracht, schon vergessen? Du hast auf mich geschossen. Du hast dein Bestes getan, um mich zu vernichten, also was soll das alles?“


    „Niemand kann es leiden, verraten zu werden“, sagte Hilde leise.


    Der gewaltige Veitsdom ragte über ihnen auf. Die hässlichen Wasserspeier spuckten den Regen in hohem Bogen aus.


    Alec sah zu ihnen hoch. „Abscheulich“, meinte er leise. „Skorpione sind genauso widerliche Kreaturen, findest du nicht? Dunkel und abartig.“


    Hilde wischte sich über die Augen. „Wie gemein du sein kannst. Weiß sie das? Oder zeigst du ihr immer nur dein strahlendes Lächeln?“


    „Setzen wir uns“, schlug Alec vor. Sein Gesicht lag im Schatten, aber in seiner Stimme klang der erste Anflug einer Drohung mit.


    Er führte seine Begleiterin über den dritten Burghof zu einer der Bänke neben dem Königspalast. Von hier aus konnte man sich in den Anblick des angestrahlten Doms versenken. Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander und starrten auf die Fassade der riesigen alten Kirche. Die kunstvollen Verzierungen der goldenen Pforte leuchteten im Schein der Lampen.


    „Du verabscheust also die Skorpione?“, fragte Hilde. „Ist ihr das klar? Hast du Kiara das gesagt – dass du die Hälfte ihres Wesens verachtest?“


    „Woher weißt du denn, dass sie ein Skorpion ist?“ Alec warf der schönen Frau an seiner Seite einen langen Blick zu. Dann kräuselten sich seine Lippen zu einem spöttischen Lächeln. „Sieh an. Deshalb also die vielen Fragen. Ist es nicht an der Zeit, die Maskerade zu beenden – Jacques?“


    Im Bruchteil einer Sekunde wurde aus der großen Blondine ein junger Mann mit schwarzem Haar und noch schwärzeren Augen.


    „Ich wünschte, auch du würdest endlich dein wahres Gesicht zeigen, Nicolas.“


    Alec schüttelte lächelnd den Kopf. „Du tust mir leid“, sagte er. „Was willst du? Mich aushorchen über die Frau, die mir gehört?“


    


    


    Jacques


    


    Jacques war, als würde der Hass, der sie beide verband, wie eine undurchdringliche Wolke über ihnen schweben. Er kämpfte gegen die Wut an, die ihn zu überwältigen drohte. Es war schon unerträglich genug gewesen, so lange neben seinem Feind herzugehen und die verlassene Freundin zu spielen, doch Alecs wissendes Lächeln gab ihm den Rest.


    Am erschreckendsten war für ihn, dass er zugleich, während der Hass in dunklen Wellen durch seinen Leib strömte, das Bedürfnis hatte, sich kleinzumachen, zu flehen, zu betteln. Nach einem Wort, einem einzigen Wort, das er mitnehmen konnte, das irgendeine Art von Trost in sich barg. Ein Satz wie „Sie hat dich vermisst, als du plötzlich aus ihrem Leben verschwunden bist.“ Oder: „Sie hatte eigentlich vor, sich von mir zu trennen, deinetwegen. Du musst wissen, Jacques, dass sie eigentlich immer dich geliebt hat. Irgendwie. Ein wenig nur. Wenigstens ein bisschen …“


    Aber natürlich sagte Alec nichts von alledem. Er verzog das Gesicht zu einer dämonischen Grimasse. „Weißt du, Kleiner, dass du recht schwer von Begriff bist? So blind in deiner absurden Selbstverliebtheit. Du merkst einfach nicht, wie lächerlich du bist.“


    Jacques biss die Zähne zusammen. Nicht weinen. Oh Gott, er würde nicht weinen, nur weil dieser Idiot ihn beleidigte.


    „Das Schlimmste für Kiara“, flüsterte Alec – nein, Alec hatte keine Schwierigkeiten damit, ihren Namen auszusprechen, wie etwas, das nur ihm allein gehörte, aber er senkte die Stimme, als würde er jetzt ein echtes Geheimnis verraten –, „das Schlimmste für sie waren deine unbeholfenen Versuche, ihr Lust zu bereiten. Wenn sie nachher zu mir kam, hat sie mir immer alles erzählt. Was haben wir uns totgelacht.“


    Es war ein Gefühl wie Blindheit. Eine Finsternis, die wie ein Sturzbach über ihn hereinbrach. Jacques heulte auf und packte Alec bei der Kehle. Gleichzeitig fühlte er, wie sein Feind ihm das Messer zwischen die Rippen stechen wollte, doch er hatte seine Haut, den schwarzen Mantel, dick und undurchdringlich gemacht wie eine Rüstung, und die Klinge verletzte ihn nur oberflächlich und brach ab. Wie ein Schutzschild lagen sein wilder Hass und der mörderische Zorn über seiner Gestalt.


    Kiara ist da.


    Im selben Augenblick, als ihm ihre Gegenwart bewusst wurde, fuhr ihm ein glühender Schmerz durchs Bein. Er schrie auf, ließ Alecs Hals los und sprang von der Bank. An seiner Hose zerrte ein Fuchs, riss ein Stück ab und huschte mit einem handgroßen Fetzen davon. Der Schmerz war unglaublich. Jacques konnte ihn nicht in körperlichen und seelischen Schmerz trennen. Einen Moment stand er nur da und spürte, wie das Blut aus der Wunde an seiner Wade sprudelte.


    Dann schoben seine Instinkte das Entsetzen beiseite und übernahmen die Kontrolle. Er verwandelte sich. Ohne nachzudenken glitt er in die Gestalt, die ihm in den Zeiten der Dunkelheit am nächsten war. Er wurde ein Skorpion, schwarz, glänzend und tödlich, und ging auf Alec los.


    


    Der Skorpion war mannsgroß. Er bewegte sich mit unglaublicher Schnelligkeit, doch bevor die Scheren, die nach dem blonden Krieger schnappten, sich schließen konnten, verschwand Alec. Eine kleine dunkle Ratte, kaum sichtbar auf dem glänzenden Kopfsteinpflaster, huschte davon.


    „Schießt!“, schrie jemand. „Die Ratte!“


    Und jemand anders brüllte: „Der Fuchs! Es ist nicht Nila! Schießt auf den Fuchs!“


    Ein Schuss knallte, Funken stoben auf. Die Ratte machte einen Satz und flitzte auf den Dom zu. Von irgendwoher ertönten andere Schreie. Der Skorpion nahm nichts davon wahr. Er jagte der Ratte nach, die zu fliegen schien, so schnell rannte sie. Plötzlich schlug sie einen Haken und hielt auf die Wächter zu, die im Durchgang zum nächsten Burghof aufgetaucht waren.


    Lord Fox zielte auf die Ratte, jemand schrie: „Nicht! Du triffst den König, pass auf!“


    Es kümmerte Jacques nicht, ob er getroffen wurde. Doch der Engländer zögerte, als beide auf ihn zu stürmten, die Ratte und das Ungeheuer. Das Nagetier raste zwischen seinen Beinen hindurch und warf sich in seinen Rücken. Fox fiel zu Boden, über sich einen riesigen goldenen Löwen. Ein Schuss fiel, und das Gebrüll der Raubkatze erschütterte den Burghof. Hilde schoss noch einmal, und der Löwe rollte mit einem Stöhnen, das tief und dröhnend aus seinem gewaltigen Brustkorb kam, zur Seite.


    Dann ertönte ein weiterer Schuss, der aus der entgegengesetzten Seite des Hofs kam. Hinter der Propstei erschienen mehrere Krieger des Schlangenclans, alle bis an die Zähne bewaffnet. Ein Jaguar sprang auf die Skorpionwächter zu. Olga wurde ein Panther und warf sich ihm entgegen. Wieder schoss jemand. Jacques spürte einen Schlag, der an seinem Panzer abprallte. Er wandte sich dem Löwen zu, doch dieser war in dem einen Moment der Ablenkung verschwunden. Nur ein Blutfleck verriet, wo er gelegen hatte.


    In einem wilden Fauchen und Kreischen wälzten sich der Jaguar und der Panther ineinander verbissen über den Boden.


    „Olga, warte!“, schrie Hilde. Sie schoss erneut, traf daneben.


    Der Jaguar riss dem schwarzen Panther die Kehle auf, aber dass Olga tatsächlich tot war, begriff Jacques erst, als ihr blutüberströmter menschlicher Körper auf dem Pflaster erschien.


    „Nein!“ Hildes Schrei gellte über den Platz. Galt ihr Ruf ihrer Lehrerin oder dem Angreifer? Ein mächtiger Hirsch stürmte auf sie los, und sie warf das Gewehr weg und verwandelte sich in den Tiger. Gerade als sie ihre Krallen in die Seite des Hirsches schlagen wollte, wurde dieser zu einem weißen Tiger und zog ihr die dolchartigen Krallen über die Schnauze.


    Wo war Alec?


    Jacques hielt nach seinem Feind Ausschau, er war nicht gewillt, sich ablenken zu lassen. Kugeln pfiffen von allen Seiten durch die Luft, von überall her ertönte das Gebrüll angreifender und verletzter Tiere. Direkt vor ihm wanden sich in inniger Umklammerung ein Wolf und ein großer Affe auf dem Boden. Die Zähne des Raubtiers zerfleischten die Schulter des Affen, doch dieser presste seinen Gegner so fest an sich, als wollte er mit ihm verschmelzen. Schlagartig hörte der Wolf auf zu zappeln und erschlaffte. Seine Augen blickten verwundert.


    Raoul! Jacques dachte es nur, er konnte es nicht schreien. Die Scheren des Skorpions schnellten vor und schnappten nach dem Affen. Zwei Hälften fielen zu Boden und verwandelten sich dort in einen Menschen zurück, eine übel zugerichtete nackte Leiche. Fußgetrappel kündigte weitere Feinde an. Sie fuhren zurück, als er ihnen entgegenlief – bloß menschliche Palastwachen. In einem Winkel seines Seins dachte er dumpf: Das fehlte noch. Aber diese Stimme war zu leise gegen das brüllende Feuer, das in ihm loderte. Er stürzte ihnen entgegen und jagte sie auseinander.


    Wo war Alec?


    Da, war dort drüben nicht etwas fortgehuscht, unter dem Baugerüst, das den Dom umgab wie eine Verkleidung? Mit klappernden Scheren machte er sich an die Verfolgung. Er riss die Gerüste aus der Verankerung; krachend stürzte alles über ihm zusammen. Jemand schrie, laut, lauter, eine Symphonie des Schreckens. Die Ratte kletterte die Wand hoch, zwischen den Verzierungen des Doms, und der Skorpion jagte ihr nach, die hohen Bogenfenster empor, die unter seinem Gewicht erzitterten, hoch, höher, immer den kleinen dunklen Schatten vor Augen.


    Da waren schon die Wasserspeier. Als wollte sie ihn verhöhnen, kauerte die Ratte sich auf einen davon. Jetzt hatte er ihn, denn Alec konnte nicht fliegen, Jacques wusste von keiner Gestalt, die ihm das ermöglichte. Er stürzte sich auf das kleine Wesen, das ihn mit funkelnden dunklen Knopfaugen anstarrte – und dann bewegte sich der Wasserspeier auf einmal, Flügel sprossen ihm aus den Flanken, und er schwebte davon.


    Nur der Hauch von Kiaras Gegenwart streifte Jacques noch. Wieder erfasste ihn der Taumel des Schmerzes. Er verlor das Gleichgewicht, stürzte, verwandelte sich mitten im Sturz in die Fledermaus. Um ihn wurde es dunkel, in ihm noch dunkler, die Nacht wirbelte in Schlieren um seinen kleinen geflügelten Leib. Er schrie, aber der Körper, den er um sein Selbst trug, war zu winzig für diesen Schrei, sprengte ihn hinein in den Sturm, in einen wilden, wogenden, wirbelnden schwarzen Sturm, der um den Dom brauste, der die Fenster einschlug und das kostbare Glas in prasselnden Hagelschauern über den Burghof fegte. Von unten antworteten ihm Schreie. Er konnte sie nicht von seinem eigenen Gebrüll unterscheiden. Er riss die Wasserspeier von ihren Plätzen, mit aller Kraft, warf sie auf das Dach, von wo sie hilflos nach unten kullerten und mit dumpfem Krachen auf dem Pflaster aufschlugen. Einen nach dem anderen riss er aus seiner Verankerung, bis nichts mehr übrig war, worauf er seine Wut richten konnte. Er sammelte die Finsternis, die hinter ihm herzog wie der Schweif eines Kometen, und verwandelte sich in einen Menschen.


    Nackt und zitternd stand er auf dem Dach des Veitsdoms, hoch oben über der Burg. Für einen Moment ließ das Rauschen in seinen Ohren nach und er hörte die Schreie von unten und die Schüsse und dann erneut Schreie. Der Wind riss an seinem Haar, und er fühlte den Regen auf seiner Haut. Jacques bückte sich und tastete nach der Wunde an seinem Bein, wo der Fuchs ihm ein ganzes Stück Fleisch herausgebissen hatte. Beinahe wurde ihm schwarz vor Augen. Er riss sich zusammen, dann heilte er die Stelle, indem er sie in glatte Haut und vollständige Muskeln zurückverwandelte. Schlagartig verließ ihn seine Kraft, und er musste sich an einem der filigranen Türmchen festhalten, um nicht abzustürzen.


    Einen Moment lang schien ihm das als der krönende Abschluss dieses allerdunkelsten Tages. Sich fallen zu lassen, dort unten auf dem Hof aufzuschlagen, zwischen dem Glas und den zerschmetterten Figuren, zwischen die Krieger und die Wächter, die sich dort gegenseitig zerfleischten.


    Ein Schauer überlief ihn, vor Kälte und Entsetzen, über all das, was geschehen war, über all das, was er getan hatte.


    „Es ist genug“, flüsterte er. „Es reicht.“ Und dann, lauter, so dass seine Stimme über den Hof hallte, rief er: „Wir ziehen uns zurück!“


    Er sammelte seine Wächter nicht ein. Er legte nur seinen Befehl über sie, das musste genügen. Allein flog er los, als Fledermaus, klein und dunkel, ein flüchtiger Schatten über der leuchtenden Stadt.


    


    


    

  


  
    


    28.


    


    Kiara


    


    „Mir ist nicht nach Feiern zumute.“


    Ich konnte keinen Triumph spüren, nichts außer einer grenzenlosen Traurigkeit. Wir hatten elf Krieger verloren, darunter Mike. Einige der Besten des Clans, Leute, die ich als Schlossinventar kannte, die immer hier gewesen waren, wenn ich mich in Prag aufhielt.


    „Ja“, meinte Alec. „Das kann ich verstehen. Aber das war es wert. Jeder unserer Krieger würde mit Freuden einwilligen, sein Leben zu lassen, wenn wir uns damit die Niederlage des Skorpionkönigs erkaufen.“


    Ich wollte nicht daran denken. An den wilden Sturm, an den Taumel der Gewalt und des Schreckens, der das Burgviertel heimgesucht hatte. Wir hatten es heimgesucht. Wir waren schuld an den verletzten Touristen, den getöteten Palastwachen. An unseren eigenen Verlusten und denen, die der Skorpionclan erlitten hatte. Wir, Alec und ich, denn es war unsere Schlacht gewesen. Nein, ich hatte nicht das Gefühl, dass wir gewonnen hatten. Stattdessen trug ich Bilder mit mir herum, die ich nicht loswerden konnte. Jacques, der sich in einen Skorpion verwandelte. Jacques, wie er Alec nachjagte. Jacques, der die Kirchenmauer hochkletterte wie ein widerliches Insekt. Ich hatte die Augen geschlossen, solange ich konnte, damit er mich nicht wahrnahm. Blind hatte ich darauf verzichtet einzugreifen, damit ich Alec retten konnte, statt mich in einen Kampf mit Jacques zu verstricken.


    Nie würde ich den Geschmack seines Blutes auf meiner Zunge vergessen, seiner Haut, die aussah wie Kleidung und es doch nicht war. Die sich in meinem Mund in Fleisch verwandelte.


    Ich hatte das herausgebissene Stück in das bereitstehende Schraubglas fallen lassen und war damit davongeflogen, nur bis in eine Nebenstraße, wo ich es in einem Gebüsch versteckt hatte, um dann zurückzukommen und Alec zu helfen. Später, als der Kampf längst vorüber war, hatten wir unsere Beute abgeholt. Dieses Glas … nein. Nur bei der Erinnerung daran wurde mir wieder schlecht.


    „Ich hätte dableiben sollen. Wenigstens einigen hätte ich das Leben retten können.“


    Alec schüttelte den Kopf. „Dann wären noch viel mehr Leute gestorben, glaub mir. Hast du es nicht gemerkt? Sobald Jacques dich wahrgenommen hat, ist er völlig ausgerastet. Wenn du mit ihm gekämpft hättest, hätte er sich in sonst was verwandelt und das ganze Burgviertel in Schutt und Asche gelegt.“


    „Ja“, sagte ich leise. „Wahrscheinlich schon.“


    „Du bist nicht schuld.“ Seine sanfte Stimme sprach mich frei. Er streckte die Hand nach mir aus und berührte zärtlich mein Haar. „Es soll dir nicht leid tun, Kiara. Du hast gesehen, gegen was für ein Monster wir kämpfen.“


    Ich nickte, obwohl mein Herz immer noch schwer war. Seit Tagen weigerte ich mich, mir im Fernsehen die Berichte über das Blutbad am Veitsdom anzusehen. Ich wollte nichts über die Taten des Ungeheuers hören, das ich einmal mehr geliebt hatte als mein Leben. Trotzdem fragte ich: „Worüber habt ihr geredet, dort auf der Bank vor dem Dom?“


    Er schüttelte den Kopf. „Frag lieber nicht.“


    „So schlimm?“


    „Delon hat ein paar wüste, aber, äh, recht kreative Beschimpfungen über uns Schlangen zum Besten gegeben, die ich nicht wiederholen möchte.“


    Ich schluckte und wechselte das Thema. „Hat … hat Dr. Roberts schon etwas gefunden?“


    Wenn nicht, war alles umsonst gewesen. Alle unsere Bemühungen, das Opfer jedes einzelnen gefallenen Kriegers.


    „Etienne hat mir vorhin noch gesagt, das Ärzteteam sei auf einem guten Weg. Wir haben unsere besten Wissenschaftler da unten im Keller, Kiara. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.“


    Ich seufzte. Warum konnte mich nichts von dem, was er sagte, wirklich froh machen? Wir taten das Richtige. Wir befreiten die Welt von einem Wesen, das fähig war, alles zu vernichten. Alles Schöne, alles Wertvolle, alles, was wir Schlangen schützen wollten. Hatte Jacques mit der Zerstörung des Doms nicht bewiesen, wer er wirklich war? Welchen Beweis brauchte ich denn noch, um daran zu glauben, dass ich richtig gehandelt hatte?


    „Auf uns“, sagte Alec und hob sein Glas.


    Der Wein schimmerte dunkelrot. Immerzu musste ich an Blut denken, die ganze Zeit, seitdem ich Jacques bestohlen hatte. Alles Rote erinnerte mich daran. Ich hatte es heute nicht einmal fertiggebracht, meine rote Unterwäsche anzuziehen, und stattdessen die schwarze genommen. Nun, das würde Alec jedenfalls nicht erfahren.


    Ich nippte vorsichtig.


    „Schmeckt er dir?“


    Mir war, als würde ich auf der Zunge das Blut schmecken, salzig und leicht metallisch. Der Geschmack meines Verrats, meiner dunklen Seite.


    „Sollte er das?“ Ich hatte keine Ahnung von Wein. „Ich stehe mehr auf Milch-Shakes.“


    Alec lachte. „Und das von einem Mädchen aus den Weinbergen! Er ist hervorragend, das kann ich dir versichern. Aber wir können auch gleich in die Küche gehen und dir irgendwas Süßes mixen, mit Kokosmilch und Kirschen.“


    Bitte keine Kirschen. Nein, erinnere mich nicht an Jacques. An diesen Jungen, der in meinen Träumen immer noch bei mir ist. Ein anderer als der schwarze Albtraum, den ich im Burghof habe kämpfen sehen.


    „Der Wein ist gut, doch“, sagte ich schnell. „Ich brauche nichts anderes.“


    Tapfer trank ich noch einen Schluck. Und noch einen. Um Alec glücklich zu machen und zu verhindern, dass ich erklären musste, warum ich nichts von Kirschen wissen wollte, kippte ich den Wein hinunter.


    „He, langsam. Genieß ihn, ja?“


    Alec sah aus dem Fenster. Kleine Lampen erhellten das Labyrinth draußen im Garten. „Wollen wir etwas machen, das wir noch nie gemacht haben?“


    „Es gibt sehr viel, was wir noch nie gemacht haben.“


    Er lachte. „Nicht, was du jetzt denkst. Komm, wir gehen in den Garten und spielen Verstecken.“


    Wusste er nicht, wie es in mir aussah? Wie traurig ich war? Wie schlecht ich mich fühlte, weil ich Jacques wiedergesehen hatte und die Sehnsucht noch da war und so stark, dass ich mich kaum wehren konnte? Ich wollte ihn berühren, mit meinen Fingerspitzen über seinen Bauch fahren, sein Haar zerwühlen, mit meinem Mund über seine Wange streichen. Die Gefühle ballten sich in mir zusammen und alterten in mir. Überholte Gefühle. Falsche Gefühle. Mir war, als würde meine unsterbliche Liebe zu Jacques in meinem Herzen verfaulen, weil ich sie nicht aufgeben konnte.


    Und da sollte ich Verstecken spielen, unbeschwert wie ein Kind?


    „Du bist so bedrückt heute, lass mich dich ein bisschen aufmuntern.“ Alec wartete, bis ich ausgetrunken hatte, und nahm dann meine Hand. „Komm, wir gehen in den Garten.“ Er zog mich durch den Flur, die Treppe hinunter. Seine Augen blitzten begeistert. „Das wird dich auf andere Gedanken bringen.“


    Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, dass es helfen würde, aber ich hatte nicht die Kraft, mich gegen seine Freude zu wehren. Die Energie des siegreich heimgekehrten Kriegers. Sein Plan war aufgegangen. Triumph. Triumph!


    Dagegen kam ich mir alt vor. Uralt. Jedes Quäntchen Liebe, das ich in mir trug, wog hundert Jahre auf. Ich war ein Relikt aus einer anderen Zeit. Oder aus einer anderen Welt. Von irgendwann und irgendwo kam ich, wo die Liebe nicht endete. Wo zwei, die sich einander versprachen, verbunden waren bis in alle Ewigkeit, aneinandergefesselt wie mit unzertrennbaren Seilen. Und diese Fesseln waren nicht aus Gras, das welkte. Das gelb wurde und welkte …


    „Du hast die Wahl.“ Alec stieß die Tür zur Terrasse auf. Die kühle Nachtluft schlug uns entgegen. „Was willst du sein, während du mich suchst?“


    „Du willst dich verwandeln?“


    „Ich sag dir nicht, was ich bin. Finde es heraus.“ Er zwinkerte mir zu und lief los. Die kleine Gartenlaterne am Eingang zum Labyrinth ließ sein goldenes Haar aufleuchten, dann verschwand er in der Dunkelheit.


    Ich seufzte. Eigentlich hatte ich gar keine Lust. Andererseits – vielleicht war es der Wein? – wünschte ich mir, etwas total Albernes, Kindisches zu tun und diese faulenden, mich von innen her zerfressenden Gefühle loszuwerden. Frei zu werden von diesem Gift, das mich zerstörte, frei von den klebrigen Fäden, mit denen die Spinne mich immer noch in ihrem Netz hielt.


    „Ich will dich nicht mehr lieben, Jacques“, flüsterte ich. „Ich kann nicht mehr. Ich bin krank davon. Es widert mich an. Ich liebe dich nicht mehr. Du bist … schrecklich. Was ich von dir gesehen habe, war schrecklich.“


    Ich musste mir diese Liebe endgültig aus dem Herzen reißen, wenn ich nicht zugrunde gehen wollte. Also würde ich mit Alec Verstecken spielen. Und wenn er mich küssen wollte, dort im Dunkeln, dann würde ich ihn küssen, so intensiv, dass dem armen Kerl Hören und Sehen vergingen. Und es würde sich gut anfühlen.


    „Na schön“, murmelte ich, während ich über den Rasen lief. „Alec, pass bloß auf, es geht los!“


    Vor dem Eingang zum Labyrinth lag ein Haufen Klamotten.


    Als Milan würde ich die Hecken überfliegen können, aber das hätte alles verdorben. Nein, ich würde mich ebenfalls in ein Tier mit vier Beinen verwandeln. Wie wäre es mit einem Luchs, größer als eine Katze, aber kleiner als eine Löwin?


    Ich war bereit, in die neue Gestalt hineinzufließen, das vertraute Gefühl zu empfinden, die Welt aus einer anderen Perspektive heraus wahrzunehmen. Aber nichts geschah. Verdutzt stand ich da, im Rücken das leise Rascheln der Blätter, und war ein Mensch.


    Wie seltsam. Ich schloss die Augen, versuchte mich ganz auf die Verwandlung zu konzentrieren.


    Nichts.


    Wie war das möglich? Hatte ich mit meiner Liebe zu Jacques auch mein Talent verloren? Hatte es sich zersetzt, während meine Gefühle sich in eine eiternde Wunde verwandelt hatten?


    Ich versuchte es noch einmal, aber es war wie damals an der Akademie, als ich verzweifelt versucht hatte, meine wahre Gestalt zu finden: Es ging nicht. Wie ein normaler Mensch versuchte ich mich zu verwandeln, und es funktionierte nicht.


    Ein bitterer Geschmack lag auf meiner Zunge. Ich schluckte.


    „Alec?“, rief ich leise. „Alec, bist du da?“


    Vorsichtig tastete ich mich in das Labyrinth hinein, in die undurchdringliche Finsternis. Ein fantastischer Spielplatz für Tiere, die sich im Dunkeln orientieren konnten. Während ich vorwärtsstolperte, versuchte ich immer wieder, mich zu verwandeln. Ich versuchte es mit der Schlange, die mir doch besonders leicht fiel, mit Medusa, mit einer Katze und einer Eule und einem Windhund. Und blieb doch ich.


    Hatte Jacques mir das angetan? Ich hatte ihn beraubt; hatte er nun seinerseits mich beraubt, ohne dass ich es gemerkt hatte? Allmählich wurde mir bewusst, was es bedeutete, wenn ich mich nicht mehr verwandeln konnte. Wenn ich keine Schlangenkönigin mehr war, hatte ich auch nichts in diesem Schloss verloren. Aber das hatte ich, wann ich ganz ehrlich war, sowieso nicht. Nicht, nachdem so viele gestorben waren, weil ich sie an Jacques verraten hatte. Wenn dies der Preis dafür ist, dass du dich endlich auf die richtige Seite gestellt hast … dann bezahlst du ihn leichten Herzens.


    Ich schluckte die Tränen hinunter, stolperte durch die Finsternis und prallte auf einmal gegen etwas Großes, Weiches. Ein Löwe. Ein mächtiger Löwe mit einer wallenden Mähne. Ich kniete nieder, legte die Arme um ihn und verbarg mein Gesicht in seinem Fell.


    


    Der Präsident der Tschechischen Republik versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, was er dachte, aber das gelang ihm schlecht. Seine Stirn glänzte, die hektisch umherschweifenden Blicke verrieten seine Unruhe. Trotzdem lächelte er zuvorkommend.


    „Der Fluss der Gelder lässt sich bis nach Prag zurückverfolgen“, sagte er. „Das stimmt. Aber niemand hat ein Interesse daran, dass die Öffentlichkeit Wind von dieser Sache bekommt. Woher haben Sie also davon erfahren?“


    Professor Mercier lehnte sich zurück und faltete die Hände über dem Bauch. „Wir haben unsere Quellen.“


    „Ich weiß immer noch nicht so recht, worüber Sie mit mir reden wollen“, beklagte sich der Präsident. „Mein Terminkalender ist voll, und ich habe gleich ein wichtiges Treffen.“


    Dass wir beide, Etienne und ich, in seinem Amtszimmer saßen, lag nur daran, dass ich mich an etwas versucht hatte, das eigentlich Jacques‘ Spezialität war.


    Draußen wehte die tschechische Fahne, das Zeichen, dass der Präsident in der Burg weilte. Daraufhin hatte ich alle, denen wir begegnet waren, von den Wachen draußen bis zur Empfangsdame, dazu verlockt, uns freundlich die Türen zu öffnen. Die Burg war noch immer für Besucher gesperrt und die Wachen nervös wie selten, aber auf meine Bitte hatten alle äußerst zuvorkommend reagiert. Ich musste sie nur anlächeln, das reichte schon. Ich hatte dafür gesorgt, dass Mercier dem mächtigsten Mann der Republik gegenübersitzen konnte, und nun war ich ebenso gespannt wie der Präsident, was es zu besprechen gab.


    „Ich danke Ihnen sehr für Ihre Zeit“, sagte der Professor. „Aber wie Sie gleich sehen werden, ist keine Sekunde davon verschwendet. Wir haben einen gemeinsamen Feind. Eben denjenigen, der Unmengen an Geldern auf sein Konto hier in Prag hat fließen lassen. Genug, um sich als den reichsten Mann von ganz Europa bezeichnen zu dürfen. Und Ihre Handhabe gegen ihn ist … nun, sagen wir, begrenzt.“


    Der Präsident runzelte die Stirn. „Es liegt ein Haftbefehl gegen Jacques Delon vor.“


    „Ja, und er wurde bereits mehrfach verhaftet, das wissen wir. Haben Sie nicht alles, was Sie zur Verfügung haben, aufgeboten, um ihn in seinem Palais festzunehmen?“


    Der Präsident atmete schwer. Unser Kampf hatte quasi neben seiner Haustür stattgefunden, und seine eigenen Soldaten waren dabei gestorben. Männer, die ihre wachsamen Blicke normalerweise über fotografierende Touristen wandern ließen, nicht über beißende Raubtiere und ein Wesen, das direkt aus einem Albtraum zu stammen schien, dieses riesige schwarze Ding, das … Nein, ich rief meine Gedanken zurück. Nein. Du hast dir geschworen, dich nicht mehr daran zu erinnern. Und nichts, rein gar nichts dabei zu fühlen.


    „Was kann man tun, um seiner habhaft zu werden?“, fragte Mercier. „Ganz Prag steht unter Schock. Die Polizei ist hilflos, das Militär nicht minder. Kein Sonderkommando bringt es fertig, etwas gegen Jacques Delon auszurichten, der im Moment wahrscheinlich gerade beim Mittagessen sitzt und es sich in seinem gemütlichen Palais gutgehen lässt.“


    „Wir werden ihn schon noch kriegen“, behauptete der Präsident mit fester Stimme.


    „Nur dass er irgendwie zu verschwinden pflegt, wenn er festgenommen wird. Er wird regelmäßig unsichtbar, ist es nicht so?“


    „Was wollen Sie damit sagen? Dass meine Beamten bestechlich sind?“


    „Keineswegs. Der junge Monsieur Delon ist eine Art Illusionskünstler mit Ambitionen, deren Tragweite bestürzende Ausmaße annimmt. Er will unsere schöne Hauptstadt – unsere, sage ich, obwohl ich wie er von Geburt Franzose bin – in eine Art eigenen Staat verwandeln. Vergleichbar mit dem Vatikanstaat in Rom. Entweder bekommt er Prag für sich oder er wird es zerstören.“


    „Das ist verrückt! Es ist völlig unmöglich!“


    „Er baut seine Macht aus, wie Ihnen nicht entgangen sein dürfte. Und man kann ihn weder verhaften noch auf andere Weise aufhalten. Allerdings …“


    „Ja?“ Der Präsident lehnte sich vor und zeigte erstmals offen Interesse.


    Dass der jugendliche Monsieur Delon bereits so viele Häuser und Grundstücke gekauft hatte, musste auch ihn mehr beunruhigen, als er zugeben wollte. Dass dieser junge Mann ihnen ständig durch die Finger schlüpfte, hätte jeden wahnsinnig gemacht. Aber mit dem blutigen Kampf in der Burg hatte Jacques sich mehr Feinde geschaffen, als irgendjemand sich wünschen konnte.


    „Wenn Delon das Gespräch mit Ihnen sucht, gehen Sie darauf ein. Lassen Sie ihn herkommen. Das wird er tun, früher oder später. Ich tippe auf früher. Er ist jung und ungeduldig und wird seine Sache so schnell wie möglich vorantreiben wollen. Lassen Sie ihn hier sitzen, wo ich gerade sitze, und Ihnen seine Vision vortragen. Und dann bieten Sie ihm etwas zu trinken an. Er wird nicht ablehnen, denn er hat keinen Grund, etwas von Ihnen zu befürchten.“


    Mercier griff in seine Anzugtasche und holte ein kleines Fläschchen heraus.


    „Gift?“, fragte der Präsident und hob die Brauen.


    „Ihnen wird es nicht schaden, wenn Sie mittrinken“, versicherte der Professor. „Es ist eine Art Gift, ja, aber speziell auf die Person des jungen Mannes abgestimmt, der es trinken soll.“


    „Es ist nicht üblich, dass Tote aus meiner Amtsstube entfernt werden müssen.“


    „Er wird weder tot zusammenbrechen noch Ihren Teppich beschmutzen“, versicherte der Professor. „Er wird nur auf eine Weise gelähmt sein, die es ermöglichen wird, ihn festzunehmen. Dieses Mal wird er nicht verschwinden, das versichere ich Ihnen.“


    Ich biss mir auf die Lippen. Jacques trank keinen Alkohol, nicht einmal Bier. Merciers schöner Plan konnte gar nicht funktionieren. Sollte ich ihm das sagen? Musste ich es nicht tun? Jetzt war der Zeitpunkt, um den Mund aufzumachen und es auszusprechen.


    Der Präsident fuhr sich mit beiden Händen durch sein schütteres Haar. „Und was haben Sie mit der ganzen Sache zu tun?“ Sein Blick wanderte von Mercier zu mir. „Oder Ihre Assistentin?“


    Der Professor berichtigte ihn nicht. Er stellte mich nicht als Königin des Schlangenclans vor, sondern sagte nur: „Wir wollen Delon. Das ist die Bedingung. Sie verabreichen ihm das hier, und wir sorgen dafür, dass er nicht wieder in Erscheinung tritt.“


    Der Präsident schüttelte den Kopf. „Darauf kann ich nicht eingehen.“


    „Sonst hat es aber keinen Zweck. Dieses Mittel wirkt nicht dauerhaft. Der junge Monsieur wird wieder verschwinden, sobald die Wirkung nachlässt. Wollen Sie wirklich eine Wiederholung des unschönen Zwischenfalls am Veitsdom? Noch mehr tote Soldaten und unwiederbringlich zerstörte Bauwerke? Noch mehr Scherben und Trümmer und Blut? Noch mehr von Raubtieren zerfleischte Leichen und traumatisierte Touristen?“


    „Woher …“


    „Ja, ich weiß, es wurde alles getan, um so viel wie möglich zu vertuschen. Aber es geht hier um Mächte, von denen Sie keine Ahnung haben … von denen kein gewöhnlicher Mensch etwas weiß. Entweder Sie überlassen uns den Jungen oder wir machen gar nicht erst den Versuch, ihn zu stoppen. Wir haben übrigens überhaupt kein Problem damit, wenn Sie der Bevölkerung diesen Erfolg als den Ihren verkaufen.“


    „Für welche Gruppe oder Organisation sprechen Sie?“


    Mercier sah zu mir hinüber. „Möchtest du es ihm erklären?“


    Das fehlte noch. „Mach du ruhig.“ Ich kämpfte immer noch mit der Frage, ob ich ihm verraten sollte, dass Jacques nichts Alkoholisches trinken würde. Dann würde er jedoch fragen, woher ich das wusste, und wie hätte ich zugeben können, dass ich alle Vorlieben und Abneigungen des Skorpionkönigs in- und auswendig kannte? Außerdem, fiel mir ein, war auch das vielleicht nur eine Lüge gewesen. Vielleicht hatte er nur aus dem Grund nichts in meiner Gegenwart getrunken, weil er befürchtete, er könnte mir in angeheitertem Zustand die Wahrheit verraten?


    „Nun, wir sind eine Organisation, die sich im Untergrund der Bekämpfung von Verbrechen verschrieben hat“, sagte Etienne. „Wir greifen dort ein, wo den Behörden die Hände gebunden sind, wenn es etwa um spezielle Fälle geht, die ins Paranormale abdriften. Wie hier, wo der Gesuchte die lästige Angewohnheit hat, sich jedem Zugriff zu entziehen, indem er eine Art von Hypnose anwendet und gleichermaßen Soldaten und Touristen suggeriert, sie würden ein Ungeheuer sehen. Für uns ist das eine äußerst interessante Begabung, die wir gerne weiter untersuchen würden.“


    Mercier stellte das dunkle Fläschchen auf den Schreibtisch. Was für ein Gift war das? Wie konnte es Jacques lähmen? Ich zweifelte daran, dass es möglich war, schließlich war ihm seine Gabe in Fleisch und Blut übergegangen und nicht einmal das Mittel, das den Skorpion in mir hatte abtöten sollen, hatte ihm schaden können. Glaubte Etienne wirklich, dass er jemanden, der so mächtig war wie der Skorpionkönig, mit ein paar Teelöffeln aus einer Flasche außer Gefecht setzen konnte?


    „Gehen Sie klug damit um. Das ist unsere einzige Chance, das Verhängnis abzuwenden.“


    Der Präsident blickte skeptisch drein, aber er gab uns beiden die Hand, als der Professor sich verabschiedete.


    „Wundern Sie sich bitte nicht, wenn sich noch heute jemand meldet, der um einen Praktikumsplatz in Ihrer Nähe bittet. Ich schicke jemanden von unseren Leuten her, der uns benachrichtigt, sobald Delon auftaucht.“


    „Ah ja“, meinte der Präsident mutlos.


    „Ihre Lebensversicherung.“ Merciers Stimme klang auffällig munter. „An Ihrer Stelle würde ich ihn einstellen. Danke, wir finden allein hinaus.“


    Wie benommen trottete ich neben Etienne her. „Wen schickst du denn her?“


    „Leonard“, sagte er.


    „Das ist doch ein Mörder!“


    „Ein Mörder?“ Der Professor hob die Brauen. „Er ist ein Mann für spezielle Fälle. Er wird niemandem etwas antun, aber wir werden alle etwas sicherer leben, wenn er in der Nähe ist.“


    Ich blinzelte in die Sonne, als wir endlich draußen standen. Es kam mir vor, als wären Stunden vergangen, dabei hatten wir kaum eine Viertelstunde mit dem Präsidenten der Republik verbracht. Ich hatte nicht preisgegeben, dass Jacques nicht trank. Aber war das nicht egal? Wenn es schiefging, war ja noch Leonard zur Stelle.


    Eine todsichere Falle. Jacques würde sterben, wenn er herkam. So oder so.


    Überhaupt, diese Flasche … Es ließ mir keine Ruhe.


    „Ein Trank, der die Verwandlung verhindert“, sagte ich. „Ist es derselbe wie der, den wir beim Konzert eingesetzt haben?“


    „Du konntest die Barriere nicht durchbrechen.“


    „Stimmt, konnte ich nicht. Aber getrunken haben ihn die gewöhnlichen Wandler. Es kommt mir unwahrscheinlich vor, dass er bei jemandem wie dem Skorpionkönig genauso gut wirken soll.“ Jacques war viel zu stark, um sich einem chemischen Cocktail zu unterwerfen. Das hatte schon nicht geklappt, als er den Trank zu sich genommen hatte, der für mich bestimmt gewesen war. Eigentlich war jetzt der Zeitpunkt gekommen, um den Fehler von damals zu beichten. Um meinem Lehrer zu sagen: Was auch immer du dir ausgedacht hast, es wird nicht wirken. Wir haben den Präsidenten dazu verleitet, eine Begegnung mit Jacques zu riskieren, doch leider wird er ihm hilflos ausgeliefert sein. Ihm und seinen finsteren Plänen.


    „Ein Konzentrat“, murmelte Mercier. „Ein ganz besonderes Konzentrat. Glaub mir, es wird funktionieren. Delon ist kein Gott, auch wenn er sich dafür halten mag. Ein menschlicher Körper unterliegt Gesetzen. Er ist sterblich, er kann krank werden oder verletzt. Für ihn gilt dasselbe wie für alle Menschen.“


    „Aber“, protestierte ich, „er ist ja eigentlich kein Mensch, kein richtiger Mensch!“


    Etienne blieb stehen, musterte mich und lächelte. „Er ist wie du, Kiara. Vergiss das nicht. Deine Grenzen sind auch seine Grenzen.“


    „Aber …“ Dann ging mir endlich auf, was er meinte, und mir wurde kalt und heiß zugleich. Und wütend, ja, wütend wurde ich auch. „Das gibt es doch nicht! Du hast es getestet? An mir? Du hast gewagt, es an mir zu testen, ohne mir etwas zu sagen? Ohne mich um Erlaubnis zu fragen?“


    „Du kannst dich nicht verwandeln.“ Sein feines Lächeln war nicht spöttisch, nur zufrieden. „Fällt dir das erst jetzt auf?“


    „Ich dachte …“


    „Warum hast du nichts gesagt?“, bohrte er weiter. „Stattdessen versuchst du, deine Schwächen zu vertuschen. Das ist nicht gerade hilfreich, Kiara. Und auch nicht besonders klug, wenn man bedenkt, wie viele Feinde wir haben. Dir hätte sonst was passieren können, wenn du uns weiterhin im Glauben lässt, du wärst mächtig, während du es nicht bist.“


    Ich konnte es gar nicht leiden, so schroff zurechtgewiesen zu werden. „Und wenn ich mich überschätzt hätte und irgendetwas richtig Gefährliches geplant hätte? Und dann keine einzige Verwandlung zustande gebracht hätte?“ Wie konnte er mir vorwerfen, Wissen zurückzuhalten, wenn er doch dasselbe mit mir tat? „Deshalb hast du mich heute mitgenommen! Du wolltest sehen, ob ich die Leute trotzdem beeinflussen kann.“


    „Es scheint eine Gabe zu sein, die nicht unmittelbar mit der Fähigkeit zusammenhängt, eine andere Gestalt anzunehmen. Das ist … interessant. Und entscheidend. Wir müssen darauf gefasst sein, dass der König mithilfe seines dunklen Blicks versuchen wird zu entkommen. Daher müssen wir schnell sein und sehr, sehr vorsichtig. Auch mit dem Gift im Blut wird er gefährlicher sein als eine Schlange, entschuldige den Vergleich.“


    Ich konnte mich immer noch nicht so recht beruhigen. „Du hast deine eigene Königin vergiftet, Etienne. Überrascht es dich, dass mich das stört?“


    „Gerade weil du die Königin bist, wirst du begreifen, dass es Dinge gibt, die wichtiger sind als pubertäre Empfindlichkeiten.“


    Vielen Dank auch. Ich enthielt mich eines Kommentars und stellte die Frage, die mir am wichtigsten war. „Wie lange hält die Wirkung an?“


    „Sag du es mir.“


    Wir befanden uns mitten in der Stadt, auf einer belebten Straße. Ein Tier wollte ich hier nicht werden. Ich versuchte, mir ein anderes Gesicht zu verpassen, aber es gelang mir nicht einmal, meine Nase zu verändern.


    „Noch nicht“, bekannte ich. „Wann habt ihr mir denn das Zeug verabreicht?“


    „Denk nach, Kiara.“


    Ich ließ die letzten Stunden Revue passieren. Was hatte ich gegessen oder getrunken? Ging es denn überhaupt um Stunden? Oder gar um Tage? Wenn ich nicht einmal wusste, wie lange das Gift wenigstens ungefähr wirkte, konnte ich doch nicht berechnen … Halt.


    Das war die richtige Erinnerung, garantiert. Alec und ich am Fenster, er hielt die Rotweingläser in den Händen, reichte mir eins. Seine blauen Augen. Komm, wir spielen Verstecken.


    „Hat Alec gewusst, was er mir da gab?“


    „Ach, Kiara.“ Etienne schüttelte den Kopf. „Was spielt das denn für eine Rolle?“


    „Für mich tut es das. Wusste er es?“


    „Nein. Geht es dir jetzt besser? Ich wollte nicht, dass Nicolas dir irgendeinen Hinweis gibt oder dich womöglich einweiht. Du solltest nicht mit aller Kraft versuchen, dich zu verwandeln. Und du solltest nicht wissen, was du da schluckst, damit du nicht instinktiv irgendetwas tust, was die Wirkung verhindern könnte.“


    „Das wäre also möglich?“


    Er zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Das wäre der nächste Schritt. Auszuprobieren, was passiert, wenn du dich willentlich dagegen stemmst. Es würde mich interessieren, ob das etwas bewirkt. Wir müssen wissen, worauf wir uns einlassen, wenn wir Jacques Delon den Kampf ansagen.“


    Ich hatte keine Lust darauf, mich als Testobjekt zur Verfügung zu stellen. Aber war ich das nicht bereits? Es war ein merkwürdiges Gefühl, dass Mercier an mir Dr. Roberts’ neueste Erfindungen ausprobierte. Vielleicht ein geringer Preis für einen Sieg über den Skorpionkönig, aber trotzdem.


    „Was willst du mit ihm machen, wenn dein Plan funktioniert?“


    „Es muss ein Ende haben“, sagte Etienne leise. Er fuhr sich mit einem weißen Stofftaschentuch über die Stirn, nahm die Brille ab und wischte sich auch über die Augen. „Ein für alle Mal.“
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    Jacques


    


    Jacques hatte die Vorhänge zugezogen. Nur durch einen schmalen Spalt kroch der Vorfrühling in sein Zimmer, blendend, glitzernd, kalt. Es hatte in der Nacht wieder geschneit, winzige trockene Flocken, als würde der Himmel Reis über einer Welt ausschütten, die sich im Hochzeitstaumel befand.


    Er saß auf seinem Bett, das Gesicht auf den hochgezogenen Knien, die Hände über dem Kopf verschränkt, und konzentrierte sich darauf zu atmen. Wenn er nicht daran dachte, vergaß er es. Dann kam keine Luft in seine Lungen, sondern nur Dunkelheit, eine Finsternis, die in seinen Körper kroch und sich durch die Lungenbläschen bis in jeden Winkel seines Blutkreislaufs ausbreitete. Er füllte sich mit Dunkelheit statt mit Sauerstoff.


    Etwas kratzte an der Tür. Er machte sich nicht die Mühe, zu rufen. Weder ein scharfes Nein noch eine Einladung brachte er zustande. Nur das Schweigen wohnte in ihm, zugleich mit der Finsternis.


    „Jacques?“


    So war auch Hilde zu ihm gekommen, als er das letzte Mal krank gewesen war. Dieses Mal war es Susan. Mit leisen Schritten tastete sie sich vor.


    Er hörte ihr Atmen, leise keuchend, hörte die Tränen darin, er wunderte sich, warum sie weinte.


    Dann spürte er ihre Hand auf seiner Schulter. Er fuhr hoch, so ruckartig, dass sie zurücksprang. „Fass mich nicht an!“


    Sie wimmerte, aber sie blieb neben seinem Bett stehen. „Jacques, bitte …“


    „Was?“, rief er.


    „Lass mich dir helfen.“


    „Ich wirke also wie jemand, der Hilfe braucht?“


    „Ja“, stammelte sie. „Nun … ja.“


    „Und wie“, seine Stimme war getränkt von Bitterkeit und Spott, „könntest du mir wohl helfen?“


    „Du selbst hast es mir gezeigt. Verwandle dich. Alles wird leichter, wenn man sich verwandelt.“


    Er starrte sie an. Ihr helles Haar hing wie ein Schleier über ihren Schultern.


    „So wie du, meinst du wohl?“, fragte er. „Soll ich als ein Pferd über die Wiese springen? Im Frühling, über die Blumen?“ Er lachte auf. „Ja, ich könnte mich verwandeln, und es würde leichter werden, alles. Aber es gibt nur eine Gestalt, die ich im Moment sein könnte.“


    Der Skorpion zitterte in ihm, begierig aufs Zuschnappen. Begierig, zu töten. Fast hätte Jacques gelacht. Eine schöne Heilung, fürwahr, das Entsetzen mit noch mehr Entsetzen zu bekämpfen.


    Vorsichtig streckte sie die Hand nach ihm aus.


    „Ich hatte solche Angst“, flüsterte sie. „Als die anderen zurückkamen, ohne dich … und Olga tot. Und Raoul verletzt. Und all die anderen … Ich dachte, mir würde das Herz stehenbleiben.“


    Wie gut Susan darin war, ihn zu trösten! Indem sie die Verluste aufzählte, einen nach dem anderen. Lord Fox war nur der Erste gewesen. Olga war nicht zu retten gewesen. Und Raoul … Er lebte noch, aber der Affe hatte dem Wolf das Rückgrat gebrochen, und nun lag der junge Mann in der claneigenen Privatklinik. Viola hatte erst vor ein paar Stunden mit den Ärzten telefoniert und Jacques anschließend mitgeteilt, dass Raoul voraussichtlich nie wieder auf die Beine kommen würde.


    „Wenn du mir zuhören würdest …“


    „Lass mich in Ruhe“, knurrte er.


    Statt das Zimmer zu verlassen, ging Susan zum Fenster und zog die Vorhänge auf. Seine Sinne waren so geschärft, dass er sogar von hier aus wahrnahm, wie sie dabei schwitzte. Sie hatte Angst vor seiner Reaktion, und doch fühlte sie sich verpflichtet, ihn aus seiner Depression zu reißen, so wie er es bei ihr getan hatte.


    Er blinzelte, als das Licht in den Raum flutete.


    „Du stehst jetzt auf, Jacques. Du kommst mit nach unten, zu den anderen. Wir sind alle traurig, da bist du wirklich nicht der Einzige.“


    „Du hast keine Ahnung“, zischte er. „Nicht die geringste Ahnung.“


    „Kann sein“, gab sie zu, „aber ich lasse dich nicht hier im Dunkeln hocken. Da hast du dich geschnitten.“


    Sie besaß tatsächlich die Dreistigkeit, seinen Arm zu packen und daran zu ziehen. Ihre Hartnäckigkeit überraschte ihn. Ihre Unerschrockenheit. Susans Augen waren gerötet vom Weinen, trotzdem war sie auf ihre Art durchaus hübsch. Es amüsierte ihn beinahe, dass sie sich wie eine Mutter aufspielte.


    „Du stehst jetzt auf, Jacques. Du bist der König. Du hast nicht das Recht, dich so gehenzulassen.“


    Seufzend stemmte er sich hoch. Draußen vor dem Fenster rieselten die Schneeflocken aus einem stahlgrauen Himmel, klein und hart wie winzige Hagelkörner. War es wirklich schon ein Jahr her? Jener andere Frühling, er und Kiara auf der Wiese, im Grün? Du bist mein höchstes Glück …


    „Ich liebe dich“, flüsterte Susan hinter ihm. „Du musst nichts dazu sagen. Ich erwarte gar nichts. Ich wollte nur, dass du das weißt.“


    Er starrte aus dem Fenster auf das Nachbargrundstück. „Sie evakuieren die Botschaft“, murmelte er.


    „Jacques …“


    Alarmiert wandte er sich ihr zu. „Werden wir belagert? Seit wann? Warum weiß ich nichts davon?“


    „Wovon sprichst du?“


    Er stieß sie beiseite und rannte in den Flur. „Hilde!“


    Seine Leibwächterin erschien sofort, sie musste ganz in der Nähe gewartet haben. „Was ist passiert?“


    „Sie räumen die Botschaft nebenan. Mein Gott, passt hier eigentlich überhaupt noch jemand auf?“


    Wie oft hatte man versucht, ihn in seinem Palais festzunehmen? Er hatte aufgehört zu zählen. Es hatte Spaß gemacht, die Behörden zu ärgern, doch damit war es nun vorbei. Wer immer vor dem Tor stand, würde nicht mehr spielen. Dass das Nachbarhaus geräumt wurde, konnte nur einen besonders schweren Angriff bedeuten.


    „Raus!“, schrie er, während er durch die Gänge rannte. „Geht hinten raus. Fliegt, wenn ihr könnt. Nur raus hier!“


    Er hastete die Treppe hinunter. Im Foyer eilte Viola ihm entgegen, die Augen weit aufgerissen, der sonst so glatt gekämmte Pagenkopf war in Unordnung geraten.


    Jacques blieb stehen, strich über ihre Wange. „Schmetterling, jetzt ist es Zeit zum Fliegen.“


    Dann öffnete er die Haustür und trat hinaus. Es war merkwürdig still. Die umliegenden Häuser waren offenbar schon längst evakuiert worden. Auf der Straße waren weder Menschen noch Autos zu sehen, dafür eine Reihe von Panzern. Drei Panzer, das bedeutete Krieg. Wenn er nicht so in seiner Trauer vergraben gewesen wäre, hätte er sie kommen hören. Dort, genau vor ihm, stand der größte, das Rohr aufs Palais gerichtet. Hatten sie tatsächlich vor, sein Haus in die Luft zu jagen, mit allen Bewohnern? Das war doch verrückt. Sie wollten die jahrhundertealte Akademie der Künste in Schutt und Asche legen? Dieses wunderbare Haus, in dem Sommer für Sommer die jungen Wandler ihr Schicksal fanden?


    „Bleiben Sie stehen.“ Die Stimme dröhnte aus einem Lautsprecher. Nach allem, was geschehen war, wagten sie nicht, sich ihm in den Weg zu stellen, von Angesicht zu Angesicht. Niemand war da, dem er in die Augen schauen konnte. „Auf der Stelle. Heben Sie die Hände, keinen Schritt weiter!“


    Womit würden sie schießen? Mit Waffen kannte Jacques sich nicht aus. Würde eine Granate selbst einen Riesenskorpion in kleine Stückchen zerreißen können? Obwohl sein Instinkt etwas anderes von ihm verlangte, hielt er seine menschliche Gestalt fest. Er warf einen Blick zurück auf das Palais, er hoffte, dass seine Freunde es längst verlassen hatten. Zweifellos hatten die Soldaten das Haus umstellt. Als was würde Hilde fliehen? Als Gorilla, der sich über die Mauer schwang? Und Susan? Was würden die Menschen mit einem scheuenden Pferd tun, das durch den Garten tänzelte?


    Er sehnte sich nach dem Tod, so schmerzlich, dass er einen Moment lang unsicher auf der Schwelle verharrte. Dann raffte er sein letztes bisschen gesunden Menschenverstand zusammen und löste sich in Rauch auf.


    Keine Sekunde zu früh.


    Die Detonation war so gewaltig, dass die Druckwelle ihn fortriss. Ein gewaltiger Krater gähnte dort, wo die Stufen gewesen waren, die Eingangstür war verschwunden. Durch ein riesiges Loch konnte man direkt ins Foyer blicken. In das, was davon übrig geblieben war.


    „Das“, schrie er, so laut er konnte, „ist … mein … Haus!“


    Dunkelheit kam über ihn, eine kalte Wut, in der alle menschlichen Emotionen fehlten. Er war nur Stimme. Er war der Sturm. Wie sollten sie gegen einen Sturm kämpfen? Wie ein Wirbelwind fuhr er unter den Panzer und hob ihn mühelos hoch. Hinter der Straße verliefen die Bahngleise und mündeten in den Hauptbahnhof. Leitungen spannten sich über das ganze Gelände wie ein Spinnennetz. Aber anders als ein Spinnennetz waren sie nicht in der Lage, die Beute zu fangen. Der Panzer krachte hindurch, als Jacques ihn fallen ließ, und riss die Leitungen mit hinunter, die sich in funkensprühende Schlangen verwandelten.


    Er wirbelte um die anderen Panzer und riss sie im Strudel des Tornados mit in die Luft, drehte sich immer schneller und ließ die riesigen, schweren Fahrzeuge in verschiedene Richtungen davonfliegen. Von dort, wo sie aufschlugen, kam ein ohrenbetäubendes Krachen. Schwarze Rauchsäulen stiegen in den Himmel. Eine gewaltige Explosion erschütterte die Stadt, dann noch eine. Irgendwo in der Ferne begannen die Sirenen zu heulen.


    Er ließ sich wieder auf sein Grundstück herunter, neben den Krater, der ihm vorkam wie ein Loch in seinem Herzen. Kam sein Zorn daher, dass sie es gewagt hatten, sein Eigentum anzutasten? Das einzige Zuhause, das er je gehabt hatte?


    „Meine Güte“, hauchte Hilde, die aus der rauchenden Öffnung herausstieg.


    „Wieso bist du nicht weg?“, herrschte er sie an.


    „Ich bin deine Wächterin, schon vergessen?“


    Er hätte laut lachen können. Oder weinen. Es spielte keine Rolle.


    „Hast du vor, die Stadt dem Erdboden gleichzumachen?“, erkundigte sie sich. „Eigentlich wollten wir sie doch für uns, wenn ich mich richtig erinnere.“


    „Die Menschen haben keine Ahnung, wer wir sind. Es reicht. Zeit für ein Gespräch mit dem Präsidenten. Das schiebe ich schon viel zu lange vor mir her.“


    „Ich komme mit“, sagte Hilde.


    Er wollte sie schon abwimmeln, doch dann nickte er. „Ich hoffe, mein Motorrad hat den Anschlag unbeschadet überstanden.“


    


    Jacques hatte keine Geduld, um die Wachen zu bitten, ihn hereinzulassen. Er brannte seinen Zorn in sie hinein, und aufheulend taumelten sie zur Seite, die Hände vor die Augen gepresst.


    Mit forschen Schritten durchmaß Jacques den Palast.


    Hilde klopfte an die Tür, die eine japsende Sekretärin vergeblich zu beschützen versuchte.


    „Herein.“ Die Stimme des mächtigsten Mannes von Tschechien klang erstaunlich gefasst, als hätte er ihn bereits erwartet. „Monsieur Delon, wie ich sehe.“


    „Sie wissen also, wer ich bin“, sagte Jacques.


    Der Präsident machte keinerlei Anstalten, ihm die Hand zu geben, sondern verschanzte sich hinter seinem massigen Schreibtisch, als könnte dieses Möbelstück ihm tatsächlich Schutz gewähren. Seine Augen tasteten sich vorsichtig zu Hilde hinüber.


    „Ich habe heute Besuch bekommen.“ Jacques fühlte, wie die Wut immer noch in ihm brodelte. Er musste sich zusammenreißen, um nicht auch noch die Burg in Stücke zu sprengen. „Das war … unklug. Sehr unklug.“


    „Ihnen hätte klar sein müssen, dass ich Ihr Verhalten nicht dulden kann.“


    „Und Ihnen hätte bewusst sein müssen, dass Sie mich nicht stoppen können. Was kommt denn noch? Werden demnächst Flugzeuge mein Palais überfliegen und Bomben abwerfen? Ich bitte Sie. Wir können das doch sicher regeln wie erwachsene Männer.“ Er setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch, Hilde stellte sich hinter ihn.


    Der Präsident schluckte. „Und was für eine Lösung schwebt Ihnen vor?“


    „Wir sind ein eigenes Volk“, sagte Jacques mit einem Lächeln, das er von irgendwo hernahm; aus seinem Herzen kam es jedenfalls nicht. „Das Volk der Wandler. Eine Minderheit, wenn Sie so wollen, aber eine einflussreiche und überaus mächtige Minderheit. Wir haben schon einige Male unser Gesicht in der Öffentlichkeit gezeigt, und es hat Ihnen und Ihresgleichen nicht sonderlich gefallen. Ich will keinen Krieg, aber wir brauchen Platz. Zum Leben, zum Atmen, um uns … zu verwandeln. Ich will diese Stadt haben.“


    „Warum ausgerechnet Prag?“


    „Weil die Wandler dieser Stadt verbunden sind, mehr als irgendeinem anderen Ort auf der Welt. Vielleicht war gar der Golem einer von uns?“


    Er schwieg und ließ das Bild wirken. Der Golem. Eine fürchterliche Gestalt. Eine Kraft, dazu fähig, alles zu zerstören. Vielleicht war es gar keine Legende, oder vielleicht enthielt sie einen wahren Kern, wer wusste das schon?


    „Das …“ Der Präsident schüttelte den Kopf. „Sie wissen, dass das nicht geht. Man kann nicht eine ganze Stadt aufgeben. Man kann doch nicht …“ Sein Blick flatterte zu Jacques‘ Augen und zuckte hastig zurück, als hätte er Angst, geblendet zu werden oder hypnotisiert, oder vielleicht hatte er auch nur einen Blick auf die Finsternis erhascht, die dort wohnte.


    „Wie kann man dagegen kämpfen“, flüsterte er, „gegen Dämonen?“


    „Nennen Sie uns, wie Sie wollen“, sagte Jacques. „Doch wir sind Wandler.“ Seine Stimme klang seidig bei diesem Wort, sanft, als wollte er sein ganzes Volk streicheln, es einhüllen in Zartheit und Sicherheit.


    „Wie?“, brachte der Präsident heraus. „Ich meine, wie stellen Sie sich das vor? Sollen wir alle Menschen aus der Stadt herausschaffen? Millionen?“


    „Oh, wir wollen niemanden vertreiben.“ Jacques schüttelte lächelnd den Kopf. „Wir wollen nur das Recht, zu sein, was wir sind. Tiger und Bären werden über die Brücke spazieren, Schwäne und Krähen werden über die Köpfe der Leute fliegen. Stellen Sie sich vor, wie Pferde durch die Straßen galoppieren, Hirsche und wilde Keiler, Antilopen und Wapitis. Katzen räkeln sich auf den Tischen der Straßencafés, Wölfe streichen durch die Museen … Das ist das Prag, das ich erschaffen werde. Kein Albtraum. Nur ein Traum vom Glück.“


    Der Präsident wirkte alles andere als glücklich. Unbeholfen machte er sich an seinem Schreibtisch zu schaffen. Wollte er eine Waffe ziehen? Hilde verlagerte bereits vorsichtig das Gewicht. Doch stattdessen stellte er eine Flasche auf den Tisch und holte mit zitternden Händen zwei langstielige kleine Kristallgläser aus dem Fach. „Ich brauche etwas zu trinken, Sie auch?“


    „Ich trinke keinen Alkohol.“


    Die Hand seines Gegenübers bebte so, dass ein paar dunkelrote Tropfen auf einen Stapel Akten spritzten, während er eingoss.


    „Sie brauchen keine solche Angst vor mir zu haben“, meinte Jacques, leicht amüsiert. „Ich werde Sie nicht umbringen, keine Sorge.“


    Der Präsident stürzte den Inhalt seines Glases hinunter. „Sie wollen wirklich nichts? – Sie vielleicht?“, fragte er Hilde.


    Die Wächterin schüttelte heftig den Kopf. „Ich bin im Dienst.“


    „Von einem Herrscher zum anderen, Prost! Auf Ihr seltsames magisches Volk, Monsieur Delon!“ Der Präsident goss sich erneut ein und hob das Glas.


    Würde es das bewirken? Eine Art Verbrüderung, ein Gefühl der Einheit? Würde eine gemeinsam geleerte Flasche es diesem Besiegten leichter machen, Prag aufzugeben?


    Jacques zögerte. Er hatte seine Gründe, nicht mehr zu trinken. Nur einen Hauch von ihm entfernt lauerte die Dunkelheit. Dort hockte der Skorpion, schwarz wie die Nacht, dort wartete das Verhängnis. So lange hatte er dagegen angekämpft, so lange schon hatte er der Versuchung widerstanden. Und wozu? Am Ende hatte es ihn doch eingeholt.


    „Na schön“, meinte er. „Einen Schluck.“


    Der Präsident reichte ihm das Glas. Der Likör duftete nach schwarzen Johannisbeeren und Kirschen.


    Unser erster Kuss. Kiaras Lippen, so unwiderstehlich. Ich dachte, es wäre leichter zu sterben, wenn ich sie einmal geküsst hätte. Wenn ich einmal im Leben geliebt hätte …


    „Auf Prag! Auf die Zukunft!“, rief der Präsident lachend aus. „Auf ein gutes Miteinander unserer Völker!“ Schweißtropfen standen auf seiner Stirn, als er sein Glas an den Mund setzte und das Getränk hinunterstürzte, als wäre es Wasser.


    Das Aroma von Kirschen. Der Duft eines Sommers, der Ewigkeiten zurücklag, irgendwo im Dunkeln ein Schimmer Licht.


    Die Flüssigkeit brannte auf der Zunge. Brannte die Worte ein: Sommer. Eis mit Kirschen. Kiara. Wunderschöne, liebliche, geliebte Kiara. Und dahinter die Dunkelheit. Sie war da, sie wartete, die Finsternis. Sein Geburtsrecht.


    „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, gestand der Mann, der an der Spitze eines anderen Volkes stand, und rieb sich die Stirnfalten. Auch über Menschen zu regieren konnte nicht leicht sein. „Es gab nie einen Fall wie diesen. Soll ich unsere Armee gegen Ungeheuer in die Schlacht schicken? Gegen Skorpione und Wirbelstürme? Was soll ich tun?“


    „Geben Sie mir Prag“, sagte Jacques und trank.


    Kirschen. Sand und Gras. Und eine Decke. Dort liegen wir beide, Kiara und ich, und ich lese ihr aus einem Buch vor, von einer Verwandlung, die den armen Gregor Samsa in die Nacht herabzog …


    So wie ich in die Nacht gehen werde. Einen Schritt nach dem anderen. Dies ist schon der nächste. Es beginnt. Gleich werde ich es spüren …


    Der Likör lief brennend seine Kehle hinunter, fraß sich durch seinen Magen, folgte den unzähligen Zweigen und Verästelungen seiner Adern. Jacques fühlte sich merkwürdig betrunken, er wollte lachen, er wollte rufen: Auf Prag! Auf die Wandler! Auf den Clan!


    „Gott sei Dank“, sagte der Präsident, aber nicht zu ihm. „Endlich sind Sie da.“


    Jemand packte Jacques von hinten, hielt ihn unerbittlich fest, die Hand fest in sein Haar gekrallt. Jacques wollte sich in die Verwandlung fallen lassen, doch nichts geschah. Sein Blut schrie „Gefahr! Gefahr!“, seine Instinkt schlugen Alarm, alles in ihm wollte sich in die stärkste Gestalt hineingeben, die er besaß, doch wie ein Gefangener blieb er in seinen eigenen Körper gebannt.


    Mit aller Kraft versuchte er sich gegen den harten Griff zu wehren, aber es war zwecklos. Verzweifelt tastete er über den Tisch, auf der Suche nach einer Waffe, aber sein Glas fiel um und rollte über die Kante, und die Flasche stand nicht in seiner Reichweite. Gerade als ihm einfiel, er könnte den Präsidenten dazu zwingen, sie ihm zu geben, ging dieser hinter dem Schreibtisch in Deckung; er verschwand einfach, als hätte sich ein Loch unter seinem Stuhl aufgetan, in das er hineingesogen wurde.


    Aus den Augenwinkeln sah er Hilde. Hilde, die aufschrie und lossprang, unmittelbar bevor ein Schuss ertönte. Ein einziger Schuss, der sie mitten im Sprung erwischte und zurückschleuderte, quer durchs Zimmer. Da lag sie nun neben Jacques, der immer noch gegen die Hände kämpfte, die ihn festhielten. Er schnappte nach Luft, als ihre Augen seine trafen, ihre Tigeraugen in ihrem menschlichen Gesicht. Sie hatte sich noch nicht vollständig verwandelt, als der Schuss sie niedergestreckt hatte. Tigerohren ragten aus ihrem blonden Haar, Tatzen aus ihren aufgeplatzten Hosenbeinen, aber es waren ihre eigenen Hände, die sich nach Jacques ausstreckten, und ihre eigene Stimme, die wimmerte, während sich ein dunkler Fleck auf ihrem Bauch ausbreitete.


    „Ach, Hilde, meine Liebe“, sagte Alec, „du hättest nicht mitkommen sollen.“ Daran, dass die Stimme so dicht hinter seinem Ohr erklang, erkannte Jacques, dass sein Rivale einer von denen war, die ihn festhielten. Mit aller Macht versuchte er, sich umzudrehen. Er wollte die Schlange mit seinem Blick verbrennen, doch die anderen waren zu stark. Sein ganzes Training nützte nichts gegen ihre vereinte Kraft.


    „Gib ihm die Spritze, John, und dann schaffen wir ihn hier raus“, sagte Etienne Mercier.


    „Nein!“ Jacques wollte seine Haut undurchdringlich machen, so fest, dass nichts hindurchging, aber schon spürte er den Stich einer Nadel. Sie glitt durch sein Fleisch wie durch Butter.


    Dann wurde alles dunkel.
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    Kiara


    


    Alec war ausgelassen wie immer, aber er kam mir eine Spur zu überdreht vor. Etienne und Ella ließen sich kaum blicken, und wenn, dann glänzten ihre Augen.


    Irgendetwas stimmte hier nicht.


    „Hat jemand einen Witz gemacht, den ich nicht kapiere?“, fragte ich Alec.


    Er hob nur die Schultern. „Was meinst du?“


    Fast war ich versucht, ihm die Maske vom Gesicht zu reißen. Seine Gedanken und Gefühle freizulegen, mit der ganzen Wucht meines Zorns. Nur dass ich nicht zornig genug war. Ich fühlte mich erschöpft und wie gerädert. Unverzeihliche Verbrechen zu begehen, stand heute nicht auf meiner To-do-Liste.


    Und trotzdem. Wir waren alle Meister der Lüge, Weltmeister der Heimlichkeit. Ich spürte, dass etwas vor sich ging, das viel zu wichtig war, um es einfach zu ignorieren. Da ich auf meine Fragen nur dumme Antworten erhielt, beschloss ich, der Sache selbst auf den Grund zu gehen.


    Am Abend verließ ich mein Zimmer. Urs wachte vor meiner Tür, träge blinzelte er mich an. Er trottete hinter mir her, während ich ins Erdgeschoss hinunterging, um Lisa zu besuchen. Die Flure kamen mir stiller vor als sonst, obwohl es noch gar nicht spät war. Meine Freundin war nicht in ihrer Wohnung, was ebenfalls ungewöhnlich war.


    „Wo sind die alle?“, fragte ich Urs.


    Er zögerte.


    „Wenn ich mich recht entsinne, bin ich die Königin. Ich finde nicht, dass es Geheimnisse vor mir geben sollte.“


    „Doch“, widersprach er leise, „wenn es darum geht, dich zu schützen, dann schon. Bitte, geh wieder ins Bett, Kiara.“


    Mich zu schützen? Wovor denn?


    Der Name lauerte an den Grenzen meines Bewusstseins, bereit, mich anzufallen wie ein wildes Tier. Meine Ruhe, meinen mühsam errungenen Frieden zu zerreißen.


    Er war da, dieser Name, den ich nicht einmal denken wollte, und ich nickte, denn Urs hatte recht. Es gab Dinge, die ich gar nicht wissen wollte. Die mich zerstören würden.


    „Ja“, sagte ich und kehrte in mein Zimmer zurück. Legte mich ins Bett. Als ob ich schlafen konnte, wenn … ja, wenn was?


    Dieser Name. Jacques …


    Und ob mich das etwas anging!


    Ich schlug die Decke zurück und sprang wieder auf. Seit ich das Gift getrunken hatte, hatte ich mich nicht mehr verwandelt, hatte es in meiner gedrückten Stimmung nicht einmal ausprobiert. Ganz sicher war ich mir daher nicht, ob die Wirkung des Tranks überhaupt schon nachgelassen hatte. Ich fühlte wieder dieselbe Unsicherheit wie früher, als ich auf meinem Stuhl gestanden und versucht hatte, eine Elster zu sein und zu fliegen. Das Gefühl, etwas völlig Absurdes zu tun. Wie ein ganz normaler Mensch, der niemals ein Wandler gewesen war, bemühte ich mich, meine Gestalt zu verändern, und war erstaunt, dass es klappte. Der Milan? Kein Problem. Luchs? Nichts war leichter. Mehr musste ich nicht wissen. Ich schlüpfte durchs Schlüsselloch, nur ein Windhauch, ein Rauchfädchen, an Urs vorbei, der mit dem Schlaf kämpfte, und huschte durch den Flur ins Treppenhaus.


    Es konnte nur einen Ort geben, wo etwas so Heimliches vor sich ging, dass ich davon nichts mitbekam.


    Der Keller. Dort, wo ich nie hinging, wo man mich nie hingeführt hatte. Alle meine Versuche, die unterirdischen Stockwerke zu erkunden, waren im Vorfeld abgeschmettert worden. Etienne hatte mir stets versichert, dass es dort nichts zu sehen gäbe.


    Ich schwebte die Stufen hinunter, bis mich eine schwere Metalltür stoppte. Es gab keinen Spalt, durch den ich schlüpfen konnte, daher verwandelte ich mich in Urs und stieß sie auf.


    Weitere Flure. Grelle Neonröhren erhellten das unterirdische Reich. Zu beiden Seiten gingen Türen ab, weitere Zwischentüren unterteilten den langen Gang in Abschnitte. Jetzt begegnete ich auch den ersten Wachleuten. Sie grüßten höflich und ließen mich ohne Umstände vorbei. Sieh an, Urs stand in der Rangfolge der Krieger höher, als ich gedacht hatte.


    Laute Stimmen wiesen mir den Weg und ließen mich eine Abzweigung wählen, an der ich sonst wohl vorbeigegangen wäre.


    Da standen Lisa und Alec und diskutierten. In Lisas schönen blauen Augen stand blanker Hass.


    „Ich verstehe es nicht!“, rief sie wild. „Wie könnt ihr dieses Scheusal auch nur eine Stunde am Leben lassen! Er muss bezahlen!“


    „Du kannst das nicht objektiv betrachten“, sagte Alec. „Ich nehme es dir nicht übel, ehrlich nicht, aber ich werde dich nicht da reinlassen. Das kommt gar nicht in Frage.“


    Sie versuchte vergeblich, sich an ihm vorbeizudrängen, und er seufzte genervt. Als er mich sah, lächelte er erleichtert. „Urs, wunderbar. Führst du Lisa bitte wieder nach oben, damit sie sich beruhigt?“


    Auf keinen Fall würde ich wieder gehen. Natürlich konnte ich das nicht offen sagen; Alec hatte hier das Kommando.


    „Komm.“ Ich fasste Lisa am Ellbogen und führte sie bis zur Biegung. Dort sah ich ihr in die Augen. Ich dachte nicht darüber nach, was ich tat, ich handelte einfach. Ich starrte sie an und legte meinen ganzen Willen in den Befehl: Geh nach oben in dein Zimmer.


    Lisa war aufgewühlt und entschlossen, ihre rachsüchtigen Wünsche durchzusetzen, aber vor der Intensität meines Befehls konnte sie nur kapitulieren.


    „Kommst du alleine klar?“, fragte ich mit Urs‘ Stimme.


    „Ja, ich … ich geh schon.“


    Sie wankte davon. Und ich wurde der unsichtbare Schatten und kehrte zurück zu der Tür, die Alec gerade öffnete.


    Mit ihm zusammen schlüpfte ich hindurch.


    Ein weißer Raum. Boden und Wände weiß gekachelt, die Lampe an der Decke strahlte grell und unbarmherzig auf die Anwesenden. Ella und Mercier unterhielten sich mit Dr. Roberts; alle drei sahen auf, als Alec hereinkam.


    „Lisa will sich einfach nicht beruhigen“, sagte er.


    Ich fürchtete mich davor zu sehen, was sich noch in diesem weißen Zimmer befand, wollte mich auf die vier Schlangen konzentrieren und konnte doch nicht anders, als das wahrzunehmen, was sie vor mir zu verbergen suchten.


    Die Gestalt auf dem Tisch, nackt und gefesselt.


    Jacques. Sie hatten Jacques gefangen.


    Sie hatten ihn erwischt und mir nichts davon erzählt? Warum? Um mich zu schützen? Um zu verhindern, dass ich so wie Lisa meine Wut herausbrüllte und seinen Tod forderte?


    Er lag auf dem Rücken, nur ein Handtuch über den Lenden, mit Handschellen an den Metallstreben des Tisches festgekettet. Die Füße hatten sie ihm an den Knöcheln zusammengebunden. Über seinen Leib waren feine Drähte gespannt, kaum einen Fingerbreit von seiner Haut entfernt, die mit einem Apparat neben dem Bett verbunden waren. Ein leises Ticken verriet mir, dass Strom in ihnen floss; sobald er sich bewegte und an diese Drähte kam, würde er einen Schlag erhalten.


    Alle diese Vorsichtsmaßnahmen waren gar nicht nötig.


    Er war bewusstlos. Reglos lag er da, als würde er schlafen, aber sein Brustkorb hob und senkte sich nicht mit den tiefen Atemzügen eines Schlafenden. Jacques atmete so flach, dass ich näher heranmusste, um mich davon zu überzeugen, dass er noch lebte. Die Augen hatten sie ihm mit einem schwarzen Stoffstreifen verbunden, der durch einen Metallring verstärkt war, sodass er wie ein König aussah, dem die dunkle Krone bis über die Augen gerutscht war. Aus einer Flasche an einem Ständer tropfte unaufhörlich eine durchsichtige Flüssigkeit in einen Schlauch, der an seinem Arm befestigt war.


    „Es ist zwar ein Anblick, der mein Herz erfreut“, meinte Ella gerade, „aber … sagen wir, es ist durchaus beunruhigend. Als würde man eine Atombombe im Keller aufbewahren.“


    Mercier lachte leise. „Es ist nur ein Junge, Ella, sonst nichts. Wenn er sich nicht verwandeln kann, ist er nichts als ein Junge.“


    „Und wenn er erwacht? Wie lange können wir ihn so halten, was denken Sie, John?“


    „Oh, seien Sie unbesorgt“, meinte Dr. Roberts fröhlich, „das Mittel wirkt tadellos. Ich spritze ihm noch etwas, das ihn weiterschlafen lässt. Auf Dauer sollten wir ihn in ein künstliches Koma versetzen, bis wir unsere Untersuchungen abgeschlossen haben.“


    Der Arzt öffnete seinen Koffer und zog eine Spritze auf, die er dem Bewusstlosen in die Adern jagte. „Jetzt haben wir uns eine Pause verdient“, sagte er. „Lassen wir ihn allein. Weglaufen kann er uns nicht.“


    Ella knurrte etwas Unverständliches.


    „Es ist keine Magie“, sagte Etienne. „Das sollten wir nie vergessen. Nur eine … Anomalie. Auf körperliche Defekte können wir mit geeigneten Medikamenten reagieren.“ Er wartete auf Zustimmung. „Dieser Bursche ist kein Zauberer. Für jedes Symptom gibt es eine Lösung.“


    „Wie wahr“, nickte Dr. Roberts munter.


    „Es wäre mir trotzdem lieber, wir hätten eine Bewachung rund um die Uhr“, sagte Ella. „Wenigstens eine Kamera.“


    „Dafür bräuchten wir dann wieder ein paar Schlangen, die den Bildschirm beobachten. Und einen Krieger, der auf diese Aufpasser aufpasst.“ Der Professor schüttelte den Kopf. „Ich will nicht, dass mehr Leute als nötig hiervon erfahren.“


    Sie gingen. Die Tür fiel ins Schloss. Ich hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde. Und war allein mit dem Gefangenen.


    Allein mit Jacques. Das erste Mal, seit wir auf unserer Wiese in den Hügeln gegeneinander gekämpft hatten.


    Keine Kamera, das war gut. Sonst hätte ich es nicht gewagt, mich zu verwandeln und wieder Kiara zu werden. Wozu? Ich hätte es selbst nicht sagen können. Mit ihm reden konnte ich nicht. Ich konnte ihn nicht fragen, warum er mich verraten hatte, Björn und die anderen Agenten getötet hatte, konnte ihm nicht vorwerfen, wie schrecklich enttäuscht ich war. Da er bewusstlos war, konnte ich ihm nicht einmal triumphierend berichten, wie ich es geschafft hatte, ohne ihn klarzukommen.


    „Jetzt bist du also in unser Gewalt“, sagte ich. „Das hättest du nicht erwartet, was? So stark, wie du dich immer gefühlt hast. Aber niemand ist unbesiegbar, wusstest du das nicht? Niemand entkommt immer, niemand ist unverwundbar, auch du nicht.“


    Ich wartete auf den Triumph, das Gefühl des Sieges, aber stattdessen fühlte ich gar nichts. Es bereitete mir absolut keine Genugtuung, Jacques hier liegen zu sehen. Er schlief, gefangen in der Bewusstlosigkeit, die Dr. Roberts ihm aufgezwungen hatte, und litt nicht.


    Ich war es, die litt.


    Frieden? Ruhe? Glaubte ich wirklich, ich hätte irgendetwas davon gefunden? Ich hatte nur überlebt. Irgendwie war ich durch mein Leben weitergestolpert, blindlings, die Augen voller Tränen, die Zähne zusammengebissen. Irgendwie, durch Tage voller Dunkelheit.


    Er schlief. Ihn kümmerte das alles nicht. Wie ein Baby, sicher im Schoß seiner Feinde.


    Der Schmerz durchfuhr mich, ich krümmte mich, als hätte mir jemand die Faust in den Magen gerammt.


    Jacques …


    Er hatte den Tod verdient, zweifellos. Aber dies hier war falsch. Wenn Jacques sterben sollte, dann im Kampf, Auge in Auge. Jacques gehörte mir, sein Leben und sein Tod.


    Deshalb hatte Etienne mir nichts gesagt – weil er den Skorpionkönig wie eine Laborratte untersuchen wollte und geahnte hatte, dass ich dabei nicht mitmachen würde. Ich hatte diesen Jungen einmal geliebt, mehr als mein Leben, und aus diesem Grund würde ich dafür sorgen, dass er einen Tod bekam, der angemessen war.


    Nicht hier. Nicht so.


    Ich weinte, obwohl ich nicht weinen durfte. Die Tränen rannen mir über die Wangen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um schwach zu sein. Wenn ich mich nicht zusammenriss, würde ich zerbrechen, hier zu Jacques‘ Füßen. Nein, ich musste stark sein und so fest wie aus Stein … unerschütterlich. Wenn ich tat, was getan werden musste.


    Jetzt.


    Zuerst schaltete ich das Gerät aus, das die Drähte mit Strom versorgte, dann riss ich sie mit klammen Steinfingern weg. Ich zog die Nadel aus seinem Arm, die Handschellen zerbröselten unter dem Griff der übermenschlichen Statue, die ich um mein Herz gelegt hatte wie einen Schutzmantel. Ich zerriss alle Fesseln, hob den Metallreifen von seinem Gesicht und entfernte die Stoffbinde. Ich befürchtete, dass Dr. Roberts seine Augen beschädigt hatte, um zu verhindern, dass Jacques seine Wärter mit seinem Willen beeinflusste, sobald er erwachte, aber zum Glück hatten sie ihn nicht angetastet.


    Sein Gesicht, so bleich auf dem Tisch, wie tot.


    Es traf mich wie ein Schlag. Das war das Bild, das ich wie eine Vision mit mir getragen hatte, der Albtraum, den ich geträumt hatte, Nacht für Nacht: Jacques im Schnee, tot.


    Wie Schneewittchen in ihrem Sarg, das schwarze Haar im Schnee wie auf einem weißen Kissen, der rote Mund in dem hellen Gesicht. Mein Prinz.


    Ich hatte geahnt, dass man das Glück nicht festhalten kann, aber dass der Schmerz eine ganze Ewigkeit dauert und niemals endet.


    Es war kein Schnee. Es war dieser weiße Raum, die farblosen, glänzenden Kacheln, der Tisch mit dem Kunststoffüberzug. Und Jacques war nicht tot, sondern nur vollgepumpt mit Gift und Drogen, die ihn außer Gefecht setzten und aus dem gefährlichsten Mann der Welt einen hilflosen Gefangenen machten.


    Wäre es nicht unendlich viel schöner gewesen, wenn er damals gestorben wäre, im Schnee, mein Jacques, von dem ich glaubte, er würde mich lieben? Dort, als das Glück noch lebendig war und ich jung genug, um daran zu glauben? Wenn ich ihn damals verloren hätte, wäre mein Schmerz rein und groß gewesen. Ja, ich hätte mich wie eine Liebende aus einer alten Tragödie fühlen können und nicht so verraten, dass mir übel wurde von seinem Anblick. Nicht so schuldig, dass mein ganzer Körper bebte in Erwartung dessen, was ich tun musste.


    Wieder traf mich der Schmerz, wie ein Schlag, wie ein stechender Blick aus seinen schwarzen Augen, die er fest geschlossen hielt.


    Jacques war nicht tot, doch sein Sterben gehörte mir. Ich musste es tun. Ich und niemand sonst, denn er gehörte mir, dieser Junge. Ein regloser Körper war alles, was von dem mächtigen Skorpionkönig übriggeblieben war.


    Als ich ihn hochhob, mit Armen aus Stein, die keine Gänsehaut bekommen konnten, wenn sie seine Haut berührten, verstand ich zum ersten Mal den Spruch, dass niemand von uns unbeschadet aus diesem Leben entkommt. Dass wir nicht heil aus dieser Geschichte herauskommen, nicht lebendig. Wir würden nicht wie Engel leben, sanft und unschuldig, und am Schluss gen Himmel flattern. Sondern was wir auch taten, würde uns schuldig machen. Was wir auch taten, würde uns das Herz aus der Brust reißen, in dieser Welt, in der es keine echte Liebe gab. Ich war wie eins jener Kinder, die König Friedrich ohne Zuwendung hatte aufwachsen lassen, um festzustellen, welche Muttersprache sie sprechen würden. Wie jene Kinder würde ich daran zugrunde gehen, dass es keine Liebe für mich gab und ich ein Leben führen musste zwischen Menschen, die ihr Gesicht versteckten. Alec würde mir nie sein wahres Gesicht zeigen, selbst wenn er noch so oft beteuerte, wie viel ich ihm bedeutete. Ich würde ihn sogar heiraten, aber niemals würde er mir seine Geheimnisse verraten, und niemals würde ich ihm davon erzählen, was hier im Keller vorgefallen war. Wie ich in diesem sterilen Raum stand, einen schlaffen Körper in den steinernen Armen wie das Kostbarste auf der Welt, und mit einem Fußtritt die Tür aus den Angeln hob.


    Nein, wir entkommen nicht unbeschadet. Wir versuchen zu fliegen, aber ein Schwarm Krähen stürzt sich auf uns und hackt tiefe Löcher in unsere Haut. Und trotzdem muss man weiterfliegen, taumelnd, torkelnd, durch einen Himmel, der sich uns verweigert.


    Wie kann man gut sein, wenn man doch Dinge tun muss, die man niemals gutheißen kann? Der, den ich hier trug wie ein Kind, das ich aus der Hölle dieser unterirdischen Zellen gerettet hatte, war ein Mörder. Ihn frei zu lassen bedeutete, unzählige Unschuldige in Gefahr zu bringen. Eine Bombe aus einem Bunker zu bergen und in die Landschaft zu werfen, in der Hoffnung, dass sie nicht losging. Einem Verbrecher die Tür zu öffnen, hieß sich mitschuldig zu machen an all den schlimmen Taten, die er noch begehen würde.


    Weinend stapfte ich den Flur entlang, das Bündel Mensch in meinen Armen.


    Hinter der nächsten Tür hörte ich zwei Wachleute miteinander reden. Ich hob den Fuß und trat zu, und auch diese Tür gab nach, Metall kreischte, Steine polterten zu Boden. Mit einem ohrenbetäubenden Donnern krachte die schwere Tür um. Die Krieger wollten sich auf mich stürzen, erschraken, als sie sahen, was ich war, und zögerten. Ich blickte ihnen in die Augen. Ich sandte meinen Willen direkt in ihr Gehirn: „Lasst mich gehen. Vergesst, dass ich hier war.“


    Sie wandten sich ab und starrten an die Wand, als ich über die Schwelle schritt, während meine schweren Beine den langen Gang durchmaßen.


    Ein anderer Krieger kam mir entgegen; seine Augen weiteten sich. Ich war Medusa, aber ich versteinerte niemanden. Nein, ich selbst war diejenige, die versteinert war. Mühelos bezwang ich seinen Geist. „Geh weiter. Du hast mich nicht gesehen.“


    Endlich die Treppe. Die Stufen knackten unter meinem Gewicht. Schlangen flüsterten in meinem Haar. Blind vor Tränen stieg ich hinauf, schritt durch die Hallen. Ich sandte meinen Willen aus, zwang die Wächter wegzuschauen, sich in die andere Richtung zu wenden. Wie einen gigantischen Schild breitete ich meinen Befehl um mich aus, verborgen hinter einem Mantel aus Schwärze, und unbeschadet, unbesehen verließ ich das Schloss und trug Jacques hinaus.


    


    Ich flog, mit den gleichmäßigen, wellenförmigen Bewegungen der großen, geflügelten Schlange, meine Last in den goldenen Pranken. Meine Tatzen waren wie Löwentatzen, weich und kraftvoll, und während ich flog und den Gefangenen festhielt, wusste ich, dass ich nie wieder so fliegen würde. Dass ich nie wieder jemanden so tragen, nie wieder in dieser Gestalt durch den Nachthimmel gleiten würde. Jacques‘ kühle Haut verbrannte mein Fell. Ich wünschte mir, wieder aus Stein zu sein, und das Gewicht meines Wunsches zog mich hinunter zur Erde. Nur mühsam bewegte ich die Flügel. Ich wusste nicht, wohin ich ihn bringen sollte – irgendwohin, wo es einsam war? Wo ich mit mir ins Reine kommen konnte? Mir fiel unsere Wiese ein, auf der wir uns geliebt und uns bekämpft hatten, aber meine Kraft reichte nicht so weit. Die Luft schien mich nicht mehr tragen zu wollen. Unter mir war ein Acker, schwarze Erde schimmerte durch schmelzende Flecken Schnee. Statt elegant zu landen, fiel ich die letzten Meter. Es gelang mir gerade noch, mich auf den Rücken zu drehen, damit ich Jacques nicht verletzte.


    Es war kalt und frostig, aber ich zitterte nicht aus diesem Grund. Die Gestalt der Schlange fiel von mir ab. Wieder Kiara, saß ich auf der hart gefrorenen Erde, Jacques vor mir. Meine Haut war zu empfindlich, um ihn zu berühren. Ich sehnte mich zu sehr danach, ihn festzuhalten, seinen kalten Körper zu wärmen. Wie konnte ich von mir selbst so verraten werden? Ich wusste doch, was Jacques getan hatte, dass er ein skrupelloser Mörder war. Dies war kein hilfloser, betäubter Junge, sondern der mächtigste aller Wandler, der beschlossen hatte, die ganze Menschheit gegen uns aufzubringen. Er hatte halb Prag zerstört. Das war nicht der Jacques, der lachend unter meine Decke gekrochen war, der mir all die Worte ins Ohr geflüstert hatte, von denen ich lebte.


    Ihn frei zu lassen hieß, dass ich alle Toten noch einmal umbrachte. Es war, als würde ich sie ein zweites Mal verurteilen.


    Wie schwer es war, gut zu sein! Es ging über meine Kräfte. Heute verstand ich, warum ich keine Kriegerin war. Ich konnte nicht kämpfen, ich konnte nicht töten. Ich wollte nur diesen Jungen im Arm halten und weinen.


    Vielleicht wäre ich in der Lage gewesen zu kämpfen, für eine Welt, in der die Liebe eine Chance hatte. Aber nicht für diese Welt.


    Nein, ich war eins jener Kinder, die starben, weil man nicht mit ihnen sprach. Alle Worte, die man mir jetzt noch sagen würde, würde ich als das erkennen, was sie waren. Lügen und leere Versprechungen. Du, mein höchstes Glück … Wie konnte irgendein Mensch es wagen, das von sich zu behaupten? Wie konnte ein Mensch einem anderen Menschen etwas geben, das man festhalten konnte? Alle Worte schmolzen wie Schneeflocken, und nichts blieb übrig als eine Pfütze schmutziges Wasser.


    Ich sah auf ihn herunter. Sein bloßer Körper schimmerte hell auf der schwarzen Erde. Eigentlich brauchte ich gar nichts zu tun. Er würde erfrieren. Wenn ich ihn hier liegen ließ, würde sich die frostige Kälte durch seine Haut graben und ihn besiegen, ohne dass er sich wehren konnte. Er würde einfach weiterschlafen und niemals erfahren, was passiert war.


    Ein schöner Tod. Einzuschlafen, während die Sterne über uns funkelten in dieser frostklaren Nacht, hinübergleiten in dunkle Träume … Vielleicht war dies die letzte Winternacht, bevor der Frühling kam. Vielleicht die letzte Nacht, bevor das Licht erwachte. Ich hatte es in der Hand. Ich konnte den Feind töten und das Entsetzen, das er über die Stadt gebracht hatte, ein für alle Mal beenden.


    Wer für die gute Seite kämpfte, für das Licht, durfte nicht zimperlich sein. Man musste dem Bösen entgegentreten, auch wenn es die Gestalt des Geliebten annahm. Auch wenn es aussah wie ein bewusstloser Junge, der erfror. Hatte er nicht selbst diese Wahl getroffen? Kälte und Dunkelheit. In seinen Augen hatte ich das alles gesehen. Den Weltraum. Die Leere. Das Nichts. Und den Strudel der wirbelnden, alles verschlingenden Macht …


    Wenn er der Wanderer war, durfte ich nicht zögern. Denn sobald der Wanderer gestorben war, konnten die Wandler nach Wint Alamar zurückkehren. Wir brauchten Prag nicht, wir mussten uns diese Erde nicht untertan machen. Es genügte, unseren einzigen wahren Feind auszuschalten.


    Ich hörte Jacques leise seufzen, das erste Geräusch, das er von sich gab.


    Er musste sich verwandeln und nach Hause fliegen, oder er würde sterben.


    Er sollte sterben. Er musste. Hatte ich ihn nicht dafür hergebracht?


    Ich kniete mich neben ihn und nahm seine Hand, die kalt und schlaff in meiner lag. Behutsam fühlte ich über die glatte Haut seines Arms. Hier war der Einstich, an dieser Stelle war das Gift in seinen Körper geflossen. Ich nahm einen leicht bitteren Geruch wahr. Gift gegen Skorpione? Gift, das mir nicht schaden konnte.


    Schlangenbisse soll man nicht aussaugen. Das wusste ich wohl, und doch … Wenn es Jacques außer Gefecht gesetzt hatte, war dieses Gift stärker und konzentrierter als alles, was ich jemals gekostet hatte. Mit tödlicher Gewalt wälzte es sich durch seinen Blutkreislauf. Die Einstichstelle an seinem Handgelenk war rötlich verfärbt und angeschwollen.


    Ich legte meinen Mund daran und schmeckte Jacques‘ Blut auf meiner Zunge. Schon einmal hatte ich das getan, um ihn zu vernichten … und nun, um ihn zu retten. Irgendwo in meinem Hinterkopf schrillten Alarmsirenen auf.


    Was ist mit deinem Skorpionerbe?, fragte eine leise Stimme in mir. Und der Milan? Du tötest den Milan!


    Na und, antwortete ich. Dann bin ich wenigstens nur noch eine Schlange. Ich ertrage es nicht länger, beides zu sein, Schlange und Skorpion. Soll er sterben, der Milan. Soll dieser Teil von mir endlich enden.


    Nein, hämmerte die Angst, nein, nein, nein!


    Jacques dem Tod zu überlassen war wie sterben. Wir gehörten zusammen, Skorpionkönig und Schlangenkönigin. So viel es mich auch kosten würde, ich hatte keine Wahl. Und wie sehr auch andere Menschen darunter leiden würden, ich konnte mich nicht anders entscheiden. Was wir auch tun, wir werden immer schuldig sein … Wen würde ich auf dem Gewissen haben, wenn der Skorpionkönig morgen loszog und seinen Willen nichtsahnenden Menschen aufzwang, seinen schwarzen, unbeugsamen Willen?


    Bitternis fraß sich durch meine Mundschleimhaut, kleidete meinen Magen aus, drang durch meine Organe. Ich spürte, wie der Krampf mich erfasste, mich schüttelte. Mein Körper erkannte meinen Irrtum, deutete das Gift besser als ich.


    Der Milan in mir schlief unbeschadet. Das hier war kein Mittel gegen Skorpione, es war Gift gegen Könige. Dr. Roberts und Professor Mercier hatten eine Waffe entwickelt, um das Talent der Königslinie zu hemmen.


    Die ätzende Substanz fraß sich durch all das, was ich war. Nur der Milan verbarg sich in mir wie ein eingeschüchterter Vogel hinter einem dunkelbelaubten Strauch, während meine königliche Kraft in einem Strudel wilder Träume hinabgerissen wurde, wo sie sich auflöste in einem finsteren Meer.


    Ich hätte aufhören können. Aufhören müssen. Aber ich tat es nicht. Ich saugte das Gift aus der Wunde, bis ich Jacques ächzen hörte.


    Da erst ließ ich seinen Arm los. Ich suchte nach meiner Königsgabe, die sich wie ein versinkendes Schiff in einer endlosen Abwärtsspirale befand, und sammelte noch einmal alles, was ich zusammenraffen konnte, meine ganze Stärke, meinen ganzen Willen, alles, was mir geblieben war. Dann griff ich nach Jacques‘ Geist und streifte behutsam sein Menschsein von den Tieren ab, von diesen schwarzen Tieren, die in ihm schlummerten.


    Er öffnete die Augen. Aber bevor er mich ansehen konnte, fiel er in den Schnee und kämpfte sich als kleine Fledermaus wieder hervor. Wie in einem Sturm von einer Seite zur anderen geschleudert, schraubte er sich in die Höhe und flatterte davon, südwärts, wo ein Leuchten über dem Himmel den Standort der großen Stadt verriet.


    Ich blickte ihm nach, nicht länger eine Königin.


    Nie wieder, dachte ich, werde ich Alec darum bitten, mir Nicolas zu zeigen. Jeder Mensch hat ein Recht darauf, sein wahres Gesicht zu verstecken, die Tränen und das Lachen und den Zorn und die Liebe und den Verrat.


    Es gab Dinge, die nie, niemals irgendjemand sehen durfte.


    Ich hatte ein Ungeheuer auf die Welt losgelassen.


    Ich hatte den Jungen frei gelassen, den ich liebte.


    Den ich immer lieben würde.


    Stell dir vor, du lässt den Tiger frei, der unruhig durch seinen Käfig streift, den schwarzen Panther, der vor dem Gitter lauert.


    Stell dir vor, du nimmst dein Herz in beide Hände und lässt es dann davonfliegen, in die Nacht.


    


    


    


    

  


  
    


    31.


    


    Jacques


    


    Jacques saß im Garten zwischen den Trümmern und streichelte den Milan. Den großen Roten Milan, den schönsten von allen. Er ließ seine Hand über die rötlichen Federn gleiten.


    Ein Schatten fiel über ihn. Susan.


    „Ja?“, fragte er.


    „Wie geht es dir?“ Sie setzte sich neben ihn auf ein Mauerstück. Es würde lange dauern, bis das Palais wieder aufgebaut war. Wo er bis dahin wohnen würde, wusste er noch nicht. Er war nur hier, um seine Vögel abzuholen, sie in den Wagen zu laden, und dann? Irgendwohin. Die nahe Zukunft war genauso verschwommen wie die letzten Tage. Er hatte den Präsidenten besucht. Er hatte etwas getrunken. Und dann? Was war geschehen? Als Nächstes war er hier gelandet, verwirrt und kaum in der Lage, sich zu bewegen, unfähig, sich in irgendetwas zu verwandeln. Sein Körper hatte Spuren davongetragen, Einstiche und blaue Flecken. Hatte er gekämpft? Gegen wen? Er wusste es nicht mehr.


    Hilde hätte ihm vielleicht mehr sagen können. Mit ihr war er zur Burg gefahren, das war das Einzige, was er noch in Erinnerung hatte. Aber seine blonde Leibwächterin war spurlos verschwunden.


    „Jacques“, sagte Susan. „Was ich dir anvertraut habe, kurz bevor wir angegriffen wurden … Gibt es eine Chance für uns?“


    Er streichelte den Milan. Nur ein Tier, sonst nichts. Ein wunderschöner Vogel, aber nur ein Tier.


    Über ein halbes Jahr war es her, dass er Kiara verloren hatte. Er hatte versucht, irgendwie zu überleben. Stark zu sein, stärker, als er war, und hatte es nicht geschafft, sich der Finsternis zu widersetzen.


    „Ja?“ Sie streckte die Hand nach ihm aus.


    „Ich kann nicht“, sagte er leise. „Mein Herz ist nicht frei.“


    Sie schluckte. „Hilde hat mir davon erzählt. Ist es immer noch Jeanette?“


    Er streichelte den Milan. Der stolze Kopf schmiegte sich in seine Hand. Grauweiß wie die Haarsträhne jenes Mädchens, das er sich nicht aus dem Herzen reißen konnte.


    „Du bist der Skorpionkönig. Du bist der Schrecken von Prag. Du kannst alles tun, was du willst, und alles haben, was dir gefällt. Sogar diese Stadt. Jedes Herz, das du begehrst. Und du bist einer Frau treu, die dich verlassen hat?“


    „In meinen Träumen“, sagte er, „in meinen Träumen bin ich gefesselt, und sie ist es, die meine Ketten zerbricht. In meinen Träumen bin ich in einem dunklen Verlies gefangen, und sie ist es, die mich ans Licht trägt, auf ihren Armen, als wäre ich ein Kind. In meinen Träumen ist es Winter, immerzu Winter, und sie ist es, die den Frühling ruft.“


    „Dann habe ich keine Chance“, sagte Susan traurig. Ihre Liebe rührte ihn an, aber er hob den Blick nicht zu ihr, er wollte ihre Tränen nicht sehen.


    „In meinen Träumen“, flüsterte er, „bin ich gelähmt, mit Füßen schwer wie Blei, und sie ist es, die mich in den Himmel wirft.“


    Und er fuhr fort, den Vogel zu streicheln, den Milan. Nichts als ein Tier, mit einem Federkleid wie Mädchenhaar.


    


    

  


  
    


    Leseprobe aus „Der Fluch des Wandlers“


    


    Lust zum Weiterlesen? Dann geht es hier weiter mit einem Einblick in die Geheimnisse von Nicolas, Prinz der Schlangen …


    


    


    Kapitel 6 und 7


    


    Der Sommer, in dem ich fünfzehn wurde, ging relativ ereignislos vorüber. Der Feindesclan hatte immer noch keinen Skorpionkönig. Ein paar Busladungen Jugendlicher reisten mit falschen Erwartungen an und stellten überrascht fest, dass sie sich in Tiere verwandeln konnten und eine geheime Sprache verstanden. Es sprach sich herum, dass ich ein Prinz war, und das weckte das Interesse der Mädchen. Ich räumte ein paar Küsse ab und prügelte mich heimlich hinter den blickdichten Hecken des Labyrinths mit eifersüchtigen jungen Wandlern. Einem Klavierspieler brach ich aus Versehen die Hand, dafür lief ich mit einem blauen Auge herum, was die Chancen, geküsst zu werden, drastisch reduzierte. Die Wochen schmolzen unter der Sommersonne zusammen und entließen mich in ein weiteres Jahr, das nur aus Lernen bestand. Wenigstens war der Krieger, der mich in Kampftechnik unterrichtete, ein Lichtblick. Möglicherweise war er sogar besser als Marek. Als sich herumsprach, dass es sich lohnte, uns beim Training zuzusehen, waren wir öfter von neugierigen Männern und Frauen umringt, die ihre Weisheiten zum Besten gaben und den Unterricht kreativ bereicherten. Ich lernte unheimlich viel. Da ich sonst nichts zu tun hatte, saugte ich alles gierig in mich auf. Meine Rennstrecke wurde länger. Abramowitsch war oft monatelang weg, ich sah ihn kaum öfter als meine „Mutter“ Ella.


    Sehnsüchtig wartete ich darauf, mich zu verwandeln. Heimlich versuchte ich es; Vorträge hatte ich ja schon genug mit angehört. Es gab kaum einen Tag, an dem ich nicht übte. Aber ich wurde sechzehn und immer noch klappte es nicht. Zu allem Überfluss war ich ein Spätzünder, gerade ich, von dem alle so viel erwarteten!


    „Man hört ja kaum noch was von dir.“ Abramowitsch trieb sich irgendwo in der Weltgeschichte herum; man hatte mich ans Telefon gerufen. „Gibt es denn gar nichts zu erzählen, Nicolas? Keine einzige Verwandlung?“


    „Noch nicht. Sind Sie sicher, dass Sie mich nicht vertauscht haben?“ Dieser Gedanke kam mir mittlerweile immer öfter. Vielleicht war ich überhaupt kein richtiger Wandler. Normalerweise genügte es, wenn jemand von seiner Herkunft erfuhr und an die Möglichkeit zur Verwandlung glaubte. Ich hatte es oft genug gesehen, ich steckte tiefer mit drin als jeder andere hier, also warum klappte es bei mir nicht?


    „Du setzt dich zu stark unter Druck“, meinte er. „Geh ganz locker ran. Wann kommen die neuen Schüler?“


    „Nächste Woche.“


    „Dann nimmst du am Unterricht teil, wie jeder andere.“


    „Aber …“ Ich hatte alles, was die Lehrer den Neuen zu sagen hatten, schon tausend Mal gehört.


    „Kein Aber.“ Er legte auf, und ich stand da, den Hörer in der Hand, und versuchte mir einzureden, dass es mir nichts ausmachte, wenn ich vor den anderen Schülern versagte. Wenn alle erfuhren, dass ich gar nicht zu den Kriegern gehörte, sondern zu den Getriebenen, der ganz untersten Kaste …


    Nein, nicht das! Bitte, bitte nicht!


    Ich richtete meine Bitte irgendwo ins Nichts, an ein Universum, das mir bisher nicht besonders gnädig gewesen war. Oh bitte!


    Ich hatte, wie immer, keine Wahl. Als die Schüler in Scharen eintrafen, mischte ich mich unter sie, als wäre auch ich eben erst hier angekommen. Ich hoffte inständig, die Lehrer würden mich niemals mit „Prinz“ anreden, sondern mich behandeln wie alle anderen auch. Die Blamage, der Prinz des Schlangenclans zu sein und keine einzige Verwandlung hinzukriegen, würde ich nicht überleben.


    Ich konnte kämpfen. Ich konnte mich nahezu akzentfrei in elf Sprachen unterhalten. Ich wusste eine ganze Menge über dieses und jenes, über Politik und Geschichte sowohl der Menschenwelt als auch des Volks der Wandler. In einer normalen Schule wäre ich mit Auszeichnungen überhäuft worden, aber nicht in dieser. Und dabei musste ich beweisen, dass ich der Beste war – sonst würde Abramowitsch sich irgendetwas einfallen lassen, um es zu vertuschen. Im schlimmsten Fall würde er mich töten lassen, damit niemand erfuhr, dass er sich in mir und meinem Potential getäuscht hatte.


    Traute ich ihm das zu?


    Ja.


    Half mir das dabei, mich ganz locker und ohne Druck zu verwandeln?


    Definitiv nein.


    Der Lehrer, der den neuen jungen Kriegern bei der Wahl ihrer Gestalten helfen sollte, hieß Henry und war eine Überraschung für mich. Ich kannte ihn nicht; er war der Ersatz für Iulio, der kurzfristig krank geworden war. Erstaunlicherweise wusste Henry nicht, wer ich war. Mir kam der Gedanke, ob Abramowitsch das so eingefädelt hatte, um mir jemanden zur Seite zu stellen, der keine besonderen Erwartungen an mich hatte. Ausnahmsweise war ich meinem Mentor dankbar.


    Henry war ein fröhlicher Mann, der uns fortwährend ermutigte. Das sprach ebenfalls für meinen Verdacht, dass er sorgfältig ausgewählt worden war.


    „Das bekommt ihr hin!“, rief er uns zu. „Lasst uns gemeinsam überlegen, was ihr euch für eure Zukunft erhofft und welche Verwandlungen dabei hilfreich sein können. Geht davon aus, dass ihr nur eine einzige habt, denn es könnte tatsächlich der Fall sein.“


    Wie viele würde ich haben? Fünf, wie meine Mutter? Oder gar keine?


    Henry legte mir den Arm um die Schulter und führte mich von den anderen fort. „Nun, Nicolas? Hast du dir bereits Gedanken gemacht?“


    „Ich wäre gern ein Adler.“ Ein Vogel zu sein bedeutete Freiheit. Sobald ich es ausgesprochen hatte, merkte ich, wie intensiv ich mir diese Gestalt wünschte.


    „Und“, fragte er freundlich, „warum bist du es dann nicht einfach?“


    „Tja …“


    „Blockaden kommen vor“, sagte Henry, „aber nicht bei den Kriegern. Es sollte dir leicht fallen, eine Gestalt zu wählen. Nur die Könige stehen zwischen allem und nichts. Wurdest du vielleicht in die falsche Kaste eingeordnet?“


    „Ich glaube nicht.“


    „Selbst wenn du ein Mischling zwischen Krieger und König wärst, müsste deine Kriegerseite sich verwandeln können.“ Er blickte mich streng an. „Bist du ein Mischling?“


    „Äh – nein.“


    Sein Lächeln wurde wieder sanft. „Dann gibt es doch kein Problem. Verwandle dich, Nicolas. Es wird passieren, glaub mir. Folge deinem Herzen. Adler ist gut.“


    „Ich muss meinem Herzen folgen?“


    Ich sehnte mich Flügeln. Nach Freiheit. Danach, über den Dingen zu stehen. Aber irgendetwas in mir wusste, dass mir all das nicht beschieden war. Ich würde mittendrin bleiben, im Chaos. Es gab tatsächlich eine Verwandlung, an die ich immer öfter dachte, die sich vor mein inneres Auge drängte, die mich verlockte, die mich geradezu anlachte.


    Aber genau diese Verwandlung hatte Abramowitsch mir verboten. Ich hatte einen Verdacht, warum der Wolf so verpönt war. Wir hatten nie wieder über den Wanderer gesprochen, unseren Erzfeind, aber ich hatte nicht vergessen, dass er die Gestalt eines riesigen bösen Wolfs besaß. So jedenfalls hatte sich die Legende von der Ankunft der Wandler in mir eingeprägt. Wölfe erinnerten an den Feind, und wer wollte das schon? Ich jedenfalls nicht.


    Ich hatte durchaus eine Blockade, aber wie hätte ich dem netten Henry davon erzählen können? Das, was ich werden wollte, durfte ich nicht. Aber konnte es denn so schlimm sein? War es nicht besser, ein Wolf zu sein als gar nichts?


    Ein Wort, dick eingekreist mit schwarzem Stift.


    Dana Delesky, Wolf.


    Was passierte mit einem Krieger, der ein Wolf wurde? Nichts Schlimmes, wie es schien. Vielleicht hatten meine Mitschüler nie die Geschichte vom Wanderer gehört, oder sie glaubten nicht daran, dass er auch in dieser Welt sein Unwesen trieb. Möglicherweise kümmerte es sie einfach nicht. Rund ein Drittel entschied sich als Erstes für die Wolfsgestalt, obwohl Henry uns davor warnte.


    „Nicht du auch noch, Luc!“, rief er einem Jungen zu, der uns gestern als Hirsch beeindruckt hatte und nun dem Beutetier das Raubtier gegenüberstellte. „Was habt ihr bloß alle mit Wölfen! Es liegt uns im Blut, ja, aber verdammt noch mal, ihr habt eine Wahl! Sucht euch etwas anderes aus, bevor ihr in Versuchung geratet, euch mit so wenig zufriedenzugeben!“


    Während meine Kameraden sich als Wolf, Luchs, Hirsch oder sogar Waschbär im Park tummelten, kam ich nicht weiter. Ich würde versagen. Sie würden mich aussortieren. Es gab keine Krieger mit Blockaden. Es gab nur begabte Krieger und Blindgänger. Ich, Prinz Nicolas, der erkorene Thronanwärter des Schlangenclans, konnte überhaupt nichts.


    Und der Wolf in mir rief. Er kam näher. Ich wusste das, wenn ich die anderen Wölfe beobachtete. Die Schönheit ihrer Bewegungen, ihre Augen, ihr glänzendes Fell.


    „Adler“, murmelte ich. „Ein Prinz sollte ein Adler sein, kein Wolf. Adler, Adler, Adler.“


    Den ganzen Nachmittag hatte ich es versucht, ohne Ergebnis. Nun saß ich als Einziger noch draußen, unter meiner Kastanie, und starrte in die Äste, die ihren Schatten über mich warfen. Die Sonne war längst untergegangen und der Mond leuchtete über den Hügeln. Die Wiesen waren in silbriges Licht getaucht. Warum war ich hier? Stand ich kurz davor, den Mond anzuheulen?


    „Nicolas?“ Henry hatte mich gefunden. „Ganz allein hier draußen?“


    „Luc ist ein Wolf“, sagte ich.


    „Ich schätze mal, eine Verwandlung hat er noch, glücklicherweise“, meinte Henry und setzte sich neben mich ins Gras.


    „Was ist falsch an Wolf? Viele Krieger werden das.“


    „Du musst etwas anderes werden, Nicolas. Wolf ist nicht akzeptabel.“


    In diesem Moment war mir klar, dass er ganz genau wusste, wer ich war. „Warum?“ Ich wollte die Wahrheit wissen. Wurden wir dem Wanderer dadurch ähnlicher? Öffneten wir ihm gar eine Tür zu unserer Seele, schlossen wir einen Pakt mit dem Teufel?


    Na, hast du einen deiner Werwölfe mitgebracht? In letzter Zeit musste ich öfter an Mr. Jackson und das beunruhigende Gespräch mit ihm denken. Er war ein Sucher – hatte er etwa da schon sehen können, was ich sein würde?


    „Für jeden Krieger ist es die erste Wahl“, meinte Henry. „Für zu viele. Es schränkt unsere Möglichkeiten stark ein.“


    „Und wenn mir das egal ist?“


    „Eine Familie wie deine, in der das Talent dermaßen auf die Spitze getrieben wird, treibt seltsame Blüten hervor“, sagte er. „Zu viele Generationen ohne menschliches Blut. Öffne dem Wolf die Tür und er wird dich verschlingen. Du darfst kein Wolf sein, Prinz Nicolas. Dein Stammbaum verbietet dir geradezu diese Verwandlung. Wolf bedeutet Komplikationen. Hör mir also gut zu, Junge. Kein Wolf! Was immer du an Talent besitzt, wird er fressen. Wähle den Adler. Verbrauche alle Gestalten, die in dir angelegt sind, für Tiere, die dir im Kampf nützlich sind und dir Respekt unter den Wandlern verschaffen. Große Gestalten, mächtige Gestalten. Entweder das oder …“


    Er beendete den Satz nicht.


    „Ich kann nicht“, sagte ich.


    „Dann habe auch ich keine Wahl“, sagte er, und der Arm um meine Schultern verwandelte sich auf einmal in etwas Riesiges, Schwarzes. Was es war, konnte ich nicht mehr sehen, denn eine tellergroße Hand drückte sich auf mein Gesicht und presste mich nach unten.


    „Was soll das?“, wollte ich rufen, doch ich bekam keine Luft mehr. Warum jetzt?, dachte ich noch. Wieso, um Gottes Willen, jetzt schon? Ich hatte Abramowitschs Mörder erwartet, aber doch nicht heute Nacht! Nicht, schrie es in mir, nicht jetzt! Mit einer Kraft, die mich am Boden festnagelte, zerdrückte die riesige Hand mir das Gesicht. Ich hörte, wie meine Nase brach. Der Druck wurde unvorstellbar groß, der Schmerz raubte mir die Sinne. Doch in dem Augenblick, bevor ich im Dunkeln versank, fielen alle Barrieren und Ängste von mir ab.


    Im Angesicht des Todes war es egal, was Abramowitsch mir befohlen hatte, und meine Angst zu versagen wehte davon.


    Ich verwandelte mich. Unwillkürlich lockerte Henry den Griff, und ich schlug die Zähne in seine Hand. Die mächtige Gestalt eines ungeheuren Gorillas erhob sich über mir. Er brüllte, und ich sprang ihn an.


    Dann versank die Welt in Schmerz und Geheul und dem salzigen Geschmack seines Blutes. Schwarzes Fell auf meiner Zunge. Es war, als wäre etwas in mir explodiert. Alles wurde immer undeutlicher. Der Schatten des Baumes über uns machte die Nacht noch dunkler. Vom Mond wusste ich nichts. Ich vergaß alles und verlor alles, und vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Henry mich getötet und es beendet hätte. Aber ich ließ ihn nicht. Er war ein exzellenter Krieger, ich jedoch stammte aus einer Dynastie von Kriegern, auf die Spitze getrieben, wie er ganz recht bemerkt hatte. Er hatte überhaupt keine Chance.


    


    „Nicolas!“ Jemand rüttelte mich an der Schulter. „Oh Gott, Nicolas, was ist passiert?“


    Ich blickte in Ralphs erschrockenes Gesicht. Stöhnend rappelte ich mich auf und glaubte im ersten Moment, ich wäre verletzt, denn mir tat alles weh. Doch ich hatte nur unbequem auf Wurzeln und Gras geschlafen. Schnell fühlte ich nach meiner Nase, aber die war heil.


    Hatte ich nur geträumt, dass Henry sie mir gebrochen hatte?


    Dann fiel mein Blick auf etwas, was ich lieber nicht gesehen hätte. Eine blutige, zerrissene Masse auf dem Rasen, wie Erdbeermarmelade auf einem Frühstücksbrötchen.


    Zum Glück hatte ich noch nicht gefrühstückt.


    „Oh Gott!“


    „Nicolas!“ Ralph schüttelte mich. „Schau mich an! Nicht ohnmächtig werden! Was ist passiert? Wer war das?“


    „Henry“, sagte ich. „Glaube ich jedenfalls.“


    Er fasste sich an die Stirn. „Henry? Euer Lehrer? Das kann doch wohl nicht wahr sein! Sag mir die Wahrheit, Nicolas. Was hast du getan?“


    In diesem Moment stellte ich fest, dass ich nackt war. Im Gras fand ich ein paar zerrissene Kleidungsstücke, die ich mir überstreifte.


    Vorsichtig tastete ich über mein Gesicht. „Er wollte mir den Schädel zerquetschen!“


    „Henry ist … war … ein ausgebildeter Agent. Ein Killer, verstehst du? Hatte er sich schon verwandelt? In was?“


    „In einen Gorilla, glaube ich. So eine Art King Kong.“


    Ralph starrte mich an. „Du hast einen Gorilla zu Hackfleisch verarbeitet?“ Unwillkürlich trat er ein paar Schritte zurück.


    „Muss ich wohl“, murmelte ich. „Ich kann mich nicht mehr so richtig erinnern.“


    „Was bist du gewesen, Nicolas?“


    „Keine Ahnung. Ein Löwe?“


    Wolf. Nein, ich würde ihm nicht erzählen, was ich gewesen war. Henry hatte mir unmissverständlich klar gemacht, dass der Clan keinen Wolf auf dem Thron dulden würde. Wegen der Komplikationen. Allmählich dämmerte mir, was er damit gemeint hatte. Ganz begreifen konnte ich es immer noch nicht. Hatte ein simpler Wolf einem Ungeheuer wie diesem schwarzen Affen überhaupt etwas entgegenzusetzen? Einem Wesen, das so stark war, dass es mit einer Hand einem Menschen das Gehirn aus dem Schädel pressen konnte? Am liebsten hätte ich Ralph versichert, dass ich mich nicht weniger wunderte als er.


    Aber auch wenn ich nicht wirklich verstand, was passiert war, wurde mir etwas anderes bewusst: Abramowitsch wollte meinen Tod. Ich sollte sterben, bevor herauskam, dass ich nichts konnte. Ich hatte den Mörder umgebracht, aber was nützte mir das? Er würde einen zweiten schicken. Oder einen dritten. Oder eine ganze Armee. Ich hatte mich zwar verwandelt, aber ein Wolf zu sein war noch schlimmer, als unfähig zu bleiben. Sobald Seine Eminenz erfuhr, was hier vorgefallen war, war ich dran.


    Ralph war nicht dumm. In seine Augen trat gerade ein seltsamer Ausdruck, der mir verriet, dass er zu einem ganz ähnlichen Schluss gelangt war. Abramowitsch durfte nichts davon wissen, niemand durfte irgendetwas wissen … und Ralph wusste es. Selbst wenn er mir den Löwen abnahm – niemals hätte ich einen ausgebildeten Meuchelmörder besiegen dürfen. Und nun war er allein mit mir, mit dem Prinzen der Schlangen, der bärenstarke erwachsene Attentäter durch den Fleischwolf drehen konnte.


    Nie zuvor hatte ich erlebt, dass sich jemand vor mir fürchtete. Doch Ralph starrte mich an und trat noch einen halben Schritt von mir zurück. „Ähm … Nicolas, mein Freund …“


    Konnte ich einen Freund töten, um mein eigenes Leben zu retten?


    „Langsam wird die Erinnerung klarer“, sagte ich rasch und fand irgendwie mein Lächeln wieder. „Da waren noch andere … Angreifer. Sie haben versucht, mich umzubringen, und Henry ist dazwischengegangen. Auf einmal konnte ich mich verwandeln, und wir haben gemeinsam gegen sie gekämpft. Sie waren unwahrscheinlich stark, aber gemeinsam haben wir es geschafft. Irgendwie. Er hat es leider nicht überlebt.“


    Der vorsichtige Ausdruck in Ralphs Gesicht blieb, aber er nickte. „Ja“, sagte er langsam, „das klingt nach unseren Feinden.“


    Es war eine gute Geschichte. Auf jeden Fall klang es glaubwürdiger als die andere Version, in der ich ganz allein mit Henry fertiggeworden war.


    Ralph atmete hörbar auf. Er würde diese Geschichte mit seinem Leben verteidigen, das sah ich ihm an. Denn es war zugleich sein Leben und meins. Alles hing davon ab, dass man uns das abnahm.


    „Du bist ein Held, Nicolas“, sagte er. „Einem solchen Anschlag zu entgehen … Wir müssen deine Mutter anrufen.“


    Ich nickte. „Ja, das müssen wir wohl.“


    „Komm.“ Er streckte seine Hand aus, als wollte er sie mir um die Schulter legen, zog sie aber dann doch zurück. „Komm“, wiederholte er.


    Wir gingen zurück zum Schloss, und die Wächter, denen wir begegneten, rissen erschrocken die Augen auf, als sie meine zerfetzten, blutbespritzten Klamotten sahen.


    „Nicolas! Geht es dir gut? Oh Gott!“


    „Wo ist Henry?“, fragte einer.


    Man braucht manchmal lange, um Dinge zu begreifen, die so offensichtlich vor einem liegen. Der Park war groß, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass niemand den Kampflärm und das Gebrüll der Tiere gehört hatte. Jeder dieser Männer und Frauen wusste, dass in dieser Nacht etwas vorgefallen war – und sie hatten nicht erwartet, mich lebend wiederzusehen.


    Eine der jüngeren Frauen lächelte plötzlich.


    Niemand war mir zur Hilfe gekommen. Niemand hatte für mich gekämpft.


    Sie mussten ihre Anweisungen von ganz oben erhalten haben, denn ich glaubte nicht, dass sie einen Sechzehnjährigen leichten Herzens einem Mörder überlassen würden.


    „Die Skorpione haben einen Anschlag auf ihn verübt“, erklärte Ralph. „Auf unserem Territorium! Großer Gott, wo wart ihr alle in dieser Nacht? Henry hat den Jungen mit seinem Leben verteidigt!“


    Abramowitsch würde das niemals glauben. Nie. Was für ein Zufall, dass der ausgesandte Meuchelmörder ausgerechnet beim Kampf gegen die Feinde starb!


    Aber Ella glaubte es. Ich rief sie an, noch bevor ich mich umgezogen hatte. Zum Glück hatte ich den Kontakt zu ihr nicht abgebrochen und mich, ganz der brave Sohn, regelmäßig bei ihr gemeldet, hatte ihr Briefe geschrieben und ihr am Telefon, wenn sie anrief, freundlich vom Unterricht erzählt – viel anderes gab es ja nicht, worüber ich mit irgendjemandem reden konnte. Hauptsächlich, um Abramowitsch zu ärgern, hatte ich an meiner Adoptivmutter festgehalten. Nun zahlte sich das aus. Sie war ziemlich entsetzt gewesen, als ich ihr von dem Treffen mit Mr. Jackson berichtet hatte. Nun war sie außer sich.


    „Daran ist nur Peter schuld!“, ereiferte sie sich. „Dass er dich den Skorpionen vorführen musste, das konnte ja nicht ohne Folgen bleiben. Ich komme sofort nach Prag. Geht es dir auch gut? Hattest du große Angst, mein Schatz?“


    „Ein wenig“, meinte ich bescheiden. Dieses Gefühl, als Henry mich beinahe getötet hätte, als meine Nase knackte und der Schmerz in mir explodierte … würde ich das jemals vergessen können?


    Während ich den Hörer ans Ohr drückte, befühlte ich mit der anderen Hand erneut mein Gesicht.


    Ein Albtraum, nichts als ein Albtraum – wenn nur die Leiche dort draußen nicht gewesen wäre.


    „In was hast du dich verwandelt?“, fragte Ella. „Ich bin ja so froh, dass du dich verteidigen konntest! Was haben die Skorpione sich bloß gedacht? Dass du ein Junge bist, den sie so einfach ausschalten können?“


    Das war ich auch gewesen, bis zu dem Augenblick, als Henry mich angriff.


    „Ein Löwe“, sagte ich.


    „Leg dich ins Bett!“, befahl Ella. „Lass dich untersuchen, ob dir auch nichts passiert ist. Spätestens heute Nachmittag bin ich da.“


    Natürlich dachte ich nicht daran, ins Bett zu gehen. Ich duschte, zog mich um und erschien pünktlich zum Frühstück im Speisesaal. Die Geschichte hatte sich offenbar schon herumgesprochen. Überall wurde geflüstert.


    „Da kommt er … man sieht ihm gar nichts an … Ein Löwe, gegen ein Dutzend Feinde, ist das nicht unglaublich? … Und Henry ist tot. Was, du wusstest noch nichts davon? Das ist kein Scherz. Henry ist tot.“


    Ich setzte mich zu den anderen Schülern aus der Kriegerkaste. Sofort verstummten die Gespräche.


    „Ich schlafe immer mit offenem Fenster“, sagte schließlich Carina. Sie war recht hübsch – lange braune Haare, dunkle Augen, wunderbare Haut. Kriegerin ersten Ranges, ein Luchs. „Es geht nach hinten raus, zum Garten.“ Nun hatte sie die volle Aufmerksamkeit. „Ich hab den Kampf heute Nacht gehört. Das war ein Lärm! Als wenn Kater kämpfen, nur hundertmal lauter.“ Carina sah mich von der Seite an. „Ich dachte, es wären die Krieger. Dass sie vielleicht in ihren Tiergestalten spielen oder raufen oder so.“


    „Sich paaren?“, schlug einer der Jungen vor und verstummte abrupt, als ihn ihr strafender Blick traf.


    „Ich hätte nie im Leben gedacht, dass wir hier angegriffen werden könnten. In unserem eigenen Schloss! Wenn wir davon gehört haben, dass die Skorpione unsere Feinde sind … nun, ich habe das mehr theoretisch aufgefasst.“


    Luc, den ich vor kurzem noch um sein Wolfsein beneidet hatte, musterte mich neugierig. „Ich hab gehört, sie haben Henry den Kopf abgerissen.“


    „Lass ihn in Ruhe!“, fauchte Carina. „Oh Mann, wie kann man nur so unsensibel sein! Hör nicht auf ihn, Nicolas. Du bist so ein Idiot, Luc!“


    Ich wunderte mich über meinen Appetit. Hätte mir nicht schlecht sein müssen? Hätte ich nicht zitternd und heulend im Bett liegen und auf meine Mutter warten sollen, während der Arzt mir Beruhigungspillen verschrieb?


    Aber ich hatte einen Bärenhunger und erweckte daher bei den anderen, ganz ohne Absicht, den Eindruck, besonders cool zu sein. Unterricht fand an diesem Tag nicht statt. Die Schüler trieben sich in den Gängen herum, hielten vor dem Zimmer, in dem der verschlossene Sarg mit Henrys Überresten stand, eine kleine Trauerfeier ab, und wenn ich irgendwo vorüberging, starrte man mich an wie eine Erscheinung.


    Auf einmal wussten alle, dass ich der Prinz war, ihr zukünftiger König, die Krone des Kriegertums. Der beste Kämpfer des Clans.


    Dass ich jetzt der große Held war, würde Abramowitsch vermutlich freuen. Doch ob das genügte, um mir das Leben zu retten? Er würde herkommen, da war ich mir sicher. Ich konnte nur hoffen, dass Ella schneller war.


    Auf jeden Fall hatte sie mit einer Menge Leute telefoniert und ihnen die Hölle heiß gemacht. Der Schlossarzt, ein Dr. Roberts, hatte den dringenden Auftrag erhalten, nach mir zu sehen. Nachdem ich es versäumt hatte, ihn aufzusuchen, schickte er die Wachen aus, um mich zu holen.


    „Ihre Eminenz macht sich Sorgen, Herr Kaminski“, sagte er zu mir. Ich verzichtete darauf, ihn daran zu erinnern, dass ich meinen Namen geändert hatte. Dass ich der Sohn von Ella Kaminski war, stand als Einziges zwischen mir und Abramowitschs Zorn.


    „Es geht mir gut.“ Ich hasste es, untersucht zu werden.


    „Zieh dein Hemd aus, ich muss mir ansehen, was du abgekriegt hast.“


    „Das ist nicht nötig, mir ist nichts passiert.“


    „Keine Widerrede, junger Mann.“


    Als er darauf bestand, fühlte ich, wie die Wut in mir zu brodeln begann. Auf einmal war der Wolf ganz nah. Noch ein falsches Wort, ein einziger Versuch, mich anzufassen, und er würde hervorbrechen. Meine Hände begannen zu zittern, in meinem Mund schmeckte ich Blut. Und ich wollte es! Ich wollte ihn anfallen und ihm die Krallen durchs Gesicht ziehen. Auf einmal hatte ich keine Erinnerungslücken mehr. Ich wusste genau, was in der vergangenen Nacht passiert war, was ich getan hatte, was ich gewesen war …


    Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um und verließ das Krankenzimmer. Ich hörte noch, wie er mir etwas hinterherrief, aber ich wagte nicht anzuhalten. Nur weg hier! Wenn ich jetzt die Kontrolle verlor, konnte nicht einmal Ella mich mehr retten.


    Ich rannte den Flur hinunter, sah nichts mehr, alles verschwamm vor meinen Augen. Als ich mit jemandem zusammenprallte, wäre es um ein Haar passiert. Meine Gestalt war dabei, mir zu entgleiten. Da erkannte ich Carina.


    „Nicolas.“ Sie sah mich an, wie mich noch nie irgendein Mädchen angesehen hatte.


    Ich war ein Held und ein Prinz und ich küsste sie. Und verwandelte mich nicht. Ich küsste sie ziemlich lange und verwandelte mich nicht.


    „Du gehst aber ran“, flüsterte sie.


    Der Wolf lauerte hinter meinen Augen, hinter meinem Herzen. Kein normaler Wolf, nichts, was irgendjemand dieser jungen, unschuldigen Krieger werden konnte. Auf einmal kamen sie mir alle viel jünger vor als ich. Sogar Carina, die ein Jahr älter war.


    Bei deinem Stammbaum … nicht den Wolf! Nimm nicht den Wolf, er wird dich fressen! Jahrhunderte ohne menschliches Blut … er wird dich verschlingen.


    Komplikationen.


    Sie hätten es mir erklären sollen. Aber hätte das etwas genützt? Hätte ich überhaupt eine andere Verwandlung wählen können? Müßige Überlegungen. Ich hatte meine Unschuld verloren, deshalb kam ich mir so alt vor. Alt genug für alles.


    „Komm“, sagte ich zu Carina.


    Ich führte sie nicht in mein Zimmer. Dort würden die Wachen mich suchen, die Dr. Roberts garantiert nach mir ausschickte. Aber ich kannte dieses Schloss. Es gab genug leer stehende Räume, in denen man Verstecken spielen konnte.


    Möglicherweise ging es ihr zu schnell. Ihre Bluse zerriss unter meinen gierigen Händen, aber ich konnte nicht warten. Ich hatte Angst, ihr wehzutun, aber noch mehr Angst, mich zu verwandeln. Denn der Wolf war da, die ganze Zeit, und schaute mit goldenen Augen zu.


    


    Ella traf als Erstes ein, noch vor Abramowitsch. Sie schloss mich in die Arme. „Mein armer Junge“, schluchzte sie. „Ich bin unglaublich stolz auf dich.“


    Ich ließ es zu, dass sie mich abküsste. Um nicht alles noch einmal erzählen zu müssen, schwächelte ich ein wenig und tat, als würde es mir unheimlich schwerfallen, über den Angriff der Skorpione zu sprechen. Kopfschüttelnd hörte sie sich die Berichte der diensthabenden Krieger an. Zurzeit weilte keine andere Eminenz im Schloss, was ihr die Möglichkeit nahm, irgendjemand Wichtiges anzubrüllen, deshalb mussten die bedauernswerten Krieger ihren Zorn über sich ergehen lassen.


    Abramowitsch war als Nächstes dran. Er kam anderthalb Stunden später als sie im Schloss an und wurde von einer glühenden Hasstirade empfangen. Ungerührt lächelnd ließ er alles an sich abprallen, und über ihren Kopf hinweg traf mich sein forschender Blick. Kühl und nachdenklich, aber für seine Begriffe durchaus nicht unfreundlich.


    „Lässt du uns ein Weilchen allein, Ella?“


    „Den Teufel werde ich tun! Wir haben ja gesehen, wohin es führt, wenn du mit Nicolas allein bist! Was ist, willst du ihn unseren Feinden zum Fraß vorwerfen? Hast du wieder eine Verabredung, zu der du meinen Sohn unbedingt mitnehmen musst?“


    „Mutter, bitte“, mischte ich mich ein. „Er kann doch nichts dafür.“


    „Das sehe ich anders. Ich verbiete dir, irgendetwas mit meinem Sohn zu unternehmen, bevor ich nicht meine ausdrückliche Erlaubnis dazu erteilt habe!“


    „Natürlich“, sagte Abramowitsch sanft. „Vielleicht möchtet ihr noch ein wenig allein sein und Torte essen?“


    „Torte?“, schrie Ella.


    „Geh doch schon vor, Mutter“, bat ich. „Ich komme gleich nach.“


    Was sah sie in meinem Gesicht? Dass ich kein Kind mehr war? Fand sie mich unnatürlich ruhig und gelassen? Jedenfalls nickte sie, schnaubte noch einmal böse und ging.


    Abramowitsch trat ans Fenster und sah eine Weile hinaus, ohne zu sprechen. Der Garten glühte in der heißen Sommersonne.


    „Gestern war Vollmond“, sagte er schließlich. „Das hätte ich berücksichtigen müssen.“


    Bevor ich ihm nicht eine andere Verwandlung gezeigt hatte, würde er mir nicht glauben, dass ich kein Wolf war.


    „Du müsstest eigentlich recht zufrieden sein, Peter“, sagte ich zu ihm. „Anscheinend hast du doch den richtigen Prinzen ausgewählt.“ Das erste Mal benutzte ich seinen Vornamen und duzte ihn. Merkte er es überhaupt? Ahnte er, dass ich darüber nachdachte, ob es mir gelingen konnte, ihn zu töten? Er war bloß eine Elster. Würde er dem Ungeheuer einfach davonfliegen, wenn ich es herausließ?


    Er musterte mich aufmerksam. „Nur ein paar Kratzer? Mehr hast du nicht abbekommen?“


    Kratzer? Das musste Carina gewesen sein. Sei’s drum.


    Ich zuckte die Achseln. Nun würde sich zeigen, wer er war. Und wer ich war. Und wie lange jeder von uns überleben würde.


    „In der Tat, ich bin recht zufrieden“, sagte er langsam.


    Ich schmetterte ihm meinen Hass nicht ins Gesicht. Und er entschuldigte sich nicht für den Mordversuch.


    „Wir können alle gestärkt aus dieser Geschichte hervorgehen. Vorausgesetzt, du hast dich unter Kontrolle.“ Keinen Augenblick ließ er sich davon täuschen, was ich war. Er wusste es natürlich. Schließlich hatte er diese Kriegerlinie überwacht und betreut und immer neue Versuche unternommen, den perfekten Krieger heranzuzüchten. Es musste ein schwerer Schlag für ihn sein, dass schon wieder eine Missgeburt von Werwolf dabei herausgekommen war.


    Aber immerhin war ich schlau genug, ihm nicht auf den Leim zu gehen. Niemals würde ich Peter Abramowitsch gegenüber zugeben, dass ich den Wolf in mir gefunden hatte. Ich würde ihm keinen Grund liefern, den nächsten Mörder zu schicken.


    „Nun lauf schon zu deiner Mutti. Sie macht sich große Sorgen um dich.“


    Oh ja, wir verstanden uns blendend, Seine Eminenz und ich.


    


    Das Abendessen fand mit reichlich Verspätung statt. Draußen wurde es bereits dunkel. Die gewohnte Routine war durcheinandergeraten, die Küche in Aufruhr; die Lehrer diskutierten darüber, sämtliche Schüler vorzeitig nach Hause zu schicken.


    Irgendwann ertönte der Gong, der zum Essen rief. Schlagartig bekam ich Hunger.


    Carina hob den Blick, als ich mich auf den freien Platz neben ihr setzte.


    „Was ist?“, flüsterte ich. Mein Lächeln war dazu gedacht, ihr Herz schmelzen zu lassen, doch sie funkelte mich zornig an.


    „Glaubst du, dass wir jetzt miteinander gehen, oder was?“


    So hatte ich mir das Wiedersehen mit meiner Liebsten eigentlich nicht vorgestellt. „Äh, tun wir das nicht?“


    Sie beugte sich zu ihrer Freundin Marie und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die beiden kicherten.


    Über mich.


    Ich fühlte, wie ich glühend rot wurde. Was sagte Carina ihr? Was für ein erbärmlicher Liebhaber ich war? Dass ich geglaubt hatte, sie wäre in mich verliebt?


    Der Wolf knurrte. Es war, als würde er mit Klauen und Zähnen versuchen, den Riss, den diese Kränkung in meinem Herzen verursachte, so weit auseinanderzureißen, dass er hindurchschlüpfen konnte.


    Bloß nicht wütend werden, redete ich mir gut zu. Du bist ein bisschen enttäuscht. Jeder wäre beleidigt, wenn man ihn erst einlädt und dann so zurückstößt.


    Nicht wütend werden, verdammt noch mal!


    „Der kleine Prinz“, sagte Marie und prustete hinter vorgehaltener Hand.


    Carinas Haut war warm gewesen, ihre Brüste so weich. Alles an ihr war einfach wunderschön, und verflucht, ich dachte, sie liebte mich!


    „Ich hab keinen Hunger mehr“, sagte sie. „Bis später dann, Marie.“


    Mich würdigte sie keines Blickes.


    Sie schob ihren Stuhl zurück und verließ hastig den Speisesaal. Nicht einmal den benutzten Teller räumte sie ab.


    Die anderen schauten mich fragend an; ich zuckte die Achseln. „Mädchen.“


    Dann stand ich auf und folgte ihr.


    


    Im Flur ertappte ich mich dabei, dass ich versuchte, ihre Witterung aufzunehmen. Dabei war das nicht nötig; ihre schnellen Schritte verhallten im Gewölbe. Nach rechts.


    Wie dumm, die Sicherheit der Menge zu verlassen! Wie überaus dumm!


    Was wohl die anderen dachten? Dass wir ein Pärchen waren und uns so rasch verzogen, um es miteinander zu treiben?


    Carina lief schneller, hastete eine Treppe hinauf, dann noch eine. Ich konnte ihre Gefühle riechen, konnte spüren, wie Ärger und Triumph in Besorgnis und Zweifel umschlugen und schließlich in Angst. Auch sie war eine Wandlerin, ihre tierischen Instinkte mussten ihr verraten haben, dass eine gefährliche Bestie hinter ihr her war, dass sie gejagt wurde. Meinem feinen Gehör entging nicht, wie sie an den Klinken rüttelte. Die Türen, alle geschlossen. Nein, nein! Die Bibliothek war offen, dort schlüpfte sie hinein. Ihre Kleider raschelten, während sie sich versteckte. Ich hörte ihren keuchenden Atem, ihren schnellen Herzschlag, der Duft ihrer Angst stieg mir überwältigend in die Nase.


    Lautlos öffnete ich die Tür, und sofort wurden alle diese Eindrücke noch stärker. Es war nicht ganz dunkel im Zimmer, denn draußen schien der Vollmond wie eine riesige Laterne. Das Mädchen ächzte leise. Ich wandte mich dem Ledersessel zu, hinter dem sie hockte.


    Der Wolf war auf dem Sprung. Er dachte meine Gedanken, er fühlte meine Gefühle. Er atmete mit meinen Lungen und unser gemeinsames Herz schlug.


    Trotzdem stürzte ich nicht vorwärts. Ich blieb stehen und hörte diesem Sturm in mir zu, und für einen Moment der Klarheit, der mir geschenkt wurde, konnte ich innerlich einen Schritt zurücktreten und mich mit anderen Augen sehen – nicht mit dem Blick des Wolfs, sondern mit den Augen des Jungen, der ich gestern noch gewesen war. Der Junge, der sich gewünscht hatte, ein Adler zu sein.


    Wähle nicht den Wolf, er wird dich fressen …


    Hier stand ich und wollte ein Mädchen umbringen? Ein Mädchen, das hinter diesem Sessel saß und sich vor Angst in die Zunge biss? Ich konnte das Blut in ihrem Mund riechen, köstliches Blut.


    Generationen von Kriegern.


    Werwölfe, an denen nichts Menschliches mehr ist …


    Ich hatte nicht viel Zeit. In diesem kurzen Augenblick, bevor ich die Kontrolle verlor, wusste ich, dass ein Unglück geschehen würde. Ich würde mich verwandeln und etwas Schreckliches tun, und vielleicht war es nicht einmal meine Schuld. Ein, zwei Schritte noch, und der Wolf würde über mich kommen, und dann gab es kein Zurück mehr.


    Ein, zwei Schritte.


    Ich ging diese ein, zwei Schritte, aber nicht dorthin, wo Carina in Todesangst wimmerte, sondern zum Fenster. Ich öffnete es, und die laue Abendluft strömte herein. Warm, erfüllt vom Duft nach würzigem Gras und verwitterndem Stein. Der Mond, vollkommen rund, verzauberte den Garten mit seinem silbrigen Licht.


    Hinter mir der fliegende Herzschlag der Beute.


    Wie viele Sekunden hatte ich, um sie zu retten? Um mich zu retten, war es zu spät. Es gab nur einen Ausweg.


    Vier Stockwerke. Ich sprang.


    Ich fiel. Prallte auf die von der Sonne aufgeheizten Terrassenplatten. Ich zerbrach; Schmerz zerteilte den Himmel. Nicht nur meine Knochen barsten, sondern meine Seele zersprang in unzählige Stücke.


    Vorsichtig stand ich auf. Auf vier Beinen. Unter dem Mond, der mir wie in einem Spiegel in die glänzenden Augen sah.


    Dann rannte ich, schnell wie der Wind, unsichtbar wie ein Schatten. Ich lief quer durch den Garten. Aus dem Labyrinth kamen Stimmen und leises Kichern. Am Zaun schritten die Krieger ihre Runden ab. Sie sahen mich nicht, niemand sah mich. Ich schnellte hoch, mühelos sprang ich über das Gitter, über den Stacheldraht.


    Und war frei.


    

  


  
    


     Anhang
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    Kasten, Kreise, Ränge der Clans


     


    Die Außenkaste/ Der Außenkreis


    Schlangen: Äußere Kaste – Die Getriebenen


    Skorpione: Äußerer Kreis – Die Begnadeten


    Sie verstehen kein Alamarisch, können sich nicht verwandeln und erfahren nie, wer sie sind. Ihr Leben lang auf der Suche, Außenseiter. Werden oft Künstler und Wissenschaftler.


     


    Die Innere Kaste/ Der Innere Kreis


    Schlangen: Volkskaste – Die Gebundenen


    Skorpione: Breiter innerer Kreis – Die Glücklichen


    Sie verstehen Alamarisch und haben genau eine Verwandlung, die in ihnen angelegt ist.


     


    Die Innersten Kasten/Innersten Kreise


    Schlangen: Krieger


    Skorpione: Wächter


    Sie können sich ihre Verwandlung nach praktischen Gesichtspunkten aussuchen; bei den Skorpionen gibt es die Stufen eins bis drei, sehr selten höher, die Stufe entscheidet über die Stellung im Clan. Bei den Schlangen wird von Rängen gesprochen.


     


    Schlangen: Ratgeber/Eminenzen


    Skorpione: Diener/Fürsten


    Sie können sich ihre Verwandlung ebenfalls aussuchen; Stufen bzw. Ränge eins bis drei, mehr ist nicht möglich. Karrieremöglichkeit im Clan: Regierungsgeschäfte und Verwaltung, die hochrangigsten Ratgeber sind bei den Schlangen die Eminenzen, bei den Skorpionen die Fürsten. Hier entscheidet das taktische und politische Geschick, nicht die Zahl der Verwandlungen.


     


    Schlangen: Königskaste


    Skorpione: Königskreis


    Die Prinzen oder Könige sind hochbegabt, verfügen oft über verwandte Verwandlungen (z.B. nur Vögel, nur schwarze Tiere) oder sie sind völlig unfähig, werden daher manchmal als Getriebene bzw. Begnadete eingeordnet. Von Regierungsaufgaben werden sie ferngehalten.


     


    Schlangen: Der Schlangenkönig


    Skorpione: Der Skorpionkönig


    Der König steht an der Spitze seines Clans. Er ist der mächtigste aller Wandler.
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